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Es war ein merkwürdiges Neujahr, das von 1857. Wohl leuchteten 
aus den Fenſtern die Lichter der Chriſtbäume, wohl ſtanden Kinder— 
ſchaaren um ſie und ſahen mit freudefunkelnden Augen zu den mit ſüßer 
Frucht ſchwer beladenen Zweigen, aber die Mutter, die dabei ſtand, 
lächelte durch Thränen, wenn plötzlich eines der Kinder raſch ſich beſinnend 
in den Wunſch ausbrach: „Wenn nur der Vater da wäre, dann wär's 
noch viel ſchöner.“ Aber der Vater war nicht da, der ſtand draußen an 
der badiſchen Grenze im Schnee, dicht eingehüllt in den Kaputrock, die 
Flinte im Arm haltend, und dachte wohl, als die Schneeflocken ihn 
umwirbelten, an das kleine Haus im Heimatthal, an die Kinder und 
an die liebe junge Frau. „Jetzt wird Mütterli ihnen die Lichter an— 
gezündet haben und der Bub' und 's Leneli können nicht erwarten, bis 
ſie wiſſen, was d's Chriſtkindli ihnen gebracht. Da ſchickt mir aber & 
Preuße Schneeflocken zum guten Jahr. Aber wenn er ſtatt ihrer blaue 
Bohnen entſendete, bleib' ich ſteh'n und wache für's ſchöne Vaterland 
und für die Lieben daheim.“ In tiefes Sinnen verloren hörte er kaum 
die im Schnee kniſternden Tritte friſch auftretender Männer. Doch raſch 
zog er die Flinte an und rief ſein „Wer da!“ — „Ablöſung!“ ward 
ihm zur Antwort, und bald ſaß unſer Freund in der Wachtſtube, um— 
ringt von fröhlichen Kameraden. „Schau, da haben fie uns von daheim 
ein Chriſtkindli geſchickt!“ riefen ſie ihm entgegen. Und da begann die 
Feſtfreude. Jubelnde Lieder erklangen und wie Einer das volle Glas 
hob und die daheim Gebliebenen hoch leben ließ, brach ſtürmiſcher Jubel 
aus und in manchem kühnen Mannesauge blitzte die helle Thräne der 
Freude auf und manches ſtille, heiße Gebet ſtieg aus tief bewegtem 
Herzen empor und flehte Gottes Segen herab für die Lieben, die ihrer 
ſo treu gedacht, und für's herrliche Vaterland. 
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Und Gott erhörte ihr Gebet und erfüllte ihnen das Herz mit kühnem 
Muthe, treu auszuhalten und die Gefahr von der Heimat abzuwenden, 
mit der die Willkür eines deutſchen Königs ſie bedrohte. An kühlem 
Wintermorgen waren ſie ausgezogen, von Haus und Hof, aus dem 
Comptoir und aus der Werkſtätte, ein ganzes begeiſtertes Volk in hellem 
Waffenſchmuck, um das Unheil abzuwenden, das eine von allen heimiſchen 
Banden losgetrennte, in vornehmer Abgeſchloſſenheit dem Vaterland ent⸗ 
fremdete Partei angerichtet hatte, die nach dem Glanz und der falſchen 
Ehre und den goldenen Ketten des Hoflebens lüſtern, ihre ſchöne Heimat 
verrieth an den fremden Fürſten. Das war der Fluch, der auf einem 
Theile der Neuenburger Ariſtokratie ruhte, daß ſie, obwohl edle Herzen 
unter ihnen zählend ) ſich vom Volksleben abgelöst hatte und in grollender 
Einſamkeit und ungeduldiger Haſt gewaltſam einen Zuſtand herbeizuführen 
verſuchte, der in dem tüchtig durchgeackerten und in reichen Früchten 
prangenden Boden republikaniſchen Lebens keine Wurzel mehr faſſen konnte. 
Nur eine Nacht dauerte der ſüße Traum monarchiſcher Reſtauration, denn 
am Morgen ſtanden ſchon die Tauſende vor dem Schloſſe, bereit, das 
Palladium ſchweizeriſcher Angehörigkeit zu retten. Neuenburg ſelber war 
aufgeſtanden und ehe noch die aufgebotenen Bundestruppen ihren Marſch 
angetreten hatten, war der Kanton wieder ſchweizeriſch, und die Führer 
und Verführten büßten im Gefängniſſe den verwegenen Verſuch. Indeſſen 
war der Landesverrathsprozeß eingeleitet, als Antwort auf das preußiſche 
Begehren, die Gefangenen frei zu geben. Doch ſchien die Möglichkeit 
einer friedlichen Ausgleichung des Konfliktes fortwährend vorhanden, ja ſelbſt 
in der Ende Novembers bei Eröffnung der preußiſchen Kammer gehaltenen 
urde ſprach der König den Wunſch aus, daß die Löſung auf dem 
Wege der Verhandlung herbeigeführt werden möchte; freilich mit der 
Drohung, „daß er nie zugeben werde, daß ſeine Langmuth in eine 
Waffe gegen ſein Recht umgewandelt werde.“ 

Einzelne deutſche Zeitungen, vor allen die bekannte „Kreuzzeitung“ 
und die „Frankfurter Poſtzeitung“ verſäumten nicht, Oel in's Feuer zu 
ſchütten, wogegen die franzöſiſchen und vor allen die engliſchen Journale 
entſchieden Partei für die Schweiz ergriffen. „Times“, der eigentliche 
Barometer der politiſchen Witterung Englands, Gezeichnet ſogar die 


) Zu ihnen zählen wir vor Allen den Anführer der Neuenburger Royaliſten, 
Friedrich von Pourtales-Steiger, der, wie uns von glaubwürdigſter Seite 
verfichert wurde, wiederholte von Berlin kommende Aufforderungen zu einem 
Handſtreich abgewieſen hatte und erſt, als man ihm eine Ehrenſache 
daraus machte, ſich mit ſchwerem Herzen zu dem unglücklichen Verſuche 
verſtand. 
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Anſprüche Preußens auf Neuenburg als einen geographiſchen Irrthum 
des ungeographiſchſten aller Reiche und als eine antiquariſche Kurioſität; 
den Handel ſelber als eine politiſche Pedanterie. 

Während der Prozeß ruhig ſeinen Lauf nahm, unbeirrt durch die 
diplomatiſchen Einmiſchungen, die alle die unbedingte Freilaſſung der 
Gefangenen bezweckte, wogegen der ſchweizeriſche Bundesrath mit eben ſo 
viel Klugheit als Entſchiedenheit ſich dem Gedanken einer Freigebung der 
Gefangenen nicht unzugänglich zeigte, dieſelbe aber an die Bedingung 
einer Unabhängigkeitserklärung Neuenburgs von Seite Preußens knüpfte, 
— gab am 20. Dezember der preußiſche Geſandte, Herr von Sydow, 
dem Bundesrathe die Erklärung ab, daß er vom Könige die Weiſung 
erhalten habe, die diplomatiſchen Beziehungen zur Eidgenoſſenſchaft ab: 
zubrechen. Am gleichen Tage ſchloß auch die preußiſche Kanzlei in Bern 
ihre Büreaur. 

Damit war ein tüchtiger Ruck geſchehen, der den Knäuel diploma⸗ 
ſcher Verwicklung noch um ein Gutes feſter anzog. Aber neben dieſer 
offiziellen Kundgebung flogen noch eine Menge Gerüchte wie Sturmvögel 
durch die Luft, und verkündeten das Anbrechen einer Kriſis. Man ſprach 
von einem großartigen preußiſchen Truppenaufgebot von 140,000 Mann, 
das gegen die Schweiz beſtimmt ſei, und bezeichnete deſſen Anführer. 
Mehrere ultra⸗xoyaliſtiſche Journale wärmten den alten Witz auf, die 
Schweiz ſei ein Revolutionsvulkan, der einmal ausgelöſcht werden müſſe, 
und jetzt ſei die beſte Zeit dazu da. Fremde Spione und Aufreizer 
durchzogen unſer Land und ſuchten unvorſichtige Flüchtlinge zu zweck— 
dienlichen Demonſtrationen zu mißbrauchen. Und — was der Humor 
von der Sache war — das preußiſche Oberamt Sigmaringen adreſſirte 
ein an die Polizeidirektion von Aargau gerichtetes Auslieferungsgeſuch 
mit den Worten „Citissime! An das königliche Polizeidirektorium in 
Aarau in der Schweiz.“ 

Alle dieſe Kundgebungen eines unſerm Vaterlande feindſeligen Geiſtes 
verſchwanden aber vor einem Ereigniſſe, das die ganze Schweiz erſt mit 
dem größten Erſtaunen, dann mit Indignation erfüllte, und als eine 
Herausforderung unſerer ganzen Energie von Alten und Jungen im Volk 
betrachtet wurde. Es war dies der „Moniteur-Artikel“ vom 17. De 
zember, in dem unter Berufung auf die durch das Londoner Protokoll 
von 1852 herbeigeführten Verpflichtungen Frankreichs, die Theilnahme 
desſelben an den Vorgängen zwiſchen der Schweiz und Preußen begründet 
und der Bundesrath beſchuldigt wurde, die freundſchaftlichen Räthe 
Frankreichs abgewieſen zu haben und demagogiſchen Einflüſſen gefolgt zu 
ſein. So geſtaltete ſich der Artikel zu einer förmlichen Anklageakte, die 
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mit den drohenden Worten ſchloß: „So hat alſo Frankreich auf der einen 
Seite (Preußen) Mäßigung, den aufrichtigen Wunſch, eine delikate Frage 
beizulegen und eine höfliche Rückſicht für ſeine politiſche Stellung gefunden, 
auf der andern Seite dagegen einen bedauerlichen Eigenſinn, eine übers 
triebene Empfindlichkeit und eine vollſtändige Gleichgültigkeit für ſeine 
Rathſchläge. Die Schweiz wird ſich daher nicht verwundern dürfen, 
wenn ſie im Verlauf der Angelegenheit nicht mehr jenen guten Willen 
findet, den ſie ſich um den Preis eines ſo geringen Opfers ſo leicht hätte 
ſichern können.“ 

Bemerkenswerth iſt, daß dieſer Artikel faſt am gleichen Tage in 
Bern aulangte, als Preußen ſeine diplomatiſchen Beziehungen mit der 
Schweiz abbrach, das gleiche Preußen, das der „Moniteur“ mit jo 
heißem Lob überſchüttete wegen ſeiner „Mäßigung und höflichen Rückſicht“. 
Der Gedanke eines Einſchüchterungsverſuchs liegt auf der Hand. Noch 
viel klarer iſt jedoch, daß er nicht gelang; denn die Wirkung war eine 
der erwarteten ſchnurſtracks entgegengeſetzte. 

Ganz im Stillen hatte nämlich der Bundesrath eine Zahl höherer 
Offiziere, unter ihnen General Dufour, die Oberſten Ziegler, Bour⸗ 
geois, Stehlin, v. Linden, und Andere, verſchiedene Waffengattungen 
repräſentirend, nach Bern berufen, wo ſie am 19. Dezember zu einer 
Beſprechung zuſammentraten. Zu gleicher Zeit erließ der Bundesrath 
ein Zirkularſchreiben an die Kantonsregierungen, in dem er ſie aufforderte, 
allfällige Lücken in der Ausrüſtung des Bundes-Auszugs, der Reſerve 
und der Landwehr zu ergänzen und ſich überhaupt auf Alles bereit zu 
machen. Sowie aber die Erklärung des Herrn von Sydow angelangt 
war, und von vielen Seiten gleichzeitig die Nachricht einging, daß 
Preußen mit dem Beginn des neuen Jahres ſeine Armee mobiliſiren und 
Schaffhauſen als Pfand beſetzen wolle, beſchloß der Bundesrath die Auf 
ſtellung von zwei Diviſionen unter dem Kommando der eidgenöſſiſchen 
Oberſten Ziegler und Bourgeois, um ſofort der bedrohten Grenze 
zu Hülfe zu ziehen, und lud mit Kreisſchreiben vom 20. Dezember ſämmt⸗ 
liche Kantone ein, den Bundesauszug und die Reſerve ſofort auf's Piket 
zu ſtellen. | 

Das waren ernſte Nachrichten, die der Telegraph mit Gedanken⸗ 
ſchnelle nach allen Theilen unſeres Vaterlandes brachte. Es war ein 
mächtiger Ruf an die Vaterlandsliebe und die Thatkraft der Nation. Er 
ward aber auch im vollſten Maße verſtanden und mit Jubel aufgenommen. 
Wie durch einen Zauberſchlag ſchien unſer ganzes Leben umgewandelt. 
Das ruhige, ſtille, ſeinem ehrlichen, friedlichen Erwerb fleißig nach⸗ 
gehende Schweizervolk verließ ſofort alle gewöhnliche Beſchäftigung und 


griff zu den Waffen. Ein Strahl der Begeifterung und der Opfer— 
freudigkeit fuhr durch alle Herzen und jeder Bürger, vom begüterten 
Patrizier und Kaufmann bis zum ärmſten Taglöhner, eilte freudig herbei, 
um dem Rufe aus Bern zu folgen. In allen Kantonen fand der regſte 
Wetteifer ſtatt, Alles aufzubieten, um der heiligen Pflicht vollſtändig 
nachzukommen. 

Den Reigen patriotiſcher Opfer eröffnete das ſtarke biedere Bern, 
deſſen Großer Rath einſtimmig beſchloß, der Regierung unbedingten 
Kredit zu ertheilen. Und hier war es der geiſt- und kenntnißreiche Führer 
der konſervativen Oppoſition, Herr A. von Gonzenbach, der wie die 
feurigſten Radikalen ſeine warme Vaterlandsliebe in den entſchiedenen 
Worten ausſprach: „Neuenburg iſt ſchweizeriſch und muß ſchweizeriſch 
bleiben. Schon vor dem Schweizerbunde war Neuenburg mit einzelnen 
jetzigen Kantonen verbündet. Es muß in unſerm Bunde bleiben. Aber 
dazu bedarf es der Einigkeit.“ Ebenſo entſchieden ſprach ſich ein anderes 
hervorragendes Glied der konſervativen Partei, der hausliche Finanz⸗ 
direktor Fueter, in ſeiner Weiſe aus: „Zwar iſt das Militärbüdget 
ſchon überſchritten, aber der Kredit muß bewilligt werden, die Eidgenoſſen— 
ſchaft ſteht über uns und wir müſſen und wollen ihr gehorchen.“ 

Ein drolliges Gegenſtück dieſer großartigen Kundgebung vaterländi- 
ſchen Gefühls bildete ein in Biel vorgefallenes Ereigniß. Dort hatte 
ein junger Neuenburger Prügel bekommen, weil er „ vive le roi!“ 
gerufen hatte. Bald darauf beſchwerte er ſich bei dem Pfarrer über ſeine 
Braut, die ihn verlaſſen habe, und bat ihn um ſeine Verwendung. Als 
der Pfarrer bei der Jungfrau den Verſuch machte, ſie zu Gunſten ihres 
unglücklichen Liebhabers umzuſtimmen, erwiederte ihm dieſe: „fie möge 
keinen Menſchen als Bräutigam, der den König von Preußen hoch leben 
laſſe und die Schweiz beſchimpfe.“ — 

Dem von Bern gegebenen Beiſpiele folgten alle Kantone mit der 
gleichen Begeiſterung. Den großen Rath von Zürich eröffnete Sulz— 
berger mit einer ernſten Rede, in der unter anderm die Stelle vorkömmt: 
„Es iſt die heiligſte Pflicht jedes Gliedes des ſchweizeriſchen Bundes, 
jeder ſchweizeriſchen Behörde, jedes Bürgers, mit aller Treue und aller 
Kraft zur Bundesbehörde zu ſtehen, keinen Mißton aufkommen zu laſſen, 
der die Eintracht zwiſchen Volk und Behörde, der das gegenſeitige 
Zutrauen beider ſtören — in Frage ſtellen könnte. Nur dieſes Gefühl 
der Eintracht kann Erfolg, kann Rettung gewähren. Mit dieſem einen 
Gefühle der Nothwendigkeit der Eintracht muß und wird ein zweites 
Gefühl Hand in Hand gehen, das jeder Schweizer hat: daß ihm ein 
Stück vom Leibe und von der Seele reiße, wer ihm ein Stück vom 
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Lande reißen will. Iſt dieſes Gefühl da mit all' der Kraft und 
Nachhaltigkeit, die ihm inne wohnen muß, ſo wird es Jeden dazu führen, 
zu tragen, was zu tragen, und einzuſetzen, was einzuſetzen iſt.“ 

Der von der Regierung verlangte Kredit wurde vom großen Rathe 
einſtimmig bewilligt. Aber auch im Volke lebte der gleiche Eifer. Bei 
einer Muſikaufführung in Unterſtraß mußte die Muſik die Nationalhymne 
„Rufſt du, mein Vaterland“ ſpielen, und das ganze Publikum ſtimmte 
begeiſtert ein. Ebenſo wurde die Melodie im Theater fortwährend verlangt, 
und Alles ſang mit. Schillers Tell wurde in jener Zeit ſechs Male 
nacheinander, jedes Mal bei vollem Hauſe, gegeben. 

In St. Gallen, wo die beiden Bataillone Rietmann und Brändli, 
letzteres aus dem ziemlich entfernten Seebezirk, mit überraſchender Schnel⸗ 
ligkeit einrückten, hatten ſich die Soldaten in ſolcher Menge eingefunden, 
daß eine Maſſe Ueberzähliger wieder entlaſſen werden konnte. Ergrei⸗ 
fend war die Scene der Beeidigung, die Hr. Landammann Aepli mit 
wenigen markigen, aus dem Herzen kommenden Worten einleitete, denen 
die Soldaten der gleichen Bezirke einſtimmig und kraftvoll ihr: „ich 
ſchwöre es“ erwiederten, die 1847 offenen Widerſtand verſuchten. — 
Vom Schwure weg ging es auf die Eiſenbahn, in die bereit gehaltenen 
Wagen hinein, und raſch führte die ſchnaubende Maſchine unſere Braven 
weg, die unter Abſingung vaterländiſcher Lieder guten Muthes der bedroh⸗ 
ten Grenze zueilten. — In St. Gallen ſelbſt entfaltete ſich die regſte 
Thätigkeit, ſowohl in den höhern Verwaltungszweigen, wo vorzüglich Hr. 
Oberſtlieutenant Hoffſtetter großartige Energie entwickelte, als auch in 
der Bürgerſchaft ſelber. Im Nu hatte ſich ein freiwilliges Scharfſchützen⸗ 
korps gebildet, Reſerve- und Landwehrcadres wurden einberufen und 
übten ſich vom frühen Morgen bis in die Nacht. Auch zur Unterſtützung 
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der ärmern Familien, deren Erhalter dem Rufe des Vaterlandes gefolgt 
waren, hatte ſich ſchon beim Abmarſch des zuerſt einberufenen Bataillons 
ein Verein gebildet, deſſen Liſten ſich bald mit großartigen Beiträgen 
deckten. Und auch die Frauen blieben hinter den Männern nicht zurück. 
Tauſend fleißige Hände ſetzten ſich in Bewegung, um Mittel zur Linde⸗ 
rung der Unbill des Winters herbeizuſchaffen. Einzelne theils heroiſche, 
theils höchſt anmuthige Züge kamen dabei zum Vorſchein. Der erſte 
Schütze, welcher ſich im Toggenburg in ein Freikorps einſchreiben ließ, 
war ein neunundſechszigjähriger Geiger, Kaſpar Ambühl von Wattwyl, 
der noch im Herbſt 1856 bei dem dortigen Vereinsſchießen der Feld⸗ 
ſchützen den erſten Preis herausgeſchoſſen hatte. In Thal entließ eine 
greiſe Mutter ihren jüngſten Sohn mit den Worten: „Jetzt bhüti Gott! 
J weiß nöd, öb d' wieder omme chonſt; aber das hoff’ i, daß d'di brav 


halteſt.“ In Goßau feierte eine Bauernfamilie den Abſchied eines Sohnes, 
Die Tiſche waren bedeckt mit Speiſen, unter denen das weihnachtliche 
Eierbrod nicht fehlen durfte. Vater, Mutter und Geſchwiſter waren voll— 
zählig da; aber der gute Burſche hatte keinen großen Appetit, ſo daß 
die Mutter ihn aufmuntern mußte: „Jetzt iß und trink', Jokebli; 's iſt 
jo do!“ Aber dem Sohne war es nicht um's Eſſen. Schweigend ſchnallte 
er ſich den Torniſter an, ergriff die Flinte und bot den Seinen die Hand 
zum Abſchied. Als er zum Vater kam, entließ ihn dieſer mit folgenden 
Worten: „Du ſiehſt, Jokebli, es thuet üs Alle leid, daß d'gohſt. Aber 
wehr' di, Jokebli! wehr' di! Zeig, daß d' en Schwizer biſt!“ — 

In Luzern gab ſich ebenfalls eine einmüthige Begeiſterung für die 
Sache des Vaterlandes kund. Angeſehene katholiſche Geiſtliche ſchloſſen 
ſich den Unterſtützungsvereinen an, und höhere Offiziere der ehemaligen 


Sonderbundsarmee erboten ſich zum Dienſte. — In Baſelland eben- 
falls unbedingter Kredit. — In den katholiſchen Bergkantonen regſter 


Wetteifer. Vor Allem muß hier die durch und durch patriotiſche Haltung 
der Schwyzerzeitung, eines der bedeutendſten Oppoſitionsblätter gegen den 
Liberalismus, rühmlich erwähnt werden. — Die Regierung von Waadt 
erfreute den Bundesrath mit der angenehmen Nachricht, daß ſie dem 
Vaterlaude vierzig vollſtändig ausgerüſtete Bataillone, mit den nöthigen 
Spezialwaffen verſehen, zur Dispoſition ſtelle. Ein Zug, der an die groß— 
artige Unterordnung der Parteiintereſſen in Neuenburg unter die des all— 
gemeinen Vaterlandes erinnert, muß noch berichtet werden.“) Einer der 
erſten Schritte der Regierung von Waadt war, daß ſie die über die 
Stadt Lauſanne verhängte Bevogtung wieder aufhob. — Außerdem 
bildeten ſich in vielen Kantonen Freiwilligenkorps, und auch die Turner, 
welche nicht in die Armee eingereiht waren, organiſirten ſich militäriſch. 
Gleiches fand von Seite der ſchweizeriſchen Studentenſchaft ſtatt, die mit 
bewunderungswürdiger Aufopferung ihr heiteres Leben mit dem ſtreugen 
Kriegsdienſte vertauſchte. 

Solche Erſcheinungen mochte ſowohl Preußen als die ſein Begehren 
unterſtützende Diplomatie nicht erwartet haben. Sie mochte auf die poli⸗ 
liſchen und religiöſen, jo wie vor Allem auf jene ökonomiſchen in Folge 
der Eiſenbahnprojekte eingetretenen Parteiungen gezählt haben, welche ſo 
weit gegangen waren, daß ſowohl der Kanton Neuenburg als die Schweiz 


) Es läßt ſich wahrhaftig nicht ſagen, was in Neuenburg erhebender war, 
daß einerſeits die Independentenführer der bedrängten, von ihnen parla— 
mentariſch auf's Heftigſte angegriffenen Regierung auf den erſten Nothruf 
zu Hülfe eilten, oder daß anderſeits die Anhänger der Regierung ſich ſofort 
unter die Anhänger des Independenten Denzler ſtellten. 
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in zwei feindliche Lager getreunt ſchienen, die ſich gegenſeitig in der bitter- 
ſten Weiſe befehdeten. Und ſiehe da, kaum ertönte der erſte Nothruf des 
bedrohten Vaterlandes, da riſſen die ſcheinbar feindlichen Brüder die tren- 
nenden Schranken nieder, traten raſch zuſammen und machten alle ganze 
Wendung dem gemeinſchaftlichen Feinde entgegen. Nur ein Gedanke 
beherrſchte Aller Herzen — der, alle Gefahr vom Vaterlande abzuweh⸗ 
ren, zuſammenzuhalten und zu handeln, Einer für Alle und Alle für 
Einen. So kamen ſie hergezogen aus den abgelegenſten Thälern, vom 
einſamen Bauernhof wie aus den volkreichen Städten, und drängten ſich 
um die Ehre, beim allfälligen Kampfe die Erſten zu ſein. Wohl mochte 
ein Schweizerblatt in feinem Neujahrsgruß freudig ausrufen: 

Das Tannreis ſchmückt die Hüte Allen, 

Als ging's zum Tanze, nicht zum Streit; 

Sie weihen ein mit Büchſenknallen 

Das neue Jahr, die neue Zeit. 

Die Fehdezeichen ſind gefallen, 

Die traurigen des Bruderſtreits, 

Und ein Panier weht über Allen: 

Das unſ'rer neugebornen Schweiz. 

Aber nicht nur das Volk der Kantone erhob ſich wie ein Mann, 
ſondern überall fanden von Seite hervorragender Perſonen Dienſtangebote 
an den Bundesrath ſtatt. Wir haben ſchon geſehen, wie mehrere Führer 
der konſervativen Partei die Situation auffaßten. Eine gleiche patriotiſche 
Energie entwickelte nun eine ganze Reihe ehemaliger Sonderbundsoffiziere 
und andere ausgezeichnete Militärs, die in auswärtigem Dienſte Kennt⸗ 
niſſe und Ruhm ſich erworben hatten, wie z. B. Oberſt von Stürler, 
der Erſtürmer von Meſſina, der mit einigen Waffengenoſſen feinen Ab⸗ 
ſchied forderte, als von ihm verlangt wurde, den geleiſteten Eid mit einem 
neuen zu vertauſchen, jo wie man Handſchuhe wechſelt. Vorzüglich waren 
es auch Luzerner⸗Offiziere, die in größerer Zahl um Verwendung beim 
Bundesrathe einkamen. Ja ſelbſt aus Neapel kam die Nachricht, daß 
unter den dortigen Schweizer-Offizieren und Soldaten die größte Begei⸗ 
ſterung und der lebendigſte Wunſch ſich zeige, dem bedrängten Vaterlande 
zu Hülfe zu eilen. 

Die eigentliche Weihe erhielt aber die ganze großartige Bewegung 
durch einen feierlichen Akt, der in der Bundesſtadt im Schoße der ſchwei⸗ 
zeriſchen Bundesverſammlung ſtattfand. Es war dies die Berathung der 
Vorſchläge des Bundesrathes mit der ſie abſchließenden Wahl des Ober⸗ 
befehlshabers der aufzuſtellenden Truppen. 

Am 16. September, als noch keine unmittelbare, direkte Gefahr 
unſer Vaterland bedrohte, hatte die Bundesverſammlung den Beſchluß gefaßt, 
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den Republikanern des Kantons Neuenburg den Dank des Vaterlandes aus⸗ 
zuſprechen. Unter viel ernſtern Ausſichten und bei einer viel ausgedehn⸗ 
tern Tragweite ihrer allfälligen Beſchlüſſe trat ſie Ende Dezember wieder 
zuſammen, d. h. zu einer Zeit, wo die begeiſterungserfüllte Volksſtimme 
ſo laut und kräftig geſprochen hatte. Unter dieſen großartigen Eindrücken 
kamen die Repräſentanten des Volkes und der Stände wieder zuſammen, 
und wahrlich, ihre Beſchlüſſe waren der Bedeutung ihrer Sendung und 
dem heiligen Ernſte der Situation ebenbürtig. Schon die Eröffnungs⸗ 
reden der Präſidenten der beiden Räthe waren ganz von dem hohen 
Schweizergeiſte durchweht, der das Volk in allen Ständen elektriſtrte. 

„Zeigen wir dem Auslande, was auch eine kleine Nation vermag, 
wenn fie iich auf die Liebe zur Freiheit und zum Vaterland und auf die 
Eintracht aller ihrer Söhne ſtützt. — Faſſen wir Beſchlüſſe, welche den 
Stempel der republikaniſchen Thatkraft tragen, ſchrecken wir vor keinem 
Opfer zurück: das iſt das ſicherſte Mittel, um unſere Freiheit zu wahren, 
unſere Unabhängigkeit zu behaupten und das Vaterland zu retten. Wir 
wiſſen, daß das ganze Volk mit uns geht!“ — Mit dieſen männlichen 
Worten ſchloß Nationalrathspräſident Martin ſeine Eröffnungsrede. In 
gleichem Sinne äuſſerte ſich der Präſident des Ständerathes, Dubs: 
„Wenn ein Frieden mit Ehren nicht möglich iſt, dann zieht die Schweiz 
den Krieg mit all' ſeinen Schrecken für die leiblichen Güter dennoch hun⸗ 
dertmal vor einem Frieden, der die Ehre und die Unabhängigkeit des 
Vaterlandes beflecken würde.“ 

Dieſem eben ſo beſonnenen als thatkräftigen, muthigen Geiſte kam 
der Bundesrath mit ſeinen V Vorſchlägen, die er mit einer Botſchaft an die 
Räthe begleitete, auf die erfreulichſte Weiſe entgegen. Schon war vom 
Bundesrath ein Memorial ausgegeben worden, in dem die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Beziehungen Neuenburgs zur Schweiz und Preußen auf klare, 
gründliche Weiſe auseinandergeſetzt wurden. Die Botſchaft ſtellte wieder 
den gleichen Standpunkt auf, nämlich den der weſentlich ſchweizeriſchen 
Angehörigkeit Neuenburgs, zu deren Sicherung wie zu derjenigen des 
ganzen Vaterlandes er die erwähnten Maßregeln getroffen hatte, gab zu⸗ 
gleich eine vollſtändige Darlegung des bisherigen Ganges der diplomati⸗ 
ſchen Unterhandlungen, und ſchloß mit den Anträgen, daß die getroffenen 
Sicherheitsmaßregeln von der Bundesverſammlung genehmigt, ihm für die 
zu beſtreitenden Ausgaben ein unbeſchränkter Kredit geſtattet und zugleich 
die Vollmacht ertheilt werde, ein Geldanleihen von höchſtens dreißig Mil⸗ 
lionen aufzunehmen. — Die Debatten in beiden Räthen, deren Kommiſ⸗ 
ſionen übereinſtimmende Anträge brachten, waren ſehr kurz. ) Die Sitzung 

) Wir folgen hier einzig der trefflichen Darſtellung im „Bund“ 1857, No. 1 
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des Nationalrathes am 30. Dezember fand bei überfüllten Tribünen und 
Couloirs ſtatt. Auch Baron Menshengen, der Geſandte von Oeſtreich, wie 
der engliſche Geſandte Gordon befanden ſich unter den Zuhörern, und 
von letzterm wurde erzählt, daß er den einſtimmigen Beſchluß des Natio⸗ 
nalraths, alle Anträge des Bundesrathes anzunehmen mit dem einzigen 
Zuſatz unbeſchränkten Kredits auch für Geldanleihen, mit lebhaften Zeichen 
des Beifalls begrüßte und laut ſeine Bewunderung darüber ausſprach, 
daß inmitten des monarchiſchen Europa's dieſe kleine Republik in ſo 
ernſter Stunde mit dieſer Ruhe und Energie, ohne Zagen und ohne 
Prahlen, ihren eigenen Weg zu gehen wiſſe, wie Recht und Ehre es 
gebieten. 

Nachmittags drei Uhr trat der Ständerath zuſammen, vollzählig bis 
auf vier Mitglieder, von denen eins krank war und drei im Militärdienſte 
ſtanden. Ihn empfing ebenfalls eine übervolle Tribüne, darunter neuer⸗ 
dings die Geſandten von England und Oeſtreich. Präſident Dubs eröff⸗ 
nete und ſchloß die Verhandlung, da nach ihm Niemand mehr das Wort 
ergriff, mit einem kurzen Referat über die Tagesfrage, und ging dann. 
auf die Anträge des Bundesrathes über. Auch hier wurde die Fortſetzung 
diplomatiſcher Verſuche, wie vom Nationalrath, nicht abgelehnt, dabei aber 
mit aller Entſchiedenheit ausgeſprochen, daß das Ziel aller Unterhand- 
lungen und zu treffenden Maßregeln die Anerkennung der Unabhängigkeit 
Neuenburgs von jedem äußern Verbande ſein müſſe. „Dieſes iſt die 
conditio sine qua non; denn Neuenburg gehört zum Körper der 
Schweiz, Neuenburg iſt Schweizerland und das Neuenburger Volk iſt 
Schweizervolk. Darüber, daß Neuenburg zur Schweiz gehören, ſchweizeriſch 
ſein und bleiben müſſe, darüber iſt die ganze Schweiz einig.“ — Indem 
nun Dubs die Anträge des Bundesrathes wie der Ständerathskommiſſion 
mit kurzen Worten in der erwähnten Weiſe beſprach, ſchloß er ſeine 
körnige Rede mit folgenden begeiſterten Worten: „Zeigen Sie, meine 
Herren, in dieſer Abſtimmung, daß alle Theile der Nation darin einig 
ſind, unſer gutes Recht, unſer Land und unſer Leben mit Gut und Blut 
zu ſchirmen und zu ſchützen!“ 

Und die That des Rathes entſprach dem Worte des Präſidenten. 
Einſtimmig wurden die Kommiſſionalvorſchläge angenommen, und mit 
hochklopfendem, freudigem, muthigem Herzen ſahen die braven Männer 
beider Räthe wie der Vollziehungsbehörde dem Augenblicke entgegen, der 
ſie als Bundesverſammlung zum letzten, wichtigſten Akte am gleichen 
Abende vereinigen ſollte. 

Abends ſechs Uhr trafen Alle im Saale des Nationalraths, als dem 
gewohnten Sitzungslokale der Bundesverſammlung, zuſammen, um die 
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Heerführer, General und Generalſtabschef, zu wählen. Die nächtliche 
Stunde verlieh dem ernſten Akte eine beſondere Weihe; die Gemüther 
ſowohl der Mitglieder der Bundesverſammlung als der außerordentlich 
zahlreich anweſenden Zuhörer fühlten ſich hoch gehoben durch die weit— 
tragenden Beſchlüſſe des Tages, und eine faſt lautloſe Stille zeugte davon, 
daß ein Jeder vom Ernſte deſſelben tief ergriffen war. 

Der Wahlakt ſelbſt ging in geheimer Abſtimmung raſch vor ſich. 
Schon im erſten Skrutinium ward Hr. Dufour mit 130 von 140 
Stimmen zum General, Hr. Bundesrath Frei-Heroſée mit 148 von 
140 Stimmen zum Chef des Generalſtabes erwählt. — Nach der Wahl 
ward die Sitzung auf eine Weile unterbrochen, bis der General zur Be— 
eidigung eingetroffen. 

Auch während dieſes Zwiſchenaktes herrſchte eine feierliche Ruhe. 
Nichts von dem gewohnten Geplauder war zu hören, Jeder blieb am 
Platze in Erwartung der feierlichen Szene, deren Zeuge er ſogleich werden 
ſollte, um fie ſein Leben lang in heiligem Andenken zu bewahren. Wohl 
hatte während dieſer Viertelſtunde mehr als Einer ſein ſtilles Gebet zum 
Gott unſerer Väter geſandt, daß er ſeinen Segen breite über dieſen Tag 
der Kraft. Da öffneten ſich die Thüren des Couloirs, und herein trat 
Vater Dufour, begleitet von den Oberſten Frei-Heroſée und 
Denzler, dem Kommandanten des Neuenburger Volkes in den Sep— 
tembertagen, und gefolgt von einem Adjutanten und einem Weibel in der 
Bundesfarbe. — Bei ſeinem Erſcheinen erhoben ſich der Präſident und 
ſämmtliche Mitglieder der Bundesverſammlung; dann ſetzte ſich der Ge— 
neral vor dem Präſidentenſtuhl, und Präſident Eſcher richtete folgende 
Worte an ihn: 

„Herr General! Die Bundesverſammlung hat Sie an die Spitze 
unſers Bundesheeres geſtellt. Unſer Ruf ergeht in ernſter Zeit an Sie. 
Wir Alle ſind von dem Gedanken an die große Aufgabe, die Ihrer 
warten kann, durchdrungen. Wir Alle leben aber auch der feſten Zuver— 
ſicht, daß Sie dieſe Aufgabe, wenn es zum Kampfe kommen ſoll, zu 
löſen wiſſen werden. Sie werden ſie löſen im Gefühle der guten Sache, 
für die Sie einzuſtehen berufen ſind. Die Schweiz iſt fortwährend bereit, 
zu Allem Hand zu bieten, was eine allſeitig befriedigende Löſung der 
obwaltenden Verwicklungen herbeiführen kann, ohne ihrer Ehre Eintrag 
zu thun, wie jedes Volk, das ſich nicht ſelbſt aufgibt, als ſein höchſtes 
Gut zu wahren die Pflicht hat, Sie muß aber an dem vor dem 
Richterſtuhl geſunder Staatsweisheit längſt und allgemein anerkannten 
Grundſatze unentweglich feſthalten, daß eines ihrer Glieder nicht zugleich 
ihr angehören und einem fremden Herrn dienen kann. Sie werden, Herr 
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General, Ihre . löſen, ermuntert und unterſtützt durch die Kraft 
der öffentlichen Meinung Europa's und der ganzen ziviliſirten Welt, welche, 
auch eine Großmacht, in ihrer unbeſtechlichen Gerechtigkeit allerwärts und 
immer unver olener für unſer Vaterland Partei nimmt. Sie werden 
Ihre Aufgabe löſen, gehoben durch die ruhmvolle Eintracht, welche in 
unſerm Volke, in unſerm Heere herrſcht. Sie ſtanden vor neun Jahren 
an der Spitze des Bundesheeres. Welcher Unterſchied zwiſchen damals 
und jetzt! Damals gebot Ihnen eine ſchwere Pflicht, das Schwert gegen 
Miteidgenoſſen zu ziehen; jetzt aber ſchaaren ſich die Banner aller Gauen 
unſers einigen Vaterlandes bundesbrüderlich und opferfreudig unter die 
eine Mutterfahne mit dem weißen Kreuze im rothen Felde, welche Ihnen 
die Bundesverſammlung in dieſer feierlichen Stunde übergeben hat. Sie 
werden endlich Ihre Aufgabe löſen unter der Obhut des Gottes unſerer 
Väter, deſſen ſchützende Gewalt Jahrhunderte hindurch über unſerm Vater 
lande liebevoll gewaltet hat. Im Aufblick zu ihm, der auch den Kleinen 
ein mächtiger Hort iſt, lade ich Sie ein, den Eid des Generals, den 
Ihnen der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft vorleſen wird, vor uns abzu— 
legen.“ 

Bei dieſen Worten ſah man in den Augen mehr als eines parla⸗ 
mentariſchen Veteranen eine Thräne perlen. Einen ſolchen Moment hatten 
ſie nie erlebt. Der ſchönſte Traum ihrer Jugend war erfüllt: die Schweiz 
einig und groß und ſtark in dieſer Einigkeit! Und die ernſteſten Geſchicke 
des Vaterlandes in die Hände eines Mannes gelegt, in deſſen Einſicht 
und Energie das ganze Land, die ganze Armee ihr vollſtes Vertrauen 
ſetzten! 

Nachdem Eſcher geendet, ſprach der General ſelber den ihm vorge— 
leſenen Eid und ſchwur ihn mit lauter, kräftiger Stimme. Doch, man 
ſah es wohl, auch ihn übermannte der Ernſt der Stunde und es erſtick— 
ten die Worte, die er an die Verſammlung hatte richten wollen. Raſch 
wendete er ſich um und kehrte feſten Schrittes zu ſeiner Begleitung zurück. 
Da brach aus der bis dahin in lautloſer Stille verharrten Verſammlung 
ein donnerndes Hoch auf Dufour, un ſtürmiſcher Applaus begleitete 
ihn durch den Saal. 

So ſtand der Mann an der Spitze der ganzen Armee, der noch 
vor neun Jahren den Oberbefehl gegen irregeleitete Miteidgenoſſen geführt 
hatte, von der Begeiſterung und Hingebung des ganzen, vereinigten 
Volkes und ſeines hohen Rathes getragen. Wohl mochte den mannhaften 
Greiſen eine ſelige Erinnerung wie ein guter Engel umſchweben, daß er in 
jenen Tagen Milde geübt, gegen die ihm feindlich gegenüberſtehenden 
Brüder mitten im Kampfe brüderlichen, eidsgenöſſiſchen Sinn gezeigt hatte. 
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Denn nur dadurch war es möglich geworden, daß er jetzt neben feinen 
damaligen Waffengenoſſen ſeine frühern Gegner finden und von ihnen 
eben ſo warm empfangen werden ſollte, als von den Soldaten des Tag⸗ 
ſatzungsheeres von 1847. 

Aber noch ſollte in der gleichen Nacht eine Szene ſtatt finden, die 

durch ihren feierlichen Ernſt alle Anweſenden tief ergriff. Im Gaſthofe 
zur Krone waren die Mitglieder des Bundesrathes mit dem greiſen Ge— 
neral und dem von Paris herübergekommenen Miniſter Barm ann zu 
einem Abſchiedsmahl vereinigt. Gegen neun Uhr erſchien vor dem Gaſt— 
hofe die Militärmuſik der Bundesſtadt und ließ einige kräftige Kriegs— 
märſche ertönen. Bald öffnete ſich das Fenſter und nach dreimaligem Hoch 
aus der dichten Volksmenge ergriff Dufour mit heller und lauter Kom— 
mandoſtimme das Wort: 
„Mitbürger! Ich danke Euch für die Theilnahme, die Ihr mir 
bezeugt! Die Bundesverſammlung hat meiner greiſen Hand die Fahne 
des Vaterlandes anvertraut, um deſſen Ehre, Unabhängigkeit und Freiheit 
zu vertheidigen; ich werde das eidgenöſſiche Panner feſt und hoch zu 
halten wiſſen, und ich werde den mir gewordenen ehrenvollen Auftrag 
vollziehen im Hinblick auf die erhebende Begeiſterung der Bürger und 
kräftige Freudigkeit, mit der die mir anvertraute Mannſchaft zu den 
Waffen eilt. — Mitbürger! Meine Aufgabe iſt ſchwierig, denn ich bin 
alt; allein ich freue mich, mein Leben im Dienſte der Eidgenoſſenſchaft 
beendigen zu können. Die Aufgabe iſt ſchwierig, denn die Jahreszeit iſt 
hart und unſer Feind iſt mächtig; allein ich werde ſie löſen im Vertrauen 
auf den Gott des Grütli, der noch lebt und der noch immer unſer theures 
Vaterland beſchützt.“ 

Beim Schluſſe dieſer, durch den ſtürmiſchen Zuruf der Menge wie— 
derholt unterbrochenen Rede wollte derſelbe kein Ende nehmen, bis die 
Muſik „Rufſt du, mein Vaterland“ anſtimmte. Ein gewaltiger Chor 
kräftiger Männerſtimmen fiel ein und weit hin tönte es durch die Nacht: 


„Halt noch der Söhne ja, 
Wie ſie St. Jakob ſah!“ 


Am folgenden Morgen reiste Dufour zur Armee ab, die noch um 
ein Bedeutendes verſtärkt worden war, indem der Bundesrath raſch nach 
der erſten Aufſtellung der zwei Diviſionen Nr. 3 und 5 noch diejenige 
der Diviſionsſtäbe 1, 2, 4, 6 und 8 folgen ließ und die Diviſionäre 
ermächtigte, wenn nöthig, alle Truppen aufzubieten. Bei der Zunahme 
beunruhigender Nachrichten fanden einige Diviſionäre bald genug Gelegen— 
heit, von ihren Vollmachten theilweiſen Gebrauch zu machen, indem 
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unmittelbar nach Ernennung des Generals von den Divifionen 1, 4 und 
6 je ſechs Bataillone, zwei bis drei Scharfſchützen-Kompagnien und eine 
Sechspfünder-Batterie aufgeboten wurde. Von der 2., 7. und 8. Diviſion 
wurden nur die Stäbe einberufen. Der Stab der 9. Diviſion, ſowie 
der Stab der Reſerve-Brigade, der großen Artillerie- und Cavallerie⸗ 
Reſerve wurden einſtweilen nicht einberufen, ſo daß Anfangs Januar 
die aufgeſtellte Truppenmacht 30,000 Mann betrug, die ſich nach den 
Waffengattungen folgendermaßen vertheilten ): 

Genie: 4 Sappeur-Kompagnien, von denen 2 in Baſel und 2 
in Schaffhauſen arbeiteten; 2 Kompagnien Pontonniers, die ebenfalls 
auf dieſen zwei Punkten ſtanden. 

Artillerie: 7 beſpannte Sechspfünder- Batterien; die Diviſionen 
3 und 5 hatten je 2, die Diviſionen 1, 4, 6 je 1 Batterie. 4 Po 
tion⸗ und Park-Kompagnien. ü 

Cavallerie: 1 Kompagnie Dragoner bei der 3. Diviſion und 
3½ Kompagnie Guiden bei ſämmtlichen in Dienſt berufenen Divifionen. 

Scharfſchützen: 19 Kompagnien, wovon 12 bei den Diviſionen 
3 und 5, die übrigen bei den Diviſionen 1, 4, 6. 

Infanterie: 35%, Bataillon, wovon 18 bei den Diviſionen 3 
und 5, die übrigen bei den Diviſionen 1, 4, 6. 

Dazu kamen noch der große Generalſtab, 8 Diviſions- und 24 
Brigade - Stäbe. 

Nach den Kantonen vertheilten ſich die aufgeſtellten Truppen auf 
folgende Weiſe: 5 

Zürich: 2 Komp. Genie, 2 Komp. Artillerie, 3 Komp. Scharf⸗ 
ſchützen, 4 Bat. Infanterie; zuſammen 3611 Mann. 

Bern: 1 Komp. Genie, 1 Komp. Artillerie, 2 Komp. Kavallerie, 
3 Komp. Scharfſchützen, 6 Bat. Infanterie; 5769 Mann. 

Luzern: 1 Komp. Artillerie, 2 Komp. Scharfſchützen, 3 Bat. 
Infanterie; 2475 Mann. 

Uri: 1 Komp. Scharfſchützen; 100 Mann. 

Schwyz: 1 Komp. Kavallerie, 1½ Bat. Infanterie; 1082 Mann. 

Unterwalden ob und nid dem Wald: 1 Komp. Scharfſchützen, 
1 Bat. Infanterie; 800 Mann. ’ 

Glarus: 1 Komp. Scharfſchützen; 100 Mann. 

Freiburg: 1 Komp. Artillerie, 1 Bat. Infanterie; 875 Mann. 

Solothurn: 1 Bat. Infanterie; 700 Mann. 


) Schweizeriſche Militärzeitung 1857, Nr. 1. Dieſer Quelle entnahmen wir 
den größten Theil unſerer Angaben über die Truppenaufſtellung. 
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Baſelſtadt: 1 Komp. Artillerie; 148 Mann. 

Baſelland: ½ Komp. Guiden, 1 Komp. e 1 Bat. 
Infanterie; 816 Mann. 

Schaffhauſen: 1 Bat. Infanterie; 700 Mann. 

Appensgell A.⸗Rh.: 1 Komp. Scharfſchützen; 100 Mann. 

Appenzell J. Rh.: ½ Bat. Infanterie; 350 Mann. 

St. Gallen: 1 Komp. Artillerie, 1 Komp. Scharfſchützen, 3 
Bat. Infanterie; 2375 Mann. 

Aargau: 2 Komp. Genie, 1 Komp. Artillerie, 1 Komp. Scharf⸗ 
ſchützen, 1 Bat. Infanterie; 1525 Mann. 

Thur gau: 1 Komp. Artillerie, 1 Komp. Scharfſchützen, 2 Bat. 
Infanterie; 1675 Maun. 

Teſſin: 2 Bat. Infanterie; 1400 Mann. 

Waadt: 1 Komp. Genie, 1 Komp. Artillerie, 1 Komp. Scharf⸗ 
ſchützen, 2 Bat. Infanterie; 1650 Mann. 

Wallis: 1 Komp. Scharfſchützen, 1 Bat. Infanterie; 800 Mann. 

Neuenburg: 1 Komp. Guiden, 1 Komp. Scharfſchützen, 1 Bat. 
Infanterie; 832 Mann. 

Genf: 1 Komp. Artillerie, 1 Bat. Infanterie; 875 Mann. ) 

Keine Truppen hatten zu ſtellen: Zug und Graubünden, wobei 
als ein charakteriſtiſcher Zug ebenfalls Erwähnung verdient, daß letzterer 
Stand ſich auf's Bitterſte darüber beſchwerte, während die Nichteinberu— 
fung der Graubündner ihren einzigen Grund in höhern militäriſchen 
Rückſichten oder Vorſicht als allfällige Grenzwache haben mochte. 

Dies war die kleine, aber zu allem Ernſten und Großen entſchloſſene 
Truppenzahl, welche die Schweiz vorläufig auf der Grenze aufgeſtellt 
hatte und zu welcher jetzt der General abging, begleitet von den Segens— 
wünſchen der ganzen Nation und ihrer Repräſentanten. 

Unterdeſſen hatte der Bundesrath eine Proklamation an das Schweizer— 
volk erlaſſen, in welcher er demſelben ſowohl über die Neuenburger 
Inſurrektion vom 3. September als über den Gang der ſeitherigen diplo— 
matiſchen Unterhandlungen in klarer, würdiger Weiſe Auskunft ertheilte 
und ihm die Beſchlüſſe der Bundesverſammlung vom 30. Dez. anzeigte. 
Den Schluß dieſes höchſt bedeutungsvollen Aktenſtückes, das uns über 
den Geiſt, der in jenen Tagen jeden Schweizer beherrſchte, die vollſte 
Auskunft gibt, und gewiß eines der ſchönſten Blätter in den Annalen 


) Nach dieſer Zuſammenſtellung würde die Geſammtzahl nur 28,659 Mann 
ausmachen. Da aber viele Bataillone Ueberzählige hatten, indem manches 
Bataillon weit über 800 Mann ſtark war, dürfen wir die runde Summe 
von 30,000 annehmen. 
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unferer Geſchichte bildet, wollen wir aus dieſen Gründen hier vollſtändig 
mittheilen, und hoffen damit jedem Schweizer eine höchſt werthvolle 
Erinnerung an jene denkwürdigen Tage zu bieten. Nach Mittheilung der 
Wahl Dufour's ſchließt die Proklamation mit folgender Anſprache an das 
Schweizervolk: n 

„So ſtehen wir vielleicht am Vorabend wichtiger Ereigniſſe, an der 
Schwelle von tief eingehenden Prüfungen, die möglicher Weiſe unſerm 
Vaterlande beſchieden ſind. Zwar ſind noch nicht alle Hoffnungen auf 
eine gütliche Ausgleichung verſchwunden; im Gegentheil ſind wir noch 
jetzt bemüht, auf Erhaltung des Friedens hinzuwirken, ſobald nur ein 
Ausweg gefunden werden kann, auf dem jenes Ziel, der Ehre unbeſchadet, 
zu erreichen iſt. Ja, wir geben in dieſer heiligen Stunde vor dem 
Schweizervolke, vor der ganzen Welt, vor Gott die Verſicherung, daß 
wir noch jetzt zu Allem in guten Treuen mitwirken wollen, was den 
Frieden ſichern kann, und daß wir nur dann zum äußerſten Mittel 
ſchreiten werden, wenn die dargebotene Hand zur Verſöhnung rückſichtslos 
zurückgewieſen wird. Tritt aber, was Gott verhüten möge, dieſer Fall 
wirklich ein, dann berufen wir uns auf Dich, Du treues, liebes, hoch— 
herziges Schweizervolk! Wir haben von unſern in Gott ruhenden Vor⸗ 
vätern ein freies und glückliches Vaterland als eine heilige Erbſchaft 
erhalten; es liegt in unſerer hohen Pflicht, dieſes Erbe ungeſchmälert 
und in urſprünglicher Reinheit unſern Enkeln zu überliefern. Den großen 
Werth ſolcher Güter empfindet man am innigſten in den Tagen der Noth, 
in den Tagen, in denen jene Güter in Frage ſtehen. Es war unſerm 
lieben Vaterlande vergönnt, eine lange Reihe von Jahren im Frieden 
und in ungeſtörtem Glücke zu verleben; ſo gebe es denn Gott, daß die 
Zeit der Prüfung uns nicht unvorbereitet finde, ſondern daß wir uns 
als ein Volk erweiſen, das jener großen Wohlthaten würdig war. Und 
hier dürfen wir mit hoher Freude es anerkennen, daß das Schweizervolk 
bis jetzt die Prüfung würdig beſtanden hat. Es ſind jene Tage wieder⸗ 
gekommen, welche die ſchönſten Glanzpunkte unſerer erhabenen Geſchichte 
bilden, Tage, wo Jeder mit gehobener Seele ausrufen mag: Gottlob, 
daß auch ich ein Schweizer bin! Mit nie geſehener Einmüthigkeit legen 
Regierungen wie Völkerſchaften Alles nieder auf den heiligen Altar des 
Vaterlandes. Kein Opfer ſcheint zu groß, kein Opfer iſt zu ſchwer jetzt, 
wo es gilt, die Unabhängigkeit der Eidgenoſſenſchaft aufrecht zu erhalten 
und die geliebte heimatliche Erde vom Verderben zu erretten. Kein Alter, 
kein Stand, kein Geſchlecht will zurückbleiben; der Jüngling will die 
Gefahren des Mannes theilen, der Greis will der Jugend Vorbild ſein; 
Alles, Alles iſt opferfreudig und opferbereit: alle Parteien ſind verſtummt, 
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alle innern Zerwürfniſſe ſchweigen; die Blicke Aller ſind nur auf das 
eine, hehre, hochheilige Ziel gerichtet. Wohlan denn, halten wir feſt au 
dem Glauben, daß die Tage der ehrwürdigen, ſchweizeriſchen Eidgenoſſen— 
ſchaft noch nicht gezählt ſeien. Halten wir feſt an dem Glauben, daß 
der Gott unſerer Väter uns nicht verlaſſen werde, wenn wir ihm ver- 
trauen. Halten wir feſt an dem Glauben, daß der Allmächtige, welcher 
unſer Vaterland mitten in Europa als eine Burg der Freiheit hingeſtellt 
hat, dieſe Burg auch zu ſchützen wiſſen werde. Halten wir feſt an der 
Verheißung, daß der Allmächtige auch im Schwachen ſich gewaltig erweiſen, 
daß er aus dem jetzigen Dunkel wieder zum Licht uns führen werde. 

„Möge die allgemeine Begeiſterung, die überſtrömende Hingebung, 
welche die ganze Nation ergriffen hat, uns eine gute Vorbedeutung ſein. 
Mögen wir darin ein Pfand erblicken, daß unſere Anſtrengungen zur 
Rettung unſeres Vaterlandes von Gottes Segen gekrönt ſein werden. 

„Eidgenöſſiſche Wehrmänner! Bereits waren wir im Fall, einen 
Theil unſeres Heeres zum Schutze der bedrohten Grenzen zu den Waffen 
zu rufen, und die Aufgerufenen haben mit der größten Bereitwilligkeit 
dem Land und ſeinen Behörden ſich zur Verfügung geſtellt. Noch weiß 
kein Menſch, ob nicht die entſcheidende Stunde geſchlagen hat, wo das 
Vaterland alle ſeine Söhne um das unentweihte Banner, um das weiße 
Kreuz im rothen Felde ſchaaren muß. Das aber wiſſen wir, daß als. 
dann das ganze Heer wie ein Mann dem Rufe des Vaterlandes folgen 
wird. Zieht dann hin, eidgenöſſiſche Wehrmänner! mit feſtem Gott⸗ 
vertrauen und freudigem Muthe! Zieht dann hin! Gott ſei mit Euch 
und ſein Engel geleite Euch! Haltet überall gute Mannszucht; gehorchet 
willig Euern Führern und ſeid eingedenk, daß nur im Gehorſam die 
Bürgſchaft für den Sieg zu finden iſt. Seid menſchlich, auch wenn Ihr 
dem Feind gegenüberſteht, und beobachtet überall und allezeit ein ſolches 
Betragen, wie es einem freien und chriſtlichen Heere geziemt. Laſſet 
Cuch durch die Sorge um Euere Zukunft oder um die Zukunft Euerer 
Familien in der Erfüllung Euerer Pflicht nicht irre oder ängſtlich machen. 
Dieſe Sorge übernimmt das dankbare Vaterland; es erblickt darin eine 
heilige Ehrenſchuld, die es abzutragen unter keinen Umſtänden ermangeln 
wird. 

„Eidgenöſſiſche Wehrmänner! Das Vaterland, die Welt blickt auf 
Euch. Ihr werdet die Hoffnungen, die ſich an Euch knüpfen, zu 
erfüllen wiſſen; Ihr werdet es durch die That beweiſen, daß Ihr würdig 
ſeid, die Söhne großer Väter zu heißen: Ihr werdet unſere Geſchichte, 
durche in ſchönes Blatt zu bereichern Euch beſtreben. 

„So ſei denn geſegnet, eid genöſſiſche Wehrkraft! 

Schweiz. Feſt⸗ Album. 2 
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„Sei geſegnet, theures Vaterland, und mögeſt Du wie 
ſeit Jahrhunderten, ſo noch auf Jahrhunderte der Wohnplatz 
freier und glücklicher Völkerſchaften ſein. 

„Treues, liebes Schweizervolk: Gott mit Dir! 

Bern, den 3. Januar 1857. 
Im Namen des ſchweizeriſchen Bundesrathes: 
Der Bundes⸗Präſident: 
C. Fornerod. 
Der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft: 
Schieß.“ 

Dieſer begeiſterte, durch und durch vom reinſten Schweizerſinn 
getragene Aufruf wurde auch in der umfaſſendſten Weiſe vom Volke 
aufgenommen. Ueberall, wo die Proklamation angeſchlagen wurde, bildeten 
ſich dichte Menſchenknäuel um dieſelbe und oft ereignete es ſich, daß 
Einer aus der Maſſe aufgerufen wurde, um die erhebenden Worte den 
Umſtehenden vorzuleſen. Und daß es nicht bei'm bloßen Hören blieb, daß 
die warmen Worte in's Herz aufgenommen und Fleiſch und Blut wurden, 
mögen die folgenden Thatſachen beweiſen, die unmittelbar aus dem Alles 
beherrſchenden Gefühle hervorſproßten. 

In der Armee herrſchte reges, freudiges Leben. Mit hellem Hörner⸗ 
klang und frohen Liedern waren ſie ausgezogen und ebenſo guten Muthes 
langten ſie in den Winterquartieren an, die nur für den kleinſten Theil 
in den Städten gelegen waren. Weitaus die Mehrzahl der Truppen 
hauste auf abgelegenen Dörfern, wo viel Stroh, aber wenig warme 
Decken zu finden waren. In einer langen Kette zogen ſich die kleinen 
Truppenkörper längs der ganzen Nordgrenze, von Rorſchach bis Baſel, 
hin. Die 3. Diviſion, welche den linken Flügel der Armee bildete, war 
anfangs längs des Rheins von Baſel bis zur Mündung der Aare auf⸗ 
geſtellt, konzentrirte ſich jedoch ſpäter von Baſel bis Stein, auf eine 
Strecke von zirka ſechs Stunden. Ihr Hauptquartier war in Baſel. — 
Rechts lehnte an ſie die 4. Diviſion, die von Stein bis Koblenz ſtand 
und dort ſich an die 5. Diviſion anſchloß. Das Hauptquartier der 4. 
Diviſion war Frick, dasjenige der 5. urſprünglich Frauenfeld, ſpäter 
Schaffhauſen. Die Divifion ſelber kantonnirte von Koblenz bis 
Konſtanz. Die 1. Diviſion, die ſich in Biel geſammelt hatte, rückte 
dann in der zweiten Woche des Januar zwiſchen die 4. und 5. Diviſion 
und beſetzte die Gegend zwiſchen der Aare und Töß, mit dem Haupt⸗ 
quartier in Regensberg. Ebenſo rückte die 6. Divifion an die Grenze 
von Stein bis Romanshorn, ſo daß ſich die 5. Diviſion vor⸗ und 
rückwärts Schaffhauſen konzentriren konnte. 
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Eine Hauptbeſchäftigung der aufgeſtellten Truppen beſtand, außer 
dem mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit vollzogenen Feldwachtdienſt, 
in der Anlegung von Befeſtigungen. In Baſel und in Schaffhauſen 
waren Genie- und Artillerie-Kommando's etablirt, welche die Befeſti— 
ſtungen der beiden Plätze zu beſorgen hatten. In erſterer Stadt komman⸗ 
dirte der waadtländiſche Staatsrath Oberſt Delarageaz, dem Oberſt— 
lieutenant Locher als erſter Adjutant zugetheilt war, in Schaffhauſen 
Oberſt Stehlin von Baſel, mit Major Wolff als erſtem Adjutanten. 

Vor Baſel erhoben ſich an der Grenzacherſtraße gegenüber dem 
Birseinfluß bis zur Mündung der Wieſe in den Rhein eine Anzahl von 
Erdwerken, welche durch diejenigen einer zweiten und dritten Linie ver— 
ſtärkt werden ſollten, der bald eintretenden Friedensnachrichten wegen 
aber nicht mehr in Angriff genommen wurden. Die Werke waren von 
ſtarkem Profil, ſollten alle fraiſirt und theilweiſe auch von hinten geſchloſſen 
werden; ebenſo beabſichtigte man, das Dorf Kleinhüningen in die 
Vertheidigungslinie zu ziehen. Gleiche Arbeiten wurden auch in Schaff— 
hauſen vorgenommen, und nach beiden Plätzen wurden bedeutende 
Geſchützparks geführt. Nach Baſel allein ſollten bis hundert Poſitions⸗ 
geſchütze kommen. 

In Baſel und Schaffhauſen wurden außerdem neben den ſtehenden 
Brücken Schiffbrücken geſchlagen. Intereſſant war beſonders die Brücke 
in Baſel, die eine Länge von faſt 700 Fuß und eine Breite von 20 Fuß 
hatte, und aus allem möglichen Material gefertigt war, da man das 
eigentliche Pontonmaterial für die Operationen im Felde ſich frei behalten 
wollte. 

Wie in Baſel und Schaffhauſen, wurden auch längs des ganzen 
linken Rheinufers kleinere und größere Verſchanzungen und Batterieen 
angelegt. a 
Um ſich perſönlich über den Zuſtand der ausgeführten Arbeiten zu 
unterrichten, unternahm der General Mitte Januars eine Inſpektionsreiſe, 
indem er am 19. in St. Gallen eintraf und von dort längs des 
Bodenſees, deſſen größere Häfen *) mit Batterien verſehen worden waren, 
nach Schaffhauſen ging. Von dort begab er ſich über Zürich nach 
Baſel, überall enthuſiaſtiſch von den Truppen und dem Volke begrüßt. 

So ſtand es mit der Grenzbeſetzung von 1857, dieſem glänzenden 
Beweiſe eines außerordentlich geſteigerten Nationalgefühls und patriotiſcher 


*) Mit Ausnahme deſſen von Rorſchach, wobei aber die Schuld nicht an 
der Regierung von St. Gallen, ſondern an dem Diviſtonäre lag, der die 
gegebenen Befehle nicht ausgeführt hatte. 
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Hingebung. Wahrlich, die Schweiz hatte ſich binnen etwas mehr als 60 
Jahren im Beſitz freier Verfaſſungen mächtig entwickelt und bot nun ein 
ganz anderes Bild als dasjenige, welches die ariſtokratiſche Zeit der 90er 
Jahre des letzten Jahrhunderts aufweiſen konnte, wo, bei gleicher Be— 
drohung unſerer Grenzen, der Egoismus und die kleinliche Eiferſucht 
der damaligen Regenten verurſachte, daß mit Mühe die kleine Schaar 
von 1400 Mann zuſammengebracht werden konnte, um die von zwei 
Seiten bedrängte Heimat zu beſchützen. Jetzt waren 30,000 Mann mit 
Windeseile herbeigezogen und hunderttauſend andere harrten freudig auf 
den erſten Wink, der auch ſie zur Ausübung der höchſten und heiligſten 
Pflicht aufrufen konnte. | 

In der Armee ſelber herrſchte das regſte Leben. An den Verſchan— 
zungen wurde mit Freude gearbeitet, unter Zuzug von Freiwilligen und 
Eiſenbahnarbeitern. So traf eine Anzahl von über 100 Mann, welche 
ein Bauunternehmer der Centralbahn abgetreten hatte, unter Trommel⸗ 
ſchlag in militäriſcher Ordnung, mit Schaufeln und Pickeln und einem 
Zuge von Karren, in Baſel ein. Oft vereinigten ſich die Offiziere ver- 
ſchiedener Kantone, um alte Freundſchaftsbande aufzufriſchen und neue zu 
ſchließen. Aber auch unter den Soldaten herrſchte das beſte Einvernehmen 
und zuweilen begegnete es, daß nach vollbrachtem Tagewerk bei der 
einfachen Muſik einer Harmonika fröhlich getanzt wurde. Beſonders 
erfreulich war auch die warme Aufnahme, welche die Soldaten der ehe— 
maligen Sonderbundskantone bei ihren Waffengenoſſen fanden und die 
auf's herzlichſte und heiterſte erwiedert wurde. So beſuchten die Schwyzer, 
welche auf ihrem Marſche Zürich berührten, das dortige Theater, in 
dem der Wilhelm Tell geſpielt wurde, und waren mächtig ergriffen, als 
die Heldengröße und Vaterlandsliebe der Vorfahren ihnen anſchaulich in 
unmittelbare Gegenwart gerückt wurde. 

Die Städte, welche Knotenpunkte von Straßen oder Eiſenbahnen 
bildeten, wurden überhaupt oft zu förmlichen Lagern. So zogen am 9. 
Januar in Solothurn die kernigen Simmenthaler ein, ſtarke Burſchen, 
feſt und gut zum Kriegshandwerk. Die Quartierbillets waren noch nicht 
ausgetheilt, ſo tönte vom Bielthor her friſcher Trommelſchlag. Mit 
leichtem, raſchem Schritte marſchirte das Genfer Bataillon neben den 
Bernern vorbei, ſchmucke, heitere und elegante Leute. Sie hielten in 
Solothurn Mittagsraſt und waren noch nicht abgezogen, als mit munterer 
Jägermuſik eine Kompagnie Waadtländer Scharfſchützen einzog. Das 
waren von den „ſchwarzen Jägern“, von denen die Preußen bei'm 
Büſinger Feldzug mit fo vielem Reſpekt ſprachen. Nachmittags zog eine 
ſchöne Kompagnie Neuenburger Scharfſchützen ohne Halt durch die Stadt, 


21 
um in der Umgegend Quartier zu nehmen. Ueberhaupt konnten die 
Solothurner an dieſem Abend vor dem „Preuß“ ſicher ſchlafen, denn 
in der gleichen Nacht übernachteten noch drei andere Bataillone in der 
Umgegend “). 

So wurde der Zugang zum lieben Vaterland von ſeinen wackern 
Söhnen ſcharf bewacht, und mancher mit Kartätſchen gefüllte Schlund 
und manche Schaar ſchwarz- grüner Jäger ſtand bereit, dem Fremdling 
zuzurufen: Halt! Verbotener Eingang! Wohl durfte im Hochgefühle un— 
geſchwächter Kraft unſeres jetzigen Schweizervolkes ein Berner Dichter 
den kühnen Ausdruck wagen: 


Was wei mer geng mit altem Ruhm ga prahle? 

— Held Winkelried, ſchlaf' wohl ine chüele Grund — 
Mer wei emal i neuer Währig zahle 

E neni Gſchicht d'm neue Schwizerbund. 


Entſprechend dieſem muthigen Geiſte war ein Vorſchlag, den das 
„Bündner Tagblatt“ brachte. Die neueſte Kriegsgeſchichte, meinte das 
Blatt, habe wiederholt gezeigt, daß die Hauptentſcheide durch Bajonett 
und Gewehrkolben herbeigeführt wurden, und fand es deßhalb zweckmäßig, 
daß bei uns außer den gewöhnlichen Waffen etwas Eigenthümliches ver- 
ſucht werden ſollte, was andere Armeen nicht haben. Es glaubte in 
dieſer Hinſicht die Errichtung von Sturmkelonnen empfehlen zu dürfen, 
für ein Bataillon etwa 50 Mann, bewaffnet mit zwei Piſtolen, ſtarkem 
Weidmeſſer und einem wuchtigen Morgenſtern. „Eine ſolche Waffe,“ 
ſagt das Blatt, „könnte bei einem Bajonettangriff im rechten Moment 
entſcheidend ſein. Denke man ſich nur das Gewühl bei einem Sturm 
und mitten im wogenden Kampfe das Einſchmettern der Morgenſterne 
auf den Kommandoruf: Sturmkolonne vor!“ 

Eine andere ſchöne, erhebende Seite, die wiederholt zu Tage trat, 
war der verſöhnliche, brüderliche Geiſt, der ſich unter den Angehörigen 
verſchiedener Konfeſſionen zeigte, die oft in bunter Miſchung zuſammen—⸗ 
gewürfelt waren. Dies geſchah im tiefen, wahren Gefühl, daß es der 
gleiche Gott iſt, den der Katholik und Reformirte in verſchiedenen äußern 
Formen anbetet, den Gott, der alle ſeine Kinder, die ihm wenn auch 
in verſchiedener Weiſe zuſtreben, mit der gleichen Liebe umfaßt und den 
einen Gott der Liebe und der Barmherzigkeit, bald katholiſch- wilder, glut— 
voller, bald proteſtantiſch-kalter Verſtandesfanatismus aus dem liebenden 
Vater unſeres chriſtlichen Glaubens in einen finſtern Gott des Zornes 
und engherziger Verdammungsluſt verkehrt. Aber wie die Noth der 


) Bund 1857, Nr. 12. 
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Heimat an Aller Herzen klopfte, da fanden ſich die Herzen in dem 
Einen Gotte und ſie beteten ihn gemeinſchaftlich an. Auch hierüber 
berichteten die Zeitungen einzelne ſchöne Züge. So hielt ein reformirtes 
Berner Bataillon Gottesdienſt in der prachtvollen Kirche des katholiſchen 
Dorfes Leuggern, ein anderes ebenſo in Frick, die ihnen mit aller 
Zuvorkommenheit angeboten worden war. Der katholiſche Kirchengeſang⸗ 
verein ſang ihnen ſchöne geiſtliche Lieder und der kunſtſinnige Kantor 
ergötzte ſie mit prachtvollem Orgelſpiel. Ein anderes Beiſpiel gab das 
katholiſche Aargauer Bataillon Nr. 83, deſſen reformirter Kommandant 
bei Anlaß einer Parade und Inſpektion, die am Neujahrstage gehalten 
wurde, ſeinen Wehrmannen den Neujahrgruß bot, ihnen den Ernſt der 
Zeit an's Herz legte und die Hoffnungen zeigte, welche das Vaterland 
auf ſie baue. Da lösten ſich die Zungen und das katholiſche Bataillon 
brachte ſeinem reformirten Kommandanten, der noch nie unter ihnen 
geweilt, ein donnerndes Lebehoch, deſſen Jubel kein Ende nehmen wollte. 
Auf's Lieblichſte verband ſich auch der religiöſe Geiſt mit dem patriotiſchen, 
indem oft vor und nach dem Gottesdienſte die Mannſchaft unſer National⸗ 
lied „Rufſt Du mein Vaterland“ anſtimmte, und ſo dem reinen Gefühl 
der Vaterlandsliebe die religiöſe Weihe gab. 

Daß aber, neben dieſen Kundgebungen der höchſten, reinſten Eigen— 
ſchaften unſerer Menſchennatur auch die andern zu Tage traten, daß 
beſonders der gute, friſche Humor unſeres kerngeſunden Volkes ſeine 
Bocksſprünge machte und viel heitere Geſchichten erzeugte, liegt auch in 
der Natur der Sache. Faſt jede Kompagnie hatte einen oder mehrere 
Spaßmacher, die in den Ernſt der Zeit und in die ſtrenge Ausübung 
der Pflichten die hellen Farben der Freude in tauſend luſtigen Streichen 
einwoben ). So war bei einer Kompagnie des St. Galler Bataillons 
Rietmann ein Burſche vollgepfropft mit Schalkheit. Er war mit ſeiner 
Kompagnie eine Zeit lang in dem wohlhabenden zürcheriſchen Dorfe 
Rickenbach einquartiert, deſſen überaus gaſtfreundliche Bewohner den 
muntern Burſchen aufſtellten, was Küche und Keller zu bieten vermochten. 
Die Soldaten fanden ſich wie im Schlaraffenland und deſto größer war 
das Erſtaunen des Kommandanten der Kompagnie, als an einem ſchönen 
Morgen obiger Soldat mit einem Geſichte eintrat, das eine ſehr gelungene 
Miſchung von Betrübniß und tiefſter Entrüſtung zeigte. Auf die Frage 
des Hauptmannes, was er wolle, erwiederte er ihm, er bitte um ein 


) Die meiſten dieſer kleinen Erzählungen beruhen auf mündlichen Mitthei⸗ 
lungen durchaus zuverläſſiger Männer, welche zur beſprochenen Zeit im 
Felde geſtanden. 
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anderes Quartier, er könne es in feinem jetzigen unmöglich länger aus— 
halten. Der Commandant, durch den vortrefflichen Geiſt der Bevölkerung, 
über welche er bisher nur die wärmſten Lobeserhebungen aus Aller Mund 
gehört hatte, gegen die Klage mißtrauiſch gemacht, frug den Burſchen 
etwas unwillig, worüber er ſich zu beklagen habe. „Ach, Herr Haupt: 
mann,“ wurde ihm mit einem tiefen Seufzer geantwortet, „meine 
Quartierleute ſtellen mir ſo viel gute Sachen auf, daß, wenn es nur 
noch zwei Tage ſo fortgeht, es mir ſicher den Leib verſprengt.“ 

Der Gleiche hatte, um das Gewicht ſeines Torniſters nicht, wie 
er meinte, unnöthiger Weiſe zu verſtärken, nur das Paar Schuhe mit⸗ 
genommen, welches er trug. Bei einer Inſpektion, als auch nachgeſchaut 
wurde, ob die ordonnanzmäßige Ausrüſtung von zwei Paar Schuhen 
überall vorhanden ſei, und jeder Soldat ſein zweites Paar vor ſich hin— 
geſtellt hatte, zog unſer Freund in ſeiner Verlegenheit einen Schuh aus 
und ſein weites Beinkleid über den Fuß und erwartete ſo den Erfolg 
ſeiner Liſt ab. Als nun der Inſpektor zu ihm kam, fragte er ihn, 
warum er nur einen Schuh daſtehen habe. Er hätte den andern im 
Quartier gelaſſen, war die Antwort. Der Inſpektor befahl ihm nun, 
ſofort nach Hauſe zu gehen und den andern Schuh zu holen. Da gegen 
den ſtrikten Befehl keine Ausflüchte möglich waren und der Ueberliſtete 
ſich zum Fortgehen anſchickte, kam unter dem ſchallenden Gelächter des 
Inſpektors und ſeiner Kameraden der ſchuhloſe Fuß zum Vorſchein. 

Als die gleiche Kompagnie in Dießenhofen weilte, kam ein 
anderer Zug zum Vorſchein, der, ächt ſchweizeriſch, die Gutmüthigkeit 
und derbe Redlichkeit unſeres Volkes beurkundet. Einer der ausgeſtellten 
Poſten an der Brücke wurde mit einem jungen St. Galler Oberländer 
beſetzt und ihm auf's Strengſte anbefohlen, Niemand über die Brücke zu 
laſſen. Kurze Zeit nach dem Abgang der Patrouille näherte ſich ein 
Fremder, der ſich etwas betrunken ſtellte und den Burſchen erſuchte, er 
möge ihn über die Brücke führen. Dieſer weigerte ſich, dies zu thun 
und ſagte dem Deutſchen offen heraus, daß man ihm auf's Strengſte 
befohlen habe, Niemand über die Brücke zu laſſen und ſich auch von 
ſeinem Poſten nicht zu entfernen. Der Fremde bot ihm nun einen, zwei 
Franken und ſtieg immer höher bis auf zehn Franken. Aber gerade 
dieſes Drängen machte den Burſchen ſtutzig und als er immer entſchiedener 
die Begleitung abwies, deren einziger Zweck darin beſtand, ihn auf das 
jenſeitige Ufer zu locken, näherte ſich ihm der Fremde raſch, zog ihn am 
Rock und ſuchte ihn mit zudringlicher Freundlichkeit vom Poſten weg: 
zuziehen. Das war dem wackern Burſchen nun genug. Ruhig legte er 
ſeine Flinte in den linken Arm, ergriff den Verführer mit der kräftigen 
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Rechten und ſchleuderte ihn an die Brückenwand, daß er förmlich zuſammen⸗ 
knickte und eine Zeit lang liegen blieb, bis er hinkend ſich auf und davon 
machte. Bald darauf wurde der Poſten abgelöst. Der gute Burſche 
dachte aber in ſeiner Naivetät gar nicht daran, von dem Vorfalle Anzeige 
zu machen. Erſt Abends ſpät, da er die Geſchichte einigen Kameraden 
erzählt hatte, kam ſie zu Ohren des Wacht- Kommandanten, der ſofort 
eine Unterſuchung anſtellte. Das verdächtige Subjekt konnte aber nicht 
mehr aufgefunden werden. 

Zuweilen lag die Komik in den Verhältniſſen, wie z. B. in der 
heitern Geſchichte, die in Baſel paſſirte, wo zwei Waadtländer Soldaten, 
die einen Zahnarzt aufſuchten um Linderung ihrer Zahnſchmerzen zu 
finden, in deſſen Abweſenheit von ſeiner Frau empfangen wurden, welche 
der franzöſiſchen Sprache nicht mächtig war und im Glauben, ſie hätte 
Einquartierung bekommen, den Soldaten ſogleich mit Wein und Brod 
und Käſe aufwartete. Die Soldaten griffen trotz ihres Zahnweh's wacker 
zu, bis der Arzt ankam und das Mißverſtändniß ſich aufklärte. Die 
kranken Zähne wurden nun kunſtgerecht ausgezogen und als die Patienten 
nach ihrer Schuldigkeit fragten, warf ſich der patriotiſche Zahnarzt in die 
Bruſt und ſagte: „ Confederes ! ich bin glücklich, Euch von Euren 
Leiden befreit zu haben. Es bleibt mir nur noch übrig, Euch einen 
Schmerzenstilger zu reichen.“ Mit dieſen Worten wandte er ſeine Schritte 
nach dem Keller und holte eine Flaſche köſtlichen Rheinweines herauf, 
die natürlich mit doppeltem Behagen den Weg der ſchon verſchlungenen 
gingen. Die Sappeurs waren entzückt von dem patriotiſchen Zahnarzt 
und ſeiner liebenswürdigen Ehehälfte und von der Zeit an ſoll in der 
Kompagnie das Zahnweh furchtbar um ſich gegriffen haben. 

Ein drolliger Zug ereignete ſich bei dem in St. Gallen eingerückten 
Innerrhödler Halbbataillon, das von einem ganzen Schwarm beſorgter 
Rothkäppchen begleitet war. St. Galler Blätter glaubten der Mannſchaft 
eine radikale Kopfſchur empfehlen zu müſſen. Ein alter Innerrhödler, 
der ſah, daß ſeinem Sohne etwelche kleine Haarlöckchen, die ſich unter 
dem Käppi hervorgedrängt hatten, beſeitigt worden waren, meinte: „nach 
dem Landbuch g'hört Huut und Hoor üs!“ Treffend antwortete der 
Sohn: „Sie hend's üs ebe mit d'r eidgenöſſiſche Scheer abg'haue.“ — 
Bei'm Abzug der Appenzeller langte in dem Augenblick, als die Waggons 
ſich eben zur Abfahrt in Bewegung ſetzten, ein hübſches Innerrhoder 
Mädchen in athemloſer Eile auf dem Bahnhof an und rief auf Gerathe⸗ 
wohl, einige Paar Strümpfe hoch in der Hand dem Wagenzug entgegen- 
ſtreckend: „Han Biſch, d'Strömpf!“ Aber die Lokomotive ließ ihren 
geilenden Abſchiedspfiff ertönen und das gute Mädchen ſah traurig dem 
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raſch hinrollenden Zuge nach, der den lieben Han Biſch ohne die zu— 
gedachten Strümpfe ihr entführte. 

Eine in Siſelen am Rhein ſtationirte Berner Kompagnie erhielt 
Befehl zum Abmarſch auf den andern Morgen, und ſollte durch eine 
Kompagnie Baſellandſchäftler erſetzt werden. Im Moment des Abwarſches 
kömmt Gegenbefehl zum Bleiben. Der Ammann läßt ſogleich durch den 
Ausrufer die Gemeinde davon benachrichtigen, der es folgendermaßen 
verkündigt: „ Dr G'meindroth loht hiemit bekannt mache, daß d'Berner 
bis morndriſch blybe, und für d'Baſelländler ſoll me z'Eſſe rüſte, bis fie 
chöme.“ Letztere trafen jedoch erſt am ſpäten Abend ein. 

Auch die Berner Oberländer, die unter frohem Gejodel bei'm Neu— 
haus den Dampfer beſtiegen hatten, brachten durch ihren unverwüſtlichen 
Humor viele heitere Abwechslung iu das ſtrenge, etwas monotone Lager— 
leben, und gern mochte man den muntern Burſchen zuhören, wenn ſie 
ihren Oberländerreihen anſtimmten: „Mir Oberländer ſi rechti Burſch', 
mir hei's den Andere uſe.“ 

Ein hübſches Beiſpiel, wie der gleiche Geiſt der Opferfreudigkeit, 
der das zu Haus gebliebene Volk in allen ſeinen Kreiſen beherrſchte, auch 
in den Soldaten mächtig war, bietet das Benehmen einer in Baſel 
kantonnirten Unterwaldner Kompagnie. Am 8. Januar kam nämlich der 
ruſſiſche Großfürſt Michael auf ſeiner Reiſe nach Nizza in Baſel an. 
Kaum angelangt, rückte die Scharfſchützenkompagnie von Obwalden mit 
klingendem Spiel zur Ehrenwache vor das Hotel, in welches der Fürſt 
eingekehrt war, wo ſie dann von ihm mit ſichtbarem Vergnügen inſpizirt 
und ihrer herrlichen Haltung und guten Equipirung wegen auf das 
Schmeichelhafteſte belobt wurde. Bei ſeiner Abreiſe überreichte er dem 
Hauptmann der Kompagnie ein Geſchenk von zweihundert Franken, das 
nur auf wiederholtes Drängen angenommen wurde, jedoch mit der ſo— 
fortigen Anzeige an den Diviſionär. Mit allgemeiner Zuſtimmung der 
ganzen braven Kompagnie wurde das Geld ſofort der Regierung von 
Obwalden zu Handen derjenigen hinterbliebenen Familien geſchickt, die 
Wehrmänner im Felde hatten und darunter litten. 

Was nun die Verpflegung der Truppen in ihren Quartieren betrifft, 
ſo ergibt ſchon aus den angeführten Beiſpielen, denen ſich gewiß noch 
Hunderte anreihen ließen, daß überall die herzlichſte Gaſtlichkeit ſich zeigte. 
An allen Orten waren die Truppen wohl aufgenommene Gäſte, denen 
man Nahrung und Pflege nicht nur, ſondern Zuvorkommenheit, Theil- 
nahme und Freundlichkeiten aller Art erwies. Und hier waren es wieder 
Arm und Reich, welche auf die edelſte Weiſe mit einander wetteiferten, 
ohne eine andere Belohnung zu erwarten und zu erhalten, als das er— 
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hebende Bewußtſein, alle dieſe Opfer ja der lieben Heimat zu bringen. 
Wir wüßten die rührendſten Geſchichten zu erzählen von armen Familien, 
die lieber ſelber Hunger litten, um die bei ihnen einquartierten Soldaten 
ſo gut als nur möglich bewirthen zu können. Dagegen waren aber auch 
die Soldaten beſcheiden, genügſam und manierlich, und zeigten auf jede 
Weiſe, daß ſie ſich bewußt waren, ſelbſt dem Volke anzugehören, eine 
ächte Volksarmee, deren einzige Aufgabe darin beſtand, die Landesmarken 
zu beſchützen. Trefflich ſprach ein junger St. Galler Dichter dieſe ſchöne 
Miſſion unſerer Armee in einem Liede: „Helvetiens Weihnachtsbaum“, 
aus, in dem folgende ſinnvolle Strophen vorkommen: 


Helvetia hat ihre Kinder begehrt, 
Hat ihnen manch Kleinod zur Weihnacht beſcheert. 


Ein Banner, das ſoll in Kampf und Noth 
In unſerer Mitte prangen, 

Am Arm die Binde weiß und roth, 

Uns mehr als goldene Spangen; 

Dazu ein friſcher, ſtarker Muth — 

Sag, welche Mutter beſcheert ſo gut? 


Ein Kriegseid unſer Weihnachtsgebet, 
Blanke Läufe unſ're Kerzen, 

Ein Leib, der Kriegesmüh'n beſteht, 

Und ſtarke Soldatenherzen, 

Die Lieb' zum Vaterland in der Bruſt — 
Sagt, wem wird ſolche Weihnachtsluſt? 


Und gibt ſie uns am Rheine dort 
Blaues Blei ſtatt goldenen Nüſſen, 
Ein donnerndes Kommandowort 
Statt lieber Frayen Küſſen — 

Wir bleiben ihr treu, wir halten feſt, 
Kein Kind von ſeiner Mutter läßt. 


Ueberhaupt war es eine drollige Erſcheinung, wie überall in allen 
Kantonen eine Maſſe von Poeten zum Vorſchein kamen, die in jedem 
Lokalblättchen ihre Embaterien erſchallen lieſſen, ſo daß man damals hätte 
glauben können, die Schweizer ſeien ein höchſt poetiſches Volk. Auch in 
der Armee regten ſich bei Vielen die dichteriſchen Schwingen, und manches 
hübſche Lied mag in jenen Tagen entſtanden ſein, das jetzt in der Ruhe 
einer Brieftaſche ſelig verblichen iſt. Aber neben den vielen gedruckten 
Gedichten entwickelte ſich auch eine naturwüchſige Soldatenpoeſie, von der 
folgende Strophe, die von den Soldaten mit großer Begeiſterung geſungen 
wurde, ein Zeugniß ablegt: 
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Die Büchſen müſſen knallen, 

Die Feinde müſſen fallen 

In der Schweiz, in der Schweiz; 
Die Säbel müſſen klingen, 

Die Feinde müſſen ſpringen 

Aus der Schweiz, aus der Schweiz. 

Wohl konnten aber die Soldaten ſich ihrer Beſtimmung ruhig hin— 
geben; denn der Kummer, der manchen ſchwer hätte drücken können, die 
Sorge um ſeine Zurückgelaſſenen, denen mit dem Vater auch der Erhalter 
und Ernährer weggegangen, war ihnen auf die liebreichſte Weiſe vom 
Herzen genommen. Wir haben ſchon an mehrern Stellen davon geſprochen, 
daß in den Kantonen Vereine zur Unterſtützung der Zurückgebliebenen 
gebildet wurden. Dem Beiſpiel von St. Gallen, das wohl den Anfang 
mit der Bildung ſolcher Vereine gemacht haben mochte und bei denen 
ſich die angeſehenſten Bürger betheiligten, folgten in kürzeſter Friſt ſämmt⸗ 
liche Kantone aus eigenem Antrieb und von den gleichen Gefühlen beſeelt. 

In Bern, Biel, Burgdorf und andern Orten des Kantons bilde— 
ten ſich ſofort Unterſtützungscomités, um dürftige Milizen mit Kleidern zu 
verſehen und ihre Familien zu unterſtützen. Im konſervativen Diſtrikt 
Pruntrut wetteiferten die katholiſche und proteſtantiſche Geiſtlichkeit in 
Aufforderungen zur Bildung von Comités zur Unterſtützung der Soldaten 
und ihrer Familien. Zugleich beſchäftigte man ſich ernſtlich mit der Orga— 
niſation der Landwehr, wobei beſonders Oberſt Stürler große Thätigkeit 
entwickelte. Auch mehrere andere Berner Patrizier, unter ihnen die Herren 
v. Dießbach und v. Wattenwyl, hatten dem Bundesrathe ihre Dienſte 
angeboten, die mit Dank angenommen wurden. Zugleich wurden in Bern 
fleißig Verſuche mit den, von dem erfindungsreichen Hipp verfertigten 
beweglichen Feldtelegraphen gemacht, die ſich, wie Alles was von dieſem 
ausgezeichneten Manne herkommt, auf's Beſte bewährten. 

In Chaux-de-Fonds hatten die Liebesgaben für dürftige Wehr— 
männer binnen wenigen Tagen die Summe von 25,000 Fr. erreicht. 
Viele Subjeribenten hatten 1000 Fr. unterzeichnet. 

In Chur meldete ſich der wackere Oberſt Bundi für den Dienſt 
des Vaterlandes. Pater Theodoſius ſtellte für den Fall, daß Feldlaza— 
rethe errichtet würden, ſein Spital und ſechs barmherzige Schweſtern zur 
Verfügung. — Beſondere Erwähnung verdient noch eine aus Samaden 
im Oberengadin zugeſchickte Gabe dortiger Frauen, die mit dem überaus 
ſinnigen Motto geſchmückt war: 


| Es iſt das kleinſte Vaterland der größten Liebe nicht zu klein; 
Je enger es dich rings umſchließt, je näher wird's dem Herzen ſein. 
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Die Walliſer Gemeinde Martigny-Ville gab ihren Soldaten eine 
tägliche Soldzulage von 30 Cent., welches Beiſpiel von der Gemeinde 
St. Moriz ſogleich nachgeahmt wurde. 

Die Schuljugend der thurgauiſchen Gemeinde Pfyn verzichtete auf 
ihr Neujahrsfeſt und ſandte den Koſtenbetrag deſſelben den ärmern Sol⸗ 
daten der Gemeinde in's Feld zu. 

In Appenzell A. Rh., deſſen Schützen drei Tage früher auf dem 
Sammelplatze eingetroffen waren, als der Befehl es verlangte, übergab 
beim Abmarſch der Kompagnie ein ſchlichter Bürger dem Kommandanten 
derſelben 105 Fr. in Gold und bat ihn um zweckmäßige Verwendung 
derſelben. Zugleich ſtellten ſich die Jungfrauen von Heriſau mit ſo 
reichlichen Neujahrsgeſchenken für die Schützen ein, daß bei der fröhlichen 
Auslooſung der Gaben ein jeder Soldat eine ſolche davon trug. 

Im Waadtlande bildeten ſich in einer Reihe von Gemeinden 
Hülfscomités, von welchen großartige Unterſtützungen an die Armen ab— 
geſchickt wurden, unter denen beſonders bedeutende Tabaklieferungen aus 
Vevay viele Freude machten. 

In Luzern ſtanden, wie ſchon geſagt, geiſtliche und weltliche No— 
tabilitäten an der Spitze des Unterſtützungscomité's, unter denen mit 
Freude in erſter Linie der Name des Stiftsprofeſſors Burkard Leu 
bemerkt wurde. Zugleich erhielten die luzerniſchen Artilleriſten von der 
Regierung eine tägliche Soldzulage von 30 Cent. Außerdem ſchlug die 
Regierung einen ſeit 1854 hängenden Prozeß gegen Dr. Häller wegen 
Beſchimpfung der oberſten Kantonsbehörde nieder. 

Auch in Zürich bildeten ſich in der Stadt und auf dem Lande 
Unterſtützungscomités, wobei das Beiſpiel der Walliſer Gemeinden hin- 
ſichtlich der Unterſtützung der Soldaten durch Soldzulage ebenfalls Nach⸗ 
ahmung fand. Schon in den erſten Tagen erreichten die Liebesgaben in 
Zürich die Summe von 17,000 Fr., denen bald neue Tauſende nach— 
folgten. 

In Aargau war es die Regierung, welche die Initiative 7 
und der Militärdirektion Kredit ertheilte, um arme Soldaten mit Schuhen 
und wollenen Socken zu verſehen. Zugleich kam dort die Nachricht ein, 
daß der ſeither auf ſo traurige Weiſe geſtorbene Oberſt Gehret der 
franzöſiſchen Regierung ſeine Entlaſſung eingegeben habe, um in der ge— 
fahrvollen Zeit dem Vaterlande ſeine Dienſte anzubieten. 

Aus Schwyz, wo ebenfalls ehemalige neapolitaniſche Offiziere, wie 
die Herren Caſtel, Schnüriger, Aufdermauer und Kauer ſich der 

Regierung zur Dispoſition geſtellt hatten, 3 nur eine Stimme 
vaterländiſcher Begeiſterung. 


29 


Im Teſſin herrſchte allgemeine Freude darüber, daß ſeine Truppen 
zum Dienſte berufen waren. Eifrig wurde an der Errichtung von Schützen— 
kompagnien gearbeitet, und aus einer einzigen Gemeinde erboten ſich 28 
Mädchen zum Wärterinnendienſt in Feldlazarethen. Auch der bekannte 
teſſiniſche Parteimann Leo Stoppani ermahnte in einem ſchönen patrio— 
tiſchen Aufruf zur Einigkeit, zum Fallenlaſſen alles Parteiweſens, zu 
willigem Opfern von Gut und Blut für die Unabhängigkeit und Unver⸗ 
letzlichkeit der Eidgenoſſenſchaft. Seine in's Feld gezogenen Landsleute 
mögen auch bei der herzlichen Aufnahme, die ſie in der ganzen öſtlichen 
Schweiz fanden, die fie durchzogen, im Schweizerſinne bedeutend gekräf— 
tigt worden fein. In St. Gallen ertönte beim Ein- und Abmarſch der 
Truppen, ſo wie auf den öffentlichen Plätzen der Stadt, auf welchen die 
braunen Söhne von Val Maggia und Mendriſio ſich zahlreich in 
Gruppen aufſtellten, um ihre nationalen Lieder zu ſingen, fortwährend 
der Ruf aus Aller Munde; „Eviva la confederrazione, eviva 
San Gallo!“ 

In Freiburg bewilligte der zum größten Theil konſervative Große 
Rath dem Staatsrath mit Einmuth einen unbedingten Militärkredit und 
ermächtigte ihn zu Anleihen. Aus Bülle ſchickte der Käſehändler Ludwig 
Spuhler dem Bundesrath zu Handen der eidgenöſſiſchen Armee zwanzig 
Greyerzer Käſe „zum Einhauen“. 

In Solothurn entwickelten Frauen und Mädchen die größte Thä⸗ 
tigkeit in Anfertigung von Kleidungsſtücken für die Soldaten im Feld, 
welche Gaben ſie größtentheils mit ſinnigen Sprüchen zierten. So ſagte 
eine: 

Zu Hauſe brav und brav im Feld, 
So iſt der Mann, der mir gefällt. 
Einem Handſchuh war ein Zettel beigelegt mit den Worten: 
Hier der Handſchuh! — Willſt Du die Hand, 
So halte Dich tapfer für's Vaterland. 
Eine andere meinte: 

Wenn es Dich friert an die Hände auch ſehr, 

Laß nur nicht fallen Muth und Gewehr. 

Eine vierte begleitete ihre Gabe mit folgendem Troſtwort: 

Sei muthig, liebes Bruderherz, 

Du kommſt zurück noch vor dem März. 
Damit die im Felde aber auch wußten, was die Lieben zu Hauſe machen, 
legte eine ihrer Gabe folgende Worte bei: 


Ich ſtrickte heut' bis Mitternacht, 
Hab' gar noch Reime dabei gemacht, 
Und oft — an meinen Schatz gedacht. 
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Die größte Sorgfalt und wärmſte Liebe aber tritt aus dem poetiſch— 
proſaiſchen Schlußvers entgegen: 

Wir ſchicken Dir recht viele Grüße 

Und — etwas Warmes an die Füße. 

Welche Aufopferungsfähigkeit im zunächſt bedrohten Schaffhauſen 
herrſchte, haben wir ſchon bei Gelegenheit der Aufnahme der Truppen 
geſehen. Die patriotiſche That einer Wirthin in Stein darf jedoch nicht 
unberückſichtigt bleiben. Dies edle Herz, das auf bewunderungswürdige 
Weiſe ihren natürlichen Edelmuth mit der Pflicht der Selbſterhaltung zu 
verbinden verſtand, bot nämlich den bei ihr einquartierten Soldaten als 
Neujahrsgeſchenk die Flaſche Wein um 30 Cent., welches Opfer von den 
fröhlichen St. Galler Truppen in vollem Maße angenommen wurde. — 
In Obwalden boten ſiebenzigjährige, gediente Offiziere der Regierung 
ihre Dienſte an, unter ihnen die Herren Röttlin und Schmid von 
Sarnen, Erſterer wegen Verquetſchung eines Fußes noch lahm, ſagte 
aber, wenn er dem Vaterlande etwas dienen könnte, ſo werde er in 
einem Finken ausziehen. 

Auch in Genf bildete ſich unter der Leitung einer Frau von 
Berchem, die ihren Sohn als Adjudanten bei Oberſt Bourgeois hatte, 
eine Geſellſchaft von Damen, welche reiche Geſchenke an Kleidungsſtücken 
an die Soldaten der III. Diviſion abſandte. 

Auch die Beiträge zur Linderung der Noth dürfen nicht vergeſſen 
werden, welche aus der Ausführung von Dramen und Coneerten ſich 
ergaben, mit welchem Beiſpiele die Direktion der bekannten St. Galliſchen 
Abonnementsconcerte vorangegangen war, dem beinahe ſämmtliche Schweizer— 
theater und eine Menge von Geſang- und Muſikvereinen freudig folgten. 

Und ſo ging es in allen Kantonen in einer Opferfreude fort. Viele 
Fabrikherren, deren Arbeiter ausziehen mußten, gaben den Fortziehenden 
nicht allein ein Handgeld mit, ſondern zahlten auch für ſie oder ihre An⸗ 
gehörigen allwöchentlich wie vorher den Lohn oder einen Theil deſſelben 
fort. Gerber lieferten Leder, und eine Anzahl Schuhmachermeiſter des 
Kantons Zürich machte ſich zu unentgeldlicher Lieferung von guten, dop- 
pelſohligen Schuhen anheiſchig, während ein Müller feiner Kantonsregie⸗ 
rung die ſechs Pferde zur Verfügung ſtellte, die er im Stalle hatte. Bald 
waren große Summen zuſammengebracht und den Diviſionären ſtanden ganze 
Ballen von Kleidungsſtücken zur Dispoſition, von denen manches Stück 
in die Hände von derben, wettergehärteten Burſchen gekommen ſein mochte, 
die ſich von der Exiſtenz von wollenen Leibchen bisher noch nichts träu— 
men ließen. Und Tauſende brachten ſolche Geſchenke nach Haus als greif— 
baren Beweis von eidgenöſſiſcher Bruderliebe und werkthätiger Hülfe. 
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Dieſer vortrefflichen Pflege mochte man es auch zu verdanken haben, 
daß der Geſundheitszuſtand der Armee ein vortrefflicher war, indem bei— 
nahe gar keine Krankheitsfälle vorkamen, obwohl der Dienſt im ſtreng— 
ſten Winter ſtattfand und auf's Prompteſte vollzogen wurde, auch bedeu— 
tende Waſſerarbeiten ſtattfanden. 

Eine andere höchſt erfreuliche Erſcheinung war auch diejenige, daß 
das Verhalten der Truppen muſterhaft blieb. Die Juſtizſtäbe feierten im 
vollen Sinne des Wortes. Drollig war hier vorzüglich folgende That— 
ſache. Bei der Unthätigkeit, zu welcher die Juriſten der vierten Diviſion 
verurtheilt waren, dachte der Stabsauditor derſelben auf eine zeit— 
gemäße Beſchäftigung. Und wie nun der Müßiggang aller Laſter Anfang 
it, jo kam dieſer Herr auf den unglücklichen Gedanken, gegen den 
Befehl des Diviſionärs in der Uniform von Frick aus über den Rhein 
ins Badiſche hinüber zu reiten. Als er bald darauf wohlgemuth in's 
Hauptquartier zurückkam, ſpazierte er — er, der Stabsauditor, der 
ſonſt ſo wohldisciplinirte Stabsauditor, er, der beredteſte Wächter der 
Ordnung und der Geſetze — der Erſte in den Arreſt auf vierundzwanzig 
Stunden. 

Dem Verhalten der Truppen wie der ſchweizeriſchen Bevölkerung 
ebenbürtig zeigte ſich dasjenige unſerer Mitbürger im Auslande. Wo ein 
Häufchen Schweizer in der Fremde ſich angeſiedelt hatte und die Nach— 
richt von der Gefahr des Vaterlandes hingelangte, ſei es unter den Pinien 
Italiens oder in den Steinkohlenmauern Englands, in dem Strudel amerika— 
niſchen Lebens oder in der paradieſiſchen Bucht des goldenen Horns, von 
allen Seiten ſtrömten Geldſendungen und Adreſſen herbei, in denen ſich 
die treueſte Liebe zum Vaterlande und die feurigſte Theilnahme an ſeinem 
Geſchicke kund gab, wie der feſte Entſchluß, beim Eintreten der Kriſe 
herbeizueilen und mit Gut und Blut für die Erhaltung der theuern Hei— 
math einzuſtehen. So machte ſchon in den erſten Tagen der Gefahr der 
Genfer Banquier des Arts in Paris dem Bundesrathe ein Angebot 
von 100,000 Fr., das er im Nothfalle auf das Doppelte erhöhen wollte. 
Zugleich ſchickte er alle ſeine ſchweizeriſchen Angeſtellten (etwa dreißig an 
der Zahl) zur Leiſtung des Militärdienſtes in die Schweiz zurück, gab 
jedem Reiſegeld und 300 Fr. zur Ausrüſtung und ſicherte ihnen die 
Wiederaufnahme in ſeinem Büreau nach beendigtem Feldzuge zu. — Ein 
Schweizer in Havre, Peter Mathey aus Neuenburg, ſandte gleichzeitig 
1000 Fr. ein. Ein in Kempten lebender Schweizer, Griot aus Grau— 
bünden, ſchrieb dem „Bund“: „Ein Neunundſechsziger, ſei er leider nicht 
vermögend, in's Feld zu ziehen; dagegen biete er eine komplette Scharf 
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ſchützen-Armatur und 300 Fr. in Baar an, und wünſche nur zu ver⸗ 
nehmen, wo er ſeine Gabe niederzulegen habe. 

Aus Wien, Berlin, Marſeille, Bergamo, Konſtantinopel, 
und von vielen andern Orten her langten feurige Adreſſen dort lebender 
Schweizer an, die ſich erboten, im Kriegsfalle ſogleich in die Heimat 
zu ziehen. Gleiche Schritte geſchahen von den Schweizern der Fremden⸗ 
legion in Algerien. Die Schweizer in London hielten ſchon am 2. 
Januar unter Vorſitz des dortigen Generalkonſus Rapp eine Verſamm⸗ 
lung, in welcher eine in den wärmſten Ausdrücken abgefaßte Adreſſe an 
den Bundesrath beſchloſſen und ſogleich von den 180 Anweſenden unter⸗ 
zeichnet wurde. Eine ſofort eröffnete Subſcription lieferte die Summe von 
44,600 Fr. Tags vorher hatten die Schweizer in Liverpool in gleicher 
Weiſe ſich vereinigt und 13,500 Fr. zuſammengelegt. Die Schweizer 
in Mancheſter ſendeten auch ſogleich 3000 Fr. in die Heimat ab. 

Eine in Württemberg wohnende Schweizerfamilie ſchickte eine 
Sendung von Kleidungsſtücken für die im Felde ſtehenden ärmern Sol⸗ 
daten. Noch viel werthvoller als die Gabe war aber, was die Mutter 
bei dieſem Anlaße dem in der Schweiz weilenden dreizehnjährigen Sohne 
ſchrieb: „Lebe nicht in den Tag hinein, denn was Du jetzt auffaſſeſt, 
das bleibt Dir; betrachte, überlege recht, was jetzt Männer für die 
Schweiz find, die das Herz auf dem rechten Fleck haben, ſich nicht blen⸗ 
den laſſen und klar ſehen und die Schwelle hüten des heilig zu haltenden 
Vaterlandes. Gott gebe, daß die Schweiz bleibe ein heiliges Land für 
deren Bewohner, ein Troſt, ein Licht, eine ich kann ſagen beſeligende 
Ausſicht für die, welche fern von ihm leben müſſen, die gerne in der 
Fremde etwas dulden in dem herrlichen Gedanken: Iſt doch mein Hei- 
matland frei, ſtark und groß unter Gottes Schutz.“ 
| Fernere Sendungen von je 1000 Fr. kamen dem Bundesrath noch 
von den Herren Näff-Ryhner in Paris, Konſul Hirzel in Zürich 


und Wattenwyl- des Portes in Bern zu. Bei den in Neapel woh⸗ 


nenden Schweizern herrſchte unſäglicher Jubel über die mannhafte Hal⸗ 
tung der Eidgenoſſenſchaft. Mit ſtolzer Freude ward jeder Verordnung 
unſerer oberſten Bundesbehörden einſtimmiger Beifall gezollt, und binnen 
wenigen Stunden brachte eine von mehreren dortigen Kaufleuten und 
Induſtriellen angeregte Kollekte die ſchöne Summe von 16,000 Franken 
zuſammen. | ii 

Von ſolcher Beſchaffenheit war die Haltung unſerer Mitbürger im 
Ausland, und wohl mag man es begreiflich finden, wie bei den Heimkehr⸗ 
Banketten jene Hochrufe zu den feurigſten gehörten, welche der Vaterlands⸗ 
liebe der „Schweizer in der Fremde“ gebracht wurden. Mit gerechtem 
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Stolze durfte ſich auch der Bundesrath in einer ſeiner Botſchaften an die 
Bundesverſammlung auf dieſe erhebende Erſcheinung berufen.) 

Wohl mußte eine ſolche Haltung unſeres Volkes in allen ſeinenKrei— 
ſen dem Schweizernamen auch im Auslande Theilnahme erwecken. Die 
Thatſache, daß ein kleines Volk dem mächtigen Feinde und einer ſchmol— 
lenden Diplomatie gegenüber mit ſo ruhiger Entſchloſſenheit ſich verhielt, 
war zu großartig, als daß die Anerkennung hätte ausbleiben können. Und 
ſie ließ auch nicht lange auf ſich warten. Erfriſchend wehte die öffentliche 
Meinung Europa's in die hochauflodernde Flamme ſchweizeriſcher Opfer— 
freudigkeit und Vaterlandsliebe. Vor Allem waren es die großen engli— 
ſchen und franzöſiſchen Journale, letztere trotz der unerwarteten Haltung 
des Kaiſers und des Drucks, der auf der franzöſiſchen Preſſe laſtet, die 
laut ihre mächtige Stimme zu Gunſten der Schweiz erhoben. So fand 
ſchon das vom Bundesrathe ausgegebene Memorial von Seite der engli— 
ſchen Preſſe die anerkennendſte Beurtheilung. Der „Herald“ nannte es 
ein „bewunderungswürdiges Aktenſtück“ und ſprach ſich überhaupt dahin 
aus, daß „nur ein gutes und tiefes Rechtsbewußtſein eine ſo männliche 
und aller Ruhmrednerei fremde Sprache führen könne“. Ueberhaupt ſtan⸗ 
den ſämmtliche Blätter, welche in London erſcheinen, mit einziger Aus: 
nahme der „Preſſe“, auf der Seite der Schweiz. Für den ſchlimmſten 
Fall fordert ſogar der „Herald“ die Banquiers von London auf, der 
Schweiz mit Geld zu Hülfe zu kommen. Die einmüthige Entſchloſſenheit, 
die ſie an den Tag gelegt, ſei „der beſten Tage in ihrer Geſchichte wür— 
dig“ und müſſe jedes Mannes Herz bewegen, welcher die unausſprech— 
lichen Segnungen der Freiheit noch zu würdigen weiß. In ähnlicher Weiſe 
ſprach ſich auch fortwährend „Times“ aus. — Von den franzöſiſchen 
Jornalen !) war es vorzüglich die „Preſſe“, welche offen zu Gunſten der 


) Wir tragen noch folgende Sendungen an den Bundesrath zu Gunſten bedürf— 
tiger Wehrmänner und ihrer Familien nach, die Ende Januar in Bern 
ankamen: 8000 Fr. von den Schweizern in Neapel und Umgebung; 2216 
Fr. von den Schweizern in Genua; 5000 Fr. von den Schweizern in 
Havre; 500 Fr. vom ſchweizeriſchen Konſul in Pallanza; 3136 Fr. von 
den Schweizern in Florenz. An die Kantone wurden vom Bundesrath 
allein Ende Januar 71,400 Fr. vertheilt, während die preußiſche Sub— 
ſkription zu Gunſten der Neuenburger Flüchtlinge und Ausgewieſenen kaum 

die Summe von 500 Thalern (keine 2000 Fr.) erreichte. 

*) Patrie, Debats und Conſtitutionnel veröffentlichten die Proklamation des 
Bundesrathes an das Schweizervolk wortgetreu. Auch ließ die Debats, 
welche urſprünglich eine der Schweiz nicht gerade feindſelige, aber doch 
ungünſtige Haltung angenommen hatte, ſeit dem Eingehen der Bundes— 
verſammlung auf die Vorſchläge der Mächte des Londoner Protokolls dem 
loyalen Verfahren unſerer Räthe volle Gerechtigkeit widerfahren, 
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Schweiz ſich ausſprach. Nur Guizot konnte ſeinen alten, doktrinären 
Groll nicht vergeſſen und trat in einem Journale ſeiner Partei, der 
„ Assemblee nationale“, mit vollſtändiger Verkennung aller ſchweize— 
riſchen Rechtsanſprüche zu Gunſten Preußens auf. Aber auch die öffent⸗ 
liche Stimme auſſer der Preſſe gab ſich auf kräftige Weiſe kund, und ſo 
mächtig zeigte ſich die Sympathie des franzöſiſchen Volkes für die Schweiz, 
daß in Paris und andern großen Städten öffentliche Demonſtrationen 
zu ihren Gunſten ſtatt fanden. Selbſt an Anerbietungen und perſönlicher 
Hülfeleiſtung von Seite einzelner Fremden fehlte es nicht, indem einzelne 
Engländer dem Bundesrathe ihre Dienſte anboten, unter ihnen engliſche 
Aerzte, die in der Krimm gedient, und engliſche Militärs. Das intereſ—⸗ 
ſanteſte dieſer Angebote, welche ſämmtlich durch Vermittlung des ſchwei⸗ 
zeriſchen Konſuls in London an den Bundesrath gelangten, war das einer 
engliſchen Dame, die im orientaliſchen Kriege als barmherzige Schweſter 
in Scutari diente. ö 

Höchſt eigenthümlich war die Stellung, welche unſere deutſchen Nach⸗ 
barſtaaten in der großen Verlegenheit einnahmen. Das Verfahren der 
Regierungen war allerdings ein unſerm Intereſſe nicht nur ungünſtiges, 
ſondern offenbar feindſeliges, das ſo weit ging, daß von Seite Baierns, 
Würtembergs und Badens dem Könige von Preußen alle Gelegenheit 
zum Truppendurchzug geboten wurde, obwohl der Streit mit Preußen 
nur eine perſönliche Angelegenheit des Königs war, die, wie dies auch 
von deutſchen Journalen mit aller Schärfe hervorgehoben wurde, auch 
nicht einmal den preußiſchen Staat betraf, und obgleich außerdem die 
Berechtigung des Königs von Preußen hinſichtlich des Truppendurchzuges 
durch die ſüddeutſchen Staaten eine nach deutſchem Bundesrechte ſo zwei⸗ 
felhafte war, daß ſelbſt Oeſtreich Einſprache dagegen erhob. Eine von 
Herrn Bundesrath Furrer gemachte Rundreiſe zu den ſüddeutſchen Höfen, 
deren Zweck darin beſtand, ſie über unſer Verhältniß zum König von 
Preußen aufzuklären und ſie von ihrer feindſeligen Haltung gegen unſer 
Vaterland zurückzubringen, war leider ohne allen Erfolg und beſtätigte 
die oft gemachte Erfahrung, daß unſer glückliches Volk mit ſeinen freien 
Inſtitutionen den ſogenannten konſtitutionellen Regenten ein Dorn im 
Auge war und blieb. 

Ganz anders war dagegen die Haltung des ſüddeutſchen Volkes. 
Von Baiern zwar läßt ſich nichts ſagen, als daß viele Privaten ſich zu 
Gunſten der Schweiz ausgeſprochen hatten. Schon bedeutend wärmer war 
die Theilnahme der Badenſer, von denen verlautete, daß eine Rieſenpeti⸗ 
tion im Oberlande im Gange ſei, um die Regierung zu erſuchen, die 
preußiſchen Truppen nicht durchziehen zu laſſen. Das Abhängigkeitsver⸗ 
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hältniß, in welchem bekanntermaßen die badiſche Regierung zu Preußen 
ſteht, deſſen Truppen ſie ihre Reſtauration verdankte, macht es begreiflich, 
daß Alles aufgeboten wurde, um jede preußenfeindliche Demonſtration 
des Volkes im Keime zu erſticken. 

Im höchſten Grade wohlthuend und erfreulich war dagegen für uns 
Schweizer die muthige und energiſche Haltung, welche Schwaben in ums 
ſerer Sache einnahm. Vielfach waren freilich die Beziehungen zwiſchen 
dieſem Volke und uns geweſen. Schwaben, die Kornkammer der Schweiz, 
in dem zugleich auch unſere Induſtrie ihre friedlichen Anſiedlungen ge— 
macht hatte, ſtand uns auch in geſelliger Beziehung nahe, und es gab 
kein größeres Sängerfeſt, an dem nicht die würtembergiſche Sängerfahne 
im Kreiſe unſerer Banner luſtig auf unſern Zinnen flatterte, wie auch 
unſere Landsleute von den Schwaben immer als liebe Gäſte empfangen 
wurden. So wirkten geiſtige und materielle Urſachen zuſammen, um gegen⸗ 
ſeitige Sympathien zu wecken und zu unterhalten. Und wie tiefe Wurzeln 
ſie hüben und drüben geſchlagen hatten, das zeigte ſowohl das entichie- 
dene Auftreten der Schwaben in der Zeit der eigentlichen Kriſis als die 
freudige Aufnahme, welche dies wackere Verhalten bei uns fand. 

Es war wirklich eine großartige Bewegung, welche in Schwaben zu 
Gunſten unſeres Vaterlandes eintrat, indem alle geſetzlichen Mittel auf— 
geboten wurden, um die Regierung zur Verweigerung des preußiſchen 
Truppendurchzuges zu bringen. Landtagsabgeordnete, Gewerbsvereine, 
Handelsvorſtände, Fabrikationsbezirke hielten Verſammlungen und erließen 
ſehr kräftig gehaltene Adreſſen an das Miniſterium gegen den Durchzug 
preußiſcher Truppen. Auch in den Privatunterhaltungen ſprach ſich jeder— 
zeit die wärmſte Sympathie für die Schweiz aus. Dem von Stuttgart 
gegebenen Beiſpiele folgten andere Städte und Ortſchaften, wie Cannſtadt, 
Oberndorf, Ravensburg, Tettnang, Tuttlingen, Oehringen u. a. m. Auf 
alle dieſe Wünſche und Forderungen wurde aber nur zweideutiger Hof— 
beſcheid ertheilt, welcher in der Antwort, die auf die Eingabe der Stutt— 
garter Kaufleute und Gewerbtreibenden gegeben wurde, in folgender höchſt 
karakteriſtiſcher Faſſung vorliegt: „Se. königl. Majeſtät haben aus dieſer 
Eingabe gern entnommen, daß die Bittſteller in Höchſtdieſelben das Ver— 
trauen ſetzen, HöchſtSie werden die Geſchicke des Landes, welche die 
Vorſehung nun ſeit vierzig Jahren in Höchſt Ihre Hände gelegt haben, 
auch in dieſer Angelegenheit wie bisher zum Vortheil Höchſt Ihrer Unter: 
thanen lenken.“ — Wahrlich, die Schwaben hatten es nicht der weiſen 
Leitung ihrer Regierung zu verdanken, daß der Krieg mit ſeinen ſchweren 
Folgen ausblieb. 
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Auch die ſüddeutſchen, vor allem die würtembergiſchen Blätter und 
unter dieſen beſonders der „Beobachter“ und der „ſchwäbiſche Merkur“, 
nahmen ſich unſerer Sache mit großer Wärme an. Aehnliche Erſcheinun— 
gen zeigten ſich in ganz Deutſchland und ſogar in Berlin, wo von der 
offen zu Gunſten der Schweiz auftretenden „Volkszeitung“ mehrere 
Nummern konfiszirt wurden, während die „Nationalzeitung“ diplomatiſch 
lavirte und die Kölniſche ganz auf die Seite der Krone trat und unſer 
Vaterland vom hohen Stuhle der konſtitutionellen Doktrin herab wegen 
ſeiner unbegreiflichen Halsſtarrigkeit abkanzelte. Dagegen trat das „Frank⸗— 
furter Journal“ unausgeſetzt zu Gunſten unſeres Vaterlandes auf. Die 
publiziſtiſche Quinteſſenz von Haß und abſoluter Verkennung unſeres 
Volkes und ſeiner Zuſtände boten aber die Hauptrepräſentanten des preußt- 
ſchen Abſolutismus, nämlich die bekannte Kreuzzeitung und der berüchtigte 
Profeſſor Leo in Halle. Während unſer Volk in dem Neuenburger Handel 
eine ſo achtunggebietende Stellung in Europa eingenommen hatte, wie 
dies ſeit drei Jahrhunderten nicht mehr der Fall geweſen war, und 
während die Schweiz getragen wurde von dem freu digen Zuruf der Völker 
Europa's und ihrer bedeutendſten publiziſtiſchen Organe, entblödete ſich 
die Kreuzzeitung (reſp. Neue Preußiſche Zeitung) nicht, ihr „ tiefites 
Bedauern“ darüber auszuſprechen, „daß ein Volk, deſſen Ruhm aus 
frühern Tagen ſo hellglänzend herüberſtrahlt, ſich jetzt muthwillig faſt um 
den letzten Reſt von Achtung bringt, der ihm von dem reichen Erbe der 
Väter geblieben.“ Als in Folge der Annahme der Pariſer Konferenz⸗ 
Vorſchläge den Neuenburger Gefangenen die Freiheit gegeben wurde, war 
die Kreuzzeitung über alle Welt erbost, über England, über Oeſtreich, 
über die ſüddeutſchen Liberalen, die an der deutſchen Sache treulos 
geworden ſeien ), ärgerlich ſogar über das vermittelnde Frankreich. 

Den Kulminationspunkt ohnmächtiger Wuth erreichte aber der ſchon 
erwähnte Profeſſor Leo, der in ſeinem Haſſe ſo weit ging, daß er offen 
ſeine Freude darüber ausſprach, daß bei dem von ihm prophezeiten Un⸗ 
tergang der Schweiz durch die Heeresmacht Preußens „einmal dieſer ekel⸗ 
hafte Tell- und Winkelriedkultus aufhören werde.“ 

Neben derartigen Erſcheinungen war die Haltung, welche Oeſtreich 
in unſerer nationalen Angelegenheit einnahm, eine doppelt erfreuliche. Die 
öſtreichiſche Preſſe, ſelbſt die miniſteriellen Blätter zeigten ſich der Schweiz 
fortwährend günſtig und hielten beharrlich an dem Gedanken feſt, daß 
die Neuenburger Frage nicht zum blutigen Konflikt führen dürfe. Aber 

) Als ob die Privatangelegeuheit des preußiſchen Königs, die nicht einmal 


Preußen etwas anging, deutſche Sache geweſen wäre. 
Anm. des Setzers. 
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auch die Regierung verhielt ſich fortwährend mehr zu Gunſten der Schweiz. 
Allerdings fand ſie, daß Preußen Rechtsanſprüche auf Neuenburg habe, 
und war bereit, dieſelben auf diplomatiſchem Wege zu unterſtützen, weß— 
halb es fich der Forderung um vorgängige unbedingte Freilaſſung der 
Gefangenen und den franzöſiſchen Vermittlungsvorſchlägen anſchloß. Da 
gegen wollte es auch gegenüber der Schweiz keine Maßregeln in Anwen— 
dung gebracht ſehen, wodurch die Neutralität und die Exiſtenz derſelben, 
gleichviel wie ihre innere ſtaatliche Organiſation derzeit geſtaltet ſei, irgend— 
wie gefährdet würde. Abgeſehen vom Rechtsſtandpunkte hielt Oeſtreich 
dafür, daß mit Rückſicht auf die gegenwärtige Lage Europa's eine bewaff— 
nete Preſſion durch irgend einen Staat Mitteleuropa's nur im äußerſten 
Fall und nur dann eintreten dürfte, wenn dieſer Staat die politiſchen 
Verhältniſſe feiner Nachbarſtaaten oder des geſammten europäiſchen Staa— 
tenverbandes irgendwie bedrohen würde. Daß Letzteres aber bei der 
Schweiz nicht der Fall war, ſchien Oeſtreich außer allem Zweifel zu 
ſtehen. Von dieſem Standpunkte gingen denn auch die diplomatiſchen Uns 
terhandlungen aus, welche Oeſtreich mit Preußen theils durch Korreſpon— 
denzen, theils durch gegenſeitige perſönliche Abordnungen pflog. Daher 
rührte auch der offene Widerſtand, den Oeſtreich einem preußiſchen Trup⸗ 
pendurchzuge durch Deutſchland entgegenſetzte, was nicht verfehlte, ſowohl 
in Berlin überhaupt, als auch und beſonders unter der Junkerpartei der 
Kreuzzeitung viel böſes Blut zu machen. Die Mißſtimmung zwiſchen 
beiden Mächten, welche in Folge dieſer Stellung Oeſtreichs eintrat, ging 
jo weit, daß noch Ende Januar, als die Schweiz die Vermittlungsvor⸗ 
ſchläge der Mächte angenommen hatte und die Neuenburger Royaliſten 
freigelaſſen worden waren, ein Wiener offizielles Blatt die Anſicht aus— 
ſprach, das Londoner Protokoll von 1852 enthalte vielmehr eine Gewähr— 
leiſtung für den Thatbeſtand in Neuenburg, als für die Rechte Preußens, 
und dann noch die Behauptung beifügte, daß die europäiſchen Mächte 
einen wirklichen Angriff Preußens gegen die Schweiz nicht zugegeben 
haben würden. Die Theilnahme für die Schweiz ging ſo weit, daß nicht 
nur die öſtreichiſchen Blätter überhaupt die Publikationen des „Bund“ 
wörtlich brachten '), und dadurch der Schweiz viele Sympathien zuwen— 


) Es dürfte hier der geeignete Ort fein, um das männlich entſchiedene und 
dabei maßhaltende Benehmen der ſchweizeriſchen Journaliſtik während der 
Kriſe und vor allem das des „Bund“ rühmlich zu erwähnen. Das letzt 
genannte Blatt wird für den zukünftigen Geſchichtſchreiber dieſer denkwür— 
digen Tage neben den werthvollen Publikationen des Bundesrathes eine 
reiche und zuverläſſige Quelle ſein, abgeſehen davon, daß die Leitartikel 
des Hauptredaktors zu den ſchönſten Erſcheinungen unſerer publiziſtiſchen 
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deten, ſondern auch die „Preſſe“, das einflußreichſte und verbreitetite - 
Organ der öſterreichiſchen Monarchie, keine Gelegenheit vorübergehen ließ, 
das Anſehen der Schweiz in der öffentlichen Meinung zu fördern. So 
ſprach die „Preſſe“ in einem ihrer Leitartikel folgende für die Schweiz 
höchſt ehrenvolle Anſicht aus: 

„Es iſt das Vorrecht der freien und mannhaften Völker, daß 
in Momenten der größten Gefahr auch auf der Höhe derſelben ſtehen. 
Jene Einrichtungen, welche bevormundete Stämme in kritiſchen Lagen 
widerſtandsunfähig machen und ſie zwingen, in der möglichſten Zentrali⸗ 
ſation ihr Heil zu ſuchen, bewähren bei den vom Sturm der Geſchichte 
ungebeugten und ungebrochenen Völkern ihre höchſte Kraft. Nie war das 
engliſche Parlament größer und gewaltiger als in jenem Augenblicke, wo 
Großbritannien wankte, und nie bot ſich den Vertretern der ſchweizeri⸗ 
ſchen Kantone eine glänzendere Gelegenheit, ihre Mäßigung an den Tag 
zu legen.“ 

Daß eine monarchiſche Regierung in einem ſo wichtigen Zeitpunkte 
eine ſolche Sprache nur duldete, war der beſte Beweis ihrer der Schweiz 
günſtigen Haltung, abgeſehen davon, daß der öſtreichiſche Geſandte bei 
den Vertragsunterhandlungen, trotz ſeiner, neben der offenen Unterſtützung 
von Seite Frankreichs und Englands weniger günſtigen Inſtruktion, immer 

den guten Willen zeigte, das bisherige Zwitterverhältniß Neuenburgs zu 
sen, und in mehrern Punkten gegen die Forde ungen Preußens 
ſtimmt 

. Haltung des Auslandes und vor allem der Mächte des di 
doner Protokolls ), ſo wie fie einmal zu Tage trat, konnte allerdings 
als ein ſicheres Zeichen betrachtet werden, daß es nicht zum Kriege kom⸗ 
men würde. Während unſer Volk in Waffen den Sturm erwartete, flogen 
die diplomatiſchen Friedenstauben in Geſtalt von Circulardepeſchen, Hand⸗ 
billets ꝛc. hin und her, und auch das Oelblatt blieb nicht aus, ohne Zu⸗ 
thun des Elihu Burrit. Da aber die diplomatiſche Löſung des Konflikts 
an Beſtrebungen und Verſuche ſich anknüpft, die noch im Winter 1856 
ſtatt fanden, ſei uns ein kurzer Rückblick auf die damalige Situation er⸗ 
laubt. 


Literatur gehören, und um ihrer klaren, ſchönen Faſſung und des begei- 
ſternden Schwunges der Rede in den Zeiten der Gefahr, wie um der ruhi— 
gen, beſonnenen Darlegung der Verhältniſſe bei den Friedensausfichten, auf 
die erfreuliche Geſtaltung der öffentlichen Meinung in der Schweiz gewiß 
von großem Einfluſſe war. 


) Auch Rußlands diplomatiſche Haltung in der Neueuburger Frage war ders 
jenigen Oeſtreichs ziemlich ähnlich. 
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Die anfängliche Stellung der Diplomatie zur Neuenburgerfrage war 
eine den preußiſchen Rechtsanſprüchen überwiegend günſtige. Man beliebte, 
von den hiſtoriſchen Rechten der Schweiz ſo ziemlich abzuſehen und ihre 
Verbindung mit Neuenburg mehr aus naturrechtlichen Gründen herzuleiten, 
während die ſogenannten hiſtoriſchen Rechte Preußens ſehr ſcharf betont 
wurden. Und dieſen Standpunkt nahm auch der franzöſiſche Kaiſer ein, 
obwohl eine perſönliche Neigung für die Schweiz aus allen ſeinen Schritten 
hervorleuchtete, von der Eröffnung vom 30. September an bis zu der 
Note vom 5. Januar 1857. Sowohl die Miſſion Dufour's nach Paris, 
als die diplomatiſchen Eröffnungen an den Bundesrath trugen ſämmtlich 
das Gepräge freundſchaftlicher Geſinnung gegen die Schweiz, freilich mit 
gleichzeitiger ſcharfer Betonung der Rechte des Königs von Preußen. Eine 
gleiche Stellung nahmen die Geſandtſchaften Rußlands und Oeſtreichs 
ein, während die Repräſentanten einiger deutſcher Staaten ſich ganz auf 
die Seite Preußens ſtellten. Durch das Memorial des Bundesrathes 
und die großartige Erhebung des Schweizervolkes veränderte ſich die 
Sachlage raſch. Auf der einen Seite waren nun auch die hiſtoriſchen 
Rechte der Schweiz beſtimmt hervorgehoben und der Diplomatie ein klarer 
Einblick in das eigenthümliche Verhältniß Neuenburgs zur Eidgenoſſenſchaft 
und ſeinen überwiegend ſchweizeriſchen Charakter gegeben worden, ander— 
ſeits zeigte die mannhafte Haltung der Schweiz, daß die Angelegenheit 
als eine nationale betrachtet wurde, ein praktiſcher Beweis von der 
wirklichen ſchweizeriſchen Angehörigkeit Neuenburgs, und daß man es auf 
einen Krieg ankommen laſſen wollte, welche Wendung die Diplomatie 
aber aus verſchiedenen Gründen verhüten wollte. 

Während ſomit das Volk zu den Waffen ſtrömte und alle Vor⸗ 
bereitungen zu einem ernſten Kampfe getroffen wurden, gingen die Diplo: 
matiſchen Unterhandlungen fort. Gewiß iſt man aber neben dem hin⸗ 
gebenden Muthe des Schweizervolkes dem richtigen Takte des Bundesrathes 
dafür Dank ſchuldig, daß er gleich von Anfang an den Geſandtſchaften 
bemerkte, er ſei bereit, Eröffnungen in der Neuenburgerfrage entgegen 
zu nehmen, ſofern dieſelben die vollſtändige Unabhängigkeit des Kantons 
Neuenburg von jedem auswärtigen Verbande zur Grundlage haben, wie 
er ſich auch von Anfang an bereit erklärte, in dieſem Falle die Nieder⸗ 
ſchlagung des Prozeſſes und eine Amneſtie vorzuſchlagen. Damit war 
der Diplomatie und Preußen in zweiter Linie noch immer die Möglichkeit 
erhalten, den Konflikt auf friedliche Weiſe zu löſen. Und gerade als die 
Kriegsgefahr am größten ſchien, traten die kräftigſten Verwendungen für 
den Frieden ein. Denn nachdem Dufour's halbmißglückte Miſſion nach 
Paris beendigt, der Moniteur-Artikel und die ihn begleitende franzöſiſche 
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Note erſchienen, der diplomatiſche Abbruch mit Preußen vollzogen, die 
Diviſionen aufgeſtellt und die beiden eidgenöſſiſchen Räthe einberufen 
waren, vereinigten ſich die in Bern reſidirenden Geſandten zum Entwurf 
einer Kollektionote, in welcher ſie dem Bundesrathe die beſtimmte Zu: 
ſicherung gaben, daß, ſobald die unmittelbare und vollſtändige Nieder⸗ 
ſchlagung des Prozeſſes von den eidgenöſſiſchen Behörden kraft ihrer 
Souveränetätsrechte ausgeſprochen ſein werde, ihre Regierungen alles 
Mögliche thun würden, den König von Preußen zu einer Ausgleichung 
der Angelegenheit zu beſtimmen und zwar im Sinne einer vollſtändigen 
Unabhängigkeit Neuenburgs von jedem fremden Verbande. 

Der Bundesrath kam dem Vorſchlage entgegen mit den ſchon früher 
erwähnten Angeboten. Obwohl jedoch verſchiedene diplomatiſche Reprä⸗ 
ſentanten, von Wohlwollen für die Schweiz beſeelt, ſich lebhaft bemühten, 
die Kollektivnote zu Stande zu bringen, hatten die gethanen Schritte den 
erwünſchten Erfolg nicht, indem einzelne Mächte die nachgeſuchte Autori⸗ 
ſation, der Kollektivnote beizutreten, verweigerten. 

Aber am gleichen Tage, als die Bundesverſammlung zu ihren großen, 
entſcheidenden Beſchlüſſen zuſammentrat, verlangte der ſchweizeriſche Ge— 
ſchäftsträger Barmann in Paris vom Bundesrath einen Urlaub, um 
mit ihm über die Tagesfrage konferiren zu können, und am 29. Dezember 
erſchien derſelbe ſchon in Bern, wo er dem Bundesrath eröffnete, der 
Kaiſer habe neuerdings ſeine freundſchaftliche Geſinnung für die Schweiz 
und ſeine Abſicht, zur friedlichen Löſung des beſtehenden Konflikts mit 
Preußen das Mögliche beizutragen, zu erkennen gegeben. Zugleich habe 
er Barmann aufgefordert, ſich perſönlich nach Bern zu begeben und mit 
dem Bundesrathe Rückſprache zu nehmen, damit dieſer ſeine Vorſchläge, 
wie der Streit gelöst werden könne, dem Kaiſer kundgebe, worauf ſich 
England und Frankreich gemeinſam angelegen ſein laſſen werden, eine 
für die Schweiz ehrenvolle Erledigung des Konflikts herbeizuführen. 

Gleichzeitig war auch von dem engliſchen Geſandten in Paris, Lord 
Cowley, eine ähnliche freundſchaftliche Geſinnung ausgeſprochen worden, 
und Lord Cowley ſchien damit einverſtanden zu ſein, daß Barmann vom 
Bundesrathe nochmalige Inſtruktionen einhole, um noch in der ſcheinbar 
letzten Stunde einen gütlichen Austrag der Differenz herbeizuführen. 

Auf dieſe Eröffnungen hin beſchloß der Bundesrath eine neue 
Inſtruktion zu entwerfen, deren weſentlicher Inhalt aber wieder darin 
beſtand, zwar die Freilaſſung der gefangenen Neuenburger vor dem Urtheil 
vorzuſchlagen, zugleich aber die nöthigen Garantieen zu verlangen, daß in 
die Einzelbeſtimmungen eines Vergleichs nichts aufgenommen werde, was 
der vollſtändigen äußern Unabhängigkeit und den verfaſſungsmäßigen 
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Grundſätzen des Kantons Neuenburg und der Schweiz zuwider wäre. 
Zur Ausführung dieſer wichtigen Inſtruktion fand ſich der Bundesrath 
veranlaßt, einen außerordentlichen Geſandten an den Kaiſer abzuordnen. 
Es war dies Herr Dr. Kern, der als Mitglied der Bundesverſammlung 
mit den Intentionen der oberſten Bundesbehörde genau vertraut war und 
zugleich in frühern Zeiten mit dem Kaiſer in freundſchaftlichen Verhält— 
niſſen ſtand. Kern, der ſchon am 31. Dezember in Paris eintraf, 
wurde vom Kaiſer mit der gleichen Zuvorkommenheit empfangen, wie 
Dufour und feine Million war von einem ſo glücklichen Erfolge, daß 
ſchon unter'm 5. Januar der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen, 
Graf Walewsky, eine Note an unſere Geſandtſchaft ergehen ließ, in 
welcher den Wünſchen der Schweiz in viel ausgedehnterer Weiſe Rechnung 
getragen wurde, als es bei den frühern Anerbietungen des Kaiſers der 
Fall geweſen war, indem die franzöſiſche Regierung ihre volle Mitwirkung 
zu einer ſolchen Ausgleichung verſprach, welche die gänzliche Unabhängigkeit 
Neuenburgs gewähre und dabei ſich ausdrücklich verpflichtete, alle An— 
ſtrengungen zu machen, um dieſes höchſt wünſchenswerthe Ziel zu erreichen. 
Zugleich erklärte ſich die Regierung mit der vorläufigen Entfernung aller 
Angeklagten aus der Schweiz einverſtanden und ſprach, geſtützt wie es 
ſcheint auf poſitive Zuſagen des Königs von Preußen, die feſte Ueber— 
zeugung aus, daß Preußen vom Moment der Freilaſſung alle feindſeligen 
Maßregeln gegen die Schweiz einſtellen werde. 

Da auch gleichzeitig ähnliche Zuſicherungen, wenn auch in minder 
entſchiedenen Ausdrücken von Seite der engliſchen, öſtreichiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Regierung eingingen, konnte der Bundesrath mit beſtem Gewiſſen 
die Bundesverſammlung einberufen und ihr neue Anträge hinterbringen, 
in deren Folge die bekannten Beſchlüſſe ſtattfanden, welche die Nieder— 
ſchlagung des Prozeſſes und die ſofortige Ausweiſung der Gefangenen 
aus der Schweiz herbeiführten. 8 
1 Die Erledigung der Angelegenheit ward einer Konferenz der Groß— 
mächte in Paris vorbehalten, welche bald zuſammentrat und deren erſte 
Sitzung ſchon das überaus wichtige Ergebniß hatte, daß die Abgeordneten 
von Frankreich, England, Rußland und Oeſtreich die Erklärung abgaben, 
daß das einzige Mittel, aus dieſer Lage permanenter Gefahr für die 
Schweiz und Europa im Allgemeinen herauszukommen, einzig darin 
beſtehe, daß der König von Preußen im Intereſſe von Europa auf die 
behaupteten Souveränetätsrechte verzichte. Schon in der 4. Sitzung wurde 
der Geſandte der Schweiz, Herr Dr. Kern, beigezogen und das Ende 
der Verhandlungen war ein Vermittlungs-Vertrag, nach welchem der 
König von Preußen einwilligte, auf ewige Zeiten für ſich, ſeine Erben 


AR 7 


und Nachfolger auf ſeine Souveränetätsrechte Verzicht zu leiſten, wogegen 
die Schweiz ſich nur zu einer Amneſtirung ſämmtlicher Neuenburger 
Royaliſten, ſowie dazu verpflichten mußte, daß die Einkünfte der ehe⸗ 
maligen Kirchengüter, wie die Kapitalien und Einkünfte einiger gemein⸗ 
nütziger Privatanſtalten, niemals ihrem Zwecke entfremdet werden können. 
Mit der ſchließlichen Annahme dieſes Vermittlungs- Vertrags von 
Seite der ſchweizeriſchen Bundesverſammlung wie vom König von Preußen, 
welche Zuſtimmung Mitte Juni erfolgte, ward endlich dieſe heikle diplo⸗ 
matiſche Frage, der einzige Keim vorausſichtlicher Konflikte der Schweiz 
mit dem Auslande auf eine für unſer Vaterland durchaus ehrenhafte und 
glückliche Weiſe gelöst, für deren Erledigung ſowohl der Bundesrath als 
Dr. Kern den Dank des Vaterlandes verdienen. Es war ein großer 
Sieg, den die kleine republikaniſche Schweiz über eine große Monarchie 
errang, deren Haupt ſich ſehr in der Rolle eines Protektors konſervativer 
Intereſſen gefällt“) Aber auch für die Schweiz ſelber iſt dieſer Schluß 
von eminenter Bedeutung. Einerſeits hatten ſich unſere neuen Bundes⸗ 
einrichtungen auf's Glänzendſte bewährt. Wir dürfen kaum daran denken, 
welche unendlichen Verſchleppungen der alte Tagſatzungsmodus hätte er⸗ 
zeugen können zu einer Zeit und in einer Angelegenheit, in der raſches 
Handeln vor Allem Noth that. Und dabei wurde ein Reſultat erreicht, 
das dem ſchlichten Volksbewußtſein klar und deutlich war, die glorreiche 
Ueberzeugung: Neuenburg iſt unſer! Und mit Freude und Entzücken 
durfte jeder Wehrmann ſich ſagen: „ich bin nicht umſonſt ausgezogen 
*) Ein komiſches Ende fand das ernſte Drama in einem ſchließlichen Etiquetten⸗ 
ſtreit, indem die Schweiz ebenfalls über den alten monarchiſchen Zopf 
triumphirte. Es handelte ſich nämlich um das ſogenannte Allernat, das 
heißt: um das Recht, bei Unterzeichnung von Staatsverträgen in den ſelbſt 
gefertigten Exemplaren die eigene Unterſchrift vorauszuſtellen. Bei den 
fünf in Bern gefertigten Exemplaren des Vertrags war übungsgemäß 
der Name des ſchweizeriſchen Bevollmächtigten, Dr. Kern, vorausgeſtellt. 
Dagegen erhob der öſtreichiſche Gefandte feine Stimme für das monarchi- 
ſcherſeits beobachtete Herkommen in der Etiquette, nach welcher Republiken 
nicht auf gleicher Rangſtufe mit den Monarchien und beſonders mit den 
Großmächten ſtehen, und wurde dabei vom Grafen von Kiſſelef, dem 
ruſſiſchen Geſandten unterſtützt. Allein die Konferenz, wohl beſtimmt durch 
Frankreich und England, verkannte nicht, daß ſie den geſunden Menſchen— 
verſtand verletzen würde, wenn He eine verrottete Rangordnung Anno 1857 
und nachdem die Schweiz ſo eben in jeder Beziehung, unter den Waffen 
wie am grünen Tiſch, ſich ebenbürtig gezeigt hatte, beibehalten wollte 
Oeſtreich mußte ſich damit begnügen, im Schlußprotokoll den Vorbehalt 
zu machen, daß das im vorliegenden Fall der Schweiz zugeſtandene Alter— 
nat nach diplomatiſchem Jargon keine präjudicirliche Präcedenz (maßgeben— 
den Vorgang) bilden könne. 
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im Winter! Wir haben jetzt, was wir wollten!“ Es war das gleiche 
erhebende Gefühl, das Dr. Kern bei ſeiner erſten Rückkehr von Paris 
drängte, die zu ſeiner Bewillkommnung aufgeſtellten Soldaten mit den 
Worten zu begrüßen: „Ich bringe Euch einen ehrenvollen Frieden!“ 

Wohl hatte aber unſere brave Armee dieſes werthvolle Reſultat in 
vollem Maße verdient. Durchdrungen von der Wichtigkeit der Intereſſen 
welche ſie zu vertheidigen hatte, flößte die Ruhe und Entſchloſſenheit in 
ihrer Haltung, wie die treffliche Mannszucht und Hingebung an ihre 
Befehlshaber die beſten Bürgſchaften für das Gelingen ein, falls es zum 
ernſten Kampf gekommen wäre. Die großartige Thatſache, daß in einem 
Feldzuge, welcher ſechs Wochen dauerte und mit nahezu 30,000 Mann 
geführt wurde, die Kriegsgerichte nur zwei Fälle zu beurtheilen fanden, 
dieſes in den militäriſchen Annalen höchſt ſeltene Beiſpiel, iſt der beſte 
Beweis, von welchem hohen ernſten Geiſte unſere Leute getragen waren, 
welche Hingebung und Pflichttreue ſie bee, die auch auf dem Schlacht⸗ 
felde ſich bewährt hätte. 

Aber zu dieſer letzten Probe ſollte es glücklicher Weiſe nicht kommen. 
Die beſtimmten Zuſicherungen, die Dr. Kern von Paris brachte, waren 
vollkommen genügend, um mit der gleichen Entſchiedenheit das Feld 
diplomatiſcher Unterhandlungen zu betreten, als man dem Kriege in's 
Auge geſchaut hatte. Mit dem hochherzigen Entſchluſſe, den feſten Zu— 
ſicherungen zu vertrauen, deren Durchführung für England und beſonders 
für Frankreich zur Ehrenſache geworden war, und mit der damit ver⸗ 
bundenen Ausweiſung der Neuenburger Royaliſten, ließ Preußen auch 
den Schein gewaltſamen Vorgehens fahren, womit die Verlängerung 
unſerer Truppenaufſtellung überflüſſig geworden war. 

Schon am 22. Januar erließ General Dufour einen kurzen Tages⸗ 
befehl an die Soldaten, in dem er ihnen ihre baldige Entlaſſung an⸗ 
kündigte, ihnen dabei ſowohl über ihre Disziplin, wie über ihr gutes 
Einvernehmen mit den Bürgern in ihren Kantonnementen, feine voll 
kommene Zufriedenheit ausſprach, und dabei die freundlichen Abſchieds⸗ 
worte an ſie richtete: 

„Genießt in Euren Familienkreiſen die wohlverdiente Ruhe; Eure 
Ruhe ſei aber diejenige aller Braven; trennt Euch nämlich nie von 
Euern Waffen und ſeid ſtets bereit, ſie wieder zu ergreifen, um von 
Neuem an die Grenzen zu eilen, wenn irgend ein Feind ſich nähern 
ſollte. So werdet Ihr die Achtung bewahren, die man Euch zollt und 


das Anſehen, den Frieden und die Wohlfahrt unſerer glücklichen Schweiz 
ſicher ſtellen.“ 
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Raſch erfolgte darauf die Entlaſſung, und Anfang Februar waren 
ſämmtliche Truppen wieder in ihre Heimat zurückgekehrt, in der ſie mit 
der wärmſten Liebe und Freude empfangen wurden. Ueberall war alles 
Volk auf den Beinen, um die Heimkehrenden zu begrüßen, und mit 
Vergnügen bemerkte man das gute Ausſehen wie die treffliche kriegeriſche 
Haltung unſerer braven Soldaten. 

Der originellſte Empfang wurde aber unſtreitig den Truppen eines 
Halbkantons zu Theil, welche im Felde die „Milch-Zuaven“ genannt 
wurden. Es waren dies die Innerrhödler, denen der Tag Mariä Licht— 
meß 1857 ein denkwürdiger Freudentag auf viele Jahrzehnte hinaus 
bleiben wird.“) 

Seit der Flecken Appenzell ſteht, iſt er noch nie ſo feſtlich geſchmückt 
geweſen, als an jenem Ehrentage ſeines aus dem Felde heimkehrenden 
Halbbataillons. Fünf große Ehrenbogen aus Tannreis, bunten Tüchern, 
Bändern und künſtlichen Blumen wölbten ſich vom Eingang bis zum 
Ausgang des Ortes über der Hauptſtraße und prangten mit Wim⸗ 
peln, Wappen, Schriften und Blumenkörbchen; Hunderte von Fahnen 
und Flaggen prangten von allen Häuſern und ſelbſt an den altersbrau⸗ 
nen Wohnungen der Nebengäßchen flaggte das eidsgenöſſiſche Kreuz noch 
an den äußerſten Dachgiebeln. Vor den Hausthüren aller Offiziere und 
des wackern Feldpredigers waren bunte, prangende Ehrenpforten errichtet. 
Alle Einwohner des Fleckens, Reich und Arm mit wenigen Ausnahmen, 
hatten gewetteifert, den aus dem Felde heimkehrenden Brüdern nach Kräf⸗ 
ten ihre Freude zu bezeugen und wohlverdiente Ehre zu erweiſen. Am 
ſchönſten war dies auf dem Landsgemeindeplatz gelungen. Hier erhob ſich 
ein großer gothiſcher Bogen, deſſen eine Pfeiler mit den Morgenſternen, 
Speeren, Lanzen, Kolben, Streitäxten und Schlachtſchwertern der alten 
Zeit und einem Ritter in voller Rüſtung geſchmückt war; daneben die 
zwei alten Kriegsſtandarten mit dem ſchreitenden Bären mit blutrothen 
Nägeln und großer Zunge, während am andern Pfeiler die Flinten, 
Säbel, Trommeln, Hörner und Fähnchen der Neuzeit erglänzten, gleich 
als wollten ſie andeuten: Was die Väter zu ihrer Zeit mit Lanze und 
Kolben für's Vaterland gethan, das wollen wir heute mit unſern Waffen 
thun. Am Spitzbogen der Ehrenpforte aber waren, überwölbt vom eid⸗ 
genöſſiſchen Panner, fünfzehn von den in den alten Kriegen eroberten 
Fahnen aufgeſteckt, ein ernſter, würdiger Anblick. Da flatterten die 
Feldzeichen und Wappen von Feldkirch und Sargans, von Tyrol und 


) Wir entnehmen dieſe Schilderung einer Korrespondenz des St Galler Tag— 
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Hohenems, das Panner von Konſtanz und die Deutſchherren-Fahne, die 
Genueſer⸗ und Venetianer-Fahne und das Fähnlein der „Hundert Teufel“. 

Den ganzen Morgen wogten Volksſchaaren durch den geſchmückten 
Hauptort, und mit wahrer Ehrfurcht betrachteten ſie beſonders jene alten 
Kriegstrophäen. Vom Rathhaus flatterten zudem die drei ſchönen großen 
Rathsfahnen. Nach Mittag wurde die Maſſe immer dichter und endlich ſo 
groß, wie ſie Innerrhoden noch nie beiſammen geſehen. Aus den fernſten 
Berghütten war das Volk herbeigeſtrömt. „Man könnte drei wackere 
Landsgemeinden daraus machen!“ meinte Einer, und er hatte nicht ſo 
Unrecht. Gegen halb vier Uhr zeigten Mörſerſchüſſe an, daß das Halb— 
bataillon Dähler die Landesgrenze auf Menzlen überſchritten habe. Da 
wimmelte nun Alles von rothen Häubchen und rothen Weſten; die Straße 
wie die Kirchengallerien glichen einem Bienenſchwarm, der Weg an den 
Berg hinauf maleriſch ausgefüllt von zahlloſen Gruppen. Die Appenzeller 
Muſik mit den Sängern waren den Heimkehrenden auf eine gute Strecke 
entgegengezogen, und der Zeugherr, der etwas finſter drein blickende Kir— 
chenpfleger, der Landſchreiber und der Landweibel ſetzten ſich als obrig— 
keitliche Deputation auch in Bewegung und zogen der Mannſchaſt ent— 
gegen, die nun in ſchöner Haltung und mit ächt militäriſchem Ausſehen 
unter dem Jubel des Volkes ihren feſtlichen Einzug hielt. Auf dem 
Landsgemeindeplatz formirte ſie ein Carre. Der Kommandant Dähler 
ritt nun vor und hielt eine kurze Anſprache an ſeine Leute, in welcher 
er ihnen bekannt machte, daß er es ſich zur Ehre rechne, ein ſo wackeres 
Korps zu dem heimiſchen Herd zurückzuführen; daß die obern Komman— 
dos einſtimmig ihre ausgezeichnete Zufriedenheit mit der braven Haltung 
und der trefflichen Disziplin der Truppe ausgeſprochen, und daß der 
Brigadier ihm ſchriftlich zu Handen der Mannſchaft erklärt habe, er halte 
ſie für ſo tüchtig und zuverläßig, daß er ſie unbedenklich beim Ausbruch 
der Feindſeligkeiten an die Spitze geſtellt hätte. Er dankte dann noch 
für den feſtlichen Empfang und ſchloß mit einem Hoch auf die Regie— 
rung und „unſer treues, biederes, gutes Landvolk“, in das die Mann⸗ 
ſchaft ſo recht aus Herzensgrund einſtimmte. Nach kurzer Erwiederung 
entband Herr Zeugherr Rechſteiner die Mannſchaft vom Fahneneid, 
und ermunterte ſie lebhaft, ſtets bereit zu ſein, wenn das Vaterland ſeine 
Söhne aus den Bergen rufe, der Stimme zu folgen, wie ſie es diesmal 
gethan. Darauf ſtimmte die Muſik das Nationallied „ Rufſt du, mein 
Vaterland“ an und die Soldaten bezogen ihre Quartiere, oder beſſer, ſie 
wurden noch in Reih' und Glied förmlich überrumpelt und im Sturm 
genommen von all' den Vätern, Brüdern, Müttern, Schweſtern und 
Schätzen, die den Augenblick des Abtretens nicht erwarten konnten und 
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ſich eigentlich riſſen um die liebe Beute. Endloſer Jubel erfüllte nun den 


ganzen Abend die Straßen und Häuſer, von denen einige ſogar — etwas 
ganz Unerhörtes für Innerrhoden — mit ſchönen Illuminationen und 


Transparenten geſchmückt waren. So eine Stimmung war nach der Aus⸗ 
ſage bejahrter Männer noch nie erlebt, ſolch' eine allgemeine rührende 
Herzlichkeit, ein ſo freudiges, inniges Gefühl war noch nie über das Volk 
gekommen. Alles war verbrüdert, Alle wie Kinder einer großen Haus⸗ 
haltung, das ächte Abbild eines treuen, wackern Naturvölkleins. Man 
wird noch lange von dieſem ſchönen Tage erzählen, an dem viele tauſend 
Herzen ſich vaterländiſch gehoben fühlten und Tauſende von Augen in 
Thränen der Freude und des Dankes glänzten. 

So ward in Jubel beſchloſſen, was in ſchweren Sorgen, aber mit 
Muth und Kraft begonnen worden. Das Schweizervolk hatte eine ſchwere 
Probe ruhmvoll beſtanden und hielt als werthvolle Errungenſchaft ſeiner 
Kraft und Mäßigung den freien, von allem äußern Einfluß unab⸗ 
hängigen Kanton Neuenburg feſt. Gewiß ein hoher Preis für ihr männ⸗ 
liches Verhalten. Und doch iſt dies nicht das Höchſte, was wir der großen 
Volkserhebung zu verdanken haben. Es ſind zwei andere Folgen, die wir 
noch weit höher anſchlagen und deren machtvolle Erſcheinung das Herz 
eines jeden Schweizers ſtärker und feuriger ſchlagen läßt. Schon bei der 
Beeidigung der Bataillone No. 4, 16 und 18 ſprach einer der hellſten 
Köpfe und edelſten Herzen unſeres an tüchtigen Kräften jo reich geſegne— 
ten Vaterlandes, Regierungsrath Schenk in Bern, die begeiſternden 
Worte aus: „An unſern Sängerfeſten iſt das ſchönſte Lied dem Vater⸗ 
lande geweiht. An unſern Schützenfeſten iſt die erſte Scheibe Vaterland 
getauft. An allen unſern Feſten gilt der erſte Trinkſpruch ſtets dem Va⸗ 
terlande. Jetzt iſt das Vaterland, das theure, in Gefahr, und ruft Euch, 
ſeine Bruſt zu decken. Achtet Leib und Leben nicht! Für Weib und Kind 
werden wir ſorgen!“ 

Und darin liegt's. Im Vaterlandsgefühl, dieſem ſtarken, feſten Grund⸗ 
gewebe all' unſerer Gedanken und Empfindungen, wurzelt die herrliche 
Thatſache, die wir nur mit ſchwachen Umriſſen zeichnen konnten. Nicht 
für eine ſtaatsrechtliche Controverſe war das Volk ausgezogen. Den mei— 
ſten Soldaten mochte die eigenthümliche Doppelſtellung Neuenburgs bis 
zum Ende des Konflikts und bis auf den heutigen Tag höchſt unklar 
geblieben ſein. Aber in Neuenburg war die Schweiz angegriffen, und ſo 
wie es jetzt hieß: das Vaterland iſt in Gefahr, da zeigte es ſich, wie 
trotz alles Hausſtreites, trotz aller Gegenſätze und Abweichungen das 
Eine da war, das noth thut, die treue, opferbereite Liebe zum Vater⸗ 
lande. Und daß trotz des ſogenannten Materialismus dieſe Thatſache in 
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kräftigem Relief hervortrat und gerade in dem ſchönen Zuſammenleben 
tauſend neue Wurzeln ſchlug, das erfüllt unſer Herz mit Stolz und Freude. 

Die andere Seite, die mit der eben bezeichneten im engſten Zuſam— 
menhang ſteht, iſt die geachtete Stellung, welche die Schweiz in Europa 
gefunden. Die Initiative ergriffen wieder, wie zur Zeit des Sonderbunds— 
krieges, die Völker und das in ſo überraſchend lebhafter Weiſe, daß der 
Diplomatie nichts Anderes übrig blieb, als die Thatſachen anzuerkennen. 
Das vernünftige Recht der Schweiz hat über den antiquariſchen Kram 
der preußiſchen Diplomatie einen glänzenden Triumph errungen in der 
That wie im Rath. Und freudig dürfen wir uns auf das Wort des 
karakterfeſten und geiſtvollen Gervinus berufen, der es offen vor der 
Welt ausſprach: „Die Schweizer ſind ein großes Volk!“ noch ehe das 
Volk und der neue Bund dieſe ſeine Feuerprobe beſtanden. 

Wohl dürfen nun auch auf den Zinnen des Fahnentempels die far— 
bigen Banner flattern! Wohl mag aus Sängermund wie von redekun— 
diger Lippe der Preis der Heimat ertönen! Wohl mögen eherne Schlünde 
von Berg zu Berg den Freudengruß ſenden, der die in Gefahr Verbunde— 
nen zu feſtlicher Vereinigung und zu heiter-ernſtem Genuß ladet. Wohl 
dürfen endlich die Früchte unſers Fleißes bunt geſchmückt in zierlicher 
Umgebung prangen. Die Huldigung gilt nicht dem materiellen Gewinn, 
das Wort iſt nicht leere Phraſe, ſondern ſtammt aus kräftigem treuem 
Herzen, ſtammt aus That und wird zur That. Und ſo wie der Gedanke 
an das Vaterland der heilige Grund iſt, aus dem all' unſer Thun hervor— 
ſproßt, und deſſen Verherrlichung — nächſt Gott — unſer ſchönſtes höchſtes 
Ziel iſt, ſo mag auch die Erinnerung an die Tage der Gefahr des Vater— 
landes bei den großen Feſten dieſes Jahres der ernſte Grundton derſelben 
und die Freude über ihre glückliche Löſung ihre höchſte Freude ſein. 


C. Morell. 
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Das Dufaur - Bankett in Bern. 


Den 7. Februar 4857. 


Es galt, dem heimkehrenden General in der Bundesſtadt noch einen 
freundlichen Abſchied zu bereiten. Ein tapferer Mann, der alte General! 
Mit Feinden hatte er es zwar dieß Mal nicht zu thun gehabt, aber die 
Freunde waren es ſchließlich, denen gegenüber er zu guter Letzt ſeine 
Feſtigkeit und Tapferkeit einigermaßen herauszukehren in den Fall kam. 
Es war merkwürdig. So wenig Volk, Bund und Regierungen das Geld 
in Anſchlag brachten, als ein ernſthafter Auszug zur Nothwendigkeit 
wurde, ſo wohlbewußt und reuelos ſie alle ihre unbedingten Kredite votirt 
hatten, ſo ſparſam und berechnend wurde Alles vom Augenblicke an, wo 
der Friede verkündet worden war. Kaum ein Tag war vergangen, als 
ſofort man zu überſchlagen anfing, was die Armee per Tag koſte und 
welche grandioſe Summe dies in einer Woche ausmache, und was mit 
dieſem Gelde Alles anzufangen wäre. So willig und freudig und ent- 
ſchieden man zu den Waffen gerufen hatte und zu den Waffen geeilt war, 
ſo gering man der Störung der Geſchäfte achtete, als es ſich um Krieg 
handelte, ſo geſchäftlich und unruhig und arbeitsſorglich wurde man vom 
Augenblick an, wo es für ausgemacht galt, daß man der Waffen nicht 
bedürfen werde. Heim! ſchnell heim! hieß es da von allen Seiten. Die 
Regierungen wurden gedrängt, der Bundesrath wurde gedrängt und auch 
der General wurde gedrängt. 

Er aber zeigte, daß er ſich, einmal in der Uniform, nicht fo leicht 
in's Bockshorn jagen laſſe. Er kannte feine ſparſamen Schweizer; er 
wußte, wie ſchwer es in Friedenszeiten hält, ihnen zu größern militäriſchen 
Zuſammenzügen, wie es das Intereſſe des Heerweſens erheiſcht, die 
nöthigen Kredite abzupreſſen. 
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Er mußte nothwendig dieſe Aufſtellung benutzen, um bei dieſer 
Gelegenheit eine Unterſuchung vorzunehmen, wie ſie ſo leicht nicht wieder 
vorgenommen werden konnte; er mußte die Truppen und ihre Führer 
ſehen, er mußte ſich von dem Stande der Armee und ihrem Werth für 
den Fall eines wirklichen Krieges überzeugen; — er mußte dies thun 
und er that es, ohne ſich durch das Drängen irre machen zu laſſen, und 
er hat recht daran gethan. Länger übrigens, als im Intereſſe des Landes 
ſelbſt nothwendig war, verzögerte auch er, der in jeder Hinſicht treue 
und vaterlandsliebende Schweizer, die Rückkehr der Truppen nicht. 

Mit Anfang Februar hatte er ſeine Inſpektion auf der ganzen Linie 
vollendet und ſein Erſcheinen war überall für Führer und Soldaten und 
Volk ein Feſttag geworden. Gar mancher Auszüger und Reſerviſt aus 
der Sonderbundszeit hatte den General ſeither nicht mehr geſehen; es 
that Allen wohl, den zu ſchauen und zu begrüßen, der, wenn es zum 
Kampfe gekommen wäre, das Land hätte ſchirmen und der Feinde Andrang 
hätte brechen ſollen; man freute ſich, dem geachteten und um das Vater⸗ 
land ſo hochverdienten Manne Liebe und Dankbarkeit bezeugen zu können. 
Was ihm widerfuhr, war nicht Zeremonie, ſondern des allgemeinen 
Gefühles herzlicher Ausdruck. 

Daher kam es auch, daß ſelbſt in dem ſonſt paſſabel trockenen 
Bern, wo nicht ſo leicht große Geſellſchaften ſich zuſammenthun und 
zuſammenfinden, als es ſich darum handelte, in einem freundlichen 
Abſchiedsbankett ſich um Vater Dufour zu verſammeln, die Zahl der 
Theilnehmer ſo anſchwoll, daß viele der Letztangeſchriebenen nicht mehr 
aufgenommen werden konnten. 

Man verſammelte ſich Samſtag Abends, den 7. Februar, in dem 
zum Feſtſaale umgeſchaffenen Theater. 

Dem Pariſer, welcher von dem kaiſerlichen Luxus oft genug mit 
großartigen Feſtlichkeiten der verſchiedenſten Art regalirt wird und ſchon 
im gewöhnlichen, alltäglichen Leben nur zu viele Uniformen zu ſehen und 
zu bewundern bekommt, hätte der Feſtſaal in Bern wahrſcheinlich kein 
beſonderes Erſtaunen abgelockt; aber wir, die wir weder an funkelnde 
Garden noch an goldene Bienen noch an pomphaften Beſuch von Sou— 
veränen gewöhnt ſind, uns war der rein militäriſch geſchmückte Saal 
und die Maſſe feſtlich beleuchteter Grand-Tenüen etwas Ungewöhnliches 
und Ueberraſchendes. Aus den mit Tannenzweigen tapezirten Wänden 
und Säulen ſtarrte uns die ganze Mordtechnik vergangener Jahrhunderte 
und gegenwärtiger Zeiten und die halbe Schweizergeſchichte entgegen. Dort 
jene Menge zerriſſener Fahnen — hört ihr das Kriegsgeſchrei der alten 
Schweizerſchlachten? das Geraſſel der bepanzerten Streitroſſe? das wüthende 
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1 unſerer Schaaren in die Eiſenreihen? das Niederſchmettern 
er Morgenſterne auf die Helme? den Klang der zuſammentreffenden 
Schwerer und das Wiehern und Brüllen, das Siegesgeſchrei bei'm 
Fliehen der Feinde, das Jauchzen der beutebeladenen, heimkehrenden 
Krieger? Da war Mannskraft noch was werth in jenen Zeiten! Und 
dort am Eingang und an den Säulen und in den Ecken die blanken, 
aufgerichteten Rüſtungen! Habt's euch nicht träumen laſſen, ihr edeln 
Ritter Oeſtreichs und Burgunds, die ihr in jenen Helmen und Panzern 
ſtecktet, daß dieſe einſt bei der Eroberung des letzten Kantons einen 
Feſtſaal werden dekoriren müſſen! daß ſie dabei dem Wappen des ſchwei⸗ 
zeriſchen Feldoberſten werden Wache ſtehen müſſen! Und da dieſer ſchauder⸗ 
hafte Kranz von Streitäxten, Hallebarden und Flammenſchwerdtern! 
Damals wußte doch Jeder, was er ausrichtete und konnte die Feinde 
zählen, die er niedergeſchmettert! Wäre noch jetzt vielen unſerer Soldaten 
lieber, jo eine tüchtige Streitart und Kampf auf Armeslänge, als ein 
„Füſil“ und das Schießen in den blauen Dunſt hinein, und das Treffen 
ohne zu wiſſen wen, und das Getroffenwerden ohne zu wiſſen von wem. 
Dort die beiden Burſchen in den Ecken ſind zwar auch nicht zu ver⸗ 
achten, freilich nur Vierpfünder, aber die Repräſentanten eines formidablen 
Geſchlechts! Unter ihren Mündungen zu tafeln, iſt reizend! es ſind 
ganz gutmüthige Dinger, ſo lange ſie ſchweigen und nicht den Schnupf 
auf dem Zündloch oder das Röhrchen in ihr kleines Mündchen geſteckt 
haben. Ueber ihnen hängt der ganze Apparat der Sappeurs, der „Schufle⸗ 
= , die drunten bei Baſel und Schaffhauſen jo brav geſchafft haben, 
daß der General ſeine helle Freude d daran hatte und ſo jung wurde, daß 
er, der Greis, zum Erſtaunen der Mannſchaft die Schanzen hinaufſprang, 
wie ein Dreißigjähriger. Da und dort gucken Stutzer aus den Tann⸗ 
zweigen hervor, blinken Reiterſäbel, Piſtolen und Gewehrwaffen — 
Doch halt, eine Fanfare ſchmettert, der General tritt ein, begleitet 
von ſeinem Stab und von hundertſtimmigem Lebehoch begrüßt. Er nimmt, 
von der Deputation geleitet, ſeinen Ehrenplatz ein zwiſchen dem Bundes⸗ 
präſidenten und dem Regierungspräſidenten von Bern. Ihm gegenüber 
der Chef des Generalſtabes, um ſie herum in bunter Miſchung Mit⸗ 
glieder des Bundesrathes, die Stabsoberſten, Mitglieder des Berner 
Regierungsrathes, Diviſionäre und Brigadiers, Abgeordnete des Burger⸗ 
und Gemeinde-Rathes von Bern. Wie da, ſo herrſcht auch an den 
andern Tiſchen die bunteſte Miſchung: der grüne Dragoner-Offiz ier neben 
dem blauen Infanterie-Hauptmann, die ernſte Scharfſchützen-Uniform neben 
dem hellblauen Feldarzt, der Sappeur neben dem Artilleriſten, der Unter⸗ 
lieutenant neben dem Kommandanten — Alles heiter und wohlgemuth, 
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von Hunderten von Lichtern beleuchtet, zu einem fröhlichen Abend auf— 
gelegt, die ſilbernen Prunkgefäße der ſtädtiſchen Geſellſchaften die bär- 
tigen Kriegsgeſichter wiederſpiegelnd, ja die Frauen und Jungfrauen in 
den Logen ließen mit Wohlgefallen ihre Blicke über das Epauletten⸗ 
meer ſchweifen und manch' ſittſames Fräulein dachte im Stillen: Ach, 
hätt' ich doch ein Schnäuzchen und wäre Offizier! 

Der General freute ſich des Zuſammenſeins und es entging ihm 
nicht, daß man ihn mit dem über dem Eingang angebrachten Wappen 
ſeiner Familie, mit dem in ſeine Nähe geſtellten ſilbernen Trinkgefäß 
jeiner Zunft-⸗Geſellſchaft gerne auch daran erinnern wollte, daß er Bern's 
Bürger ſei, und auch als ſolcher gefeiert werde. 

Auf ſeinem Antlitz aber ruhten die ſinnenden Blicke Vieler. Es war 

ja natürlich, daß man zu dem geiſtigen Bilde, welches man von einem 
hochgeachteten Manne hat, auch ſein leibliches Bild zu fügen ſucht; man 
kehrte von dem Rundblick über die rüſtigen Männergeſtalten gern zu dem 
ehrwürdigen Haupte des greiſen Generals zurück und freute ſich im Stillen 
dieſes Mannes, der noch ſo jugendfriſch iſt in ſeiner Liebe zum Vater⸗ 
lande, bei all' ſeinen reichen Erfahrungen noch ſo muthig und entſchieden, 
ein treuer, feſter Republikaner durch und durch, heiß im Herzen für des 
Vaterlandes Ehre und Würde fühlend, wenn ſchon des Alters Schnee 
auf dem Haupte liegt: man konnte, den ungeheuern Inhalt des Schrittes 
bedenkend, den die Schweiz gethan, indem ſie ſich zum Kriege bereit er— 
klärt, zum Kriege ſich gerüſtet und für den Krieg ſich entſchieden hatte, 
nicht umhin, das Auge auf den zu richten, deſſen Einſicht, Kraft und 
Treue das ganze ſchwere Werk anvertraut worden war, um auf ſeiner 
Stirne und in ſeinem Blicke nach Spuren ernſter Sorgenſtunden zu 
forſchen; und rauſchte die Muſik und ſah man das hehre vaterländiſche 
Wappen leuchten im flimmernden Bayonettenkranz, und ward's Einem 
vor Freude, ein Schweizer zu ſein, ganz warm um's Herz — ſiehe, da 
kehrte ſich der Blick wieder unwillkürlich dem Vater Dufour zu, und man 
pries im Stillen ſeinen Lebensabend als den glücklichſten und ſchönſten, 
den ein Schweizer erleben kann, vom ganzen Schweizervolk gekannt, 
geehrt, geliebt, ſeinen Namen als Eigenthum der Geſchichte ſeines Landes 
zu hinterlaſſen! 
„Im Saale ſummt's; eine heitere Feſtatmoſphäre iſt über den fried- 
lichen Kriegern gelagert; die erſten Gläſer ſind geleert und des Weines 
freundliche Genien haben ſchon die erſten Akkorde in den Saiten ange— 
ſchlagen, unter den zugeknöpften Uniformen wird's munter und lebendig 
da ertönt das Toaſtſignal — Stille. 
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Es erhebt ſich der Feſtpräſident Oberſt Kurz und ſpricht Folgen: 
des: „Wir haben einen Feldzug beendigt, welcher, obſchon es uns nicht 
geſtattet war, Lorbeeren für eigentliche militäriſche Thaten zu erobern, 
für immer merkwürdig ſein wird. Wenn die Größe in der Stärke beruht 
und die Einigkeit ſtark macht, ſo war die Schweiz nie ſo groß, wie in 
den vergangenen Tagen, ſeit den Burgunder- und Schwabenkriegen. Alle 
innere Zwiſtigkeiten verſtummten vor der Gefahr, welche von außen dem 
gemeinſamen Vaterlande drohte, und Jedermann eilte herbei, demſelben 
ſeine Dienſte anzubieten, Jeder nach ſeiner Kraft und Fähigkeit. — Dieſe 
ſchönen Tage knüpfen ſich an einen Namen, ſchon lange werth in der 
Eidsgenoſſenſchaft, an den Namen Du four. Auf ewig wird derſelbe 
glänzen mitten unter den Buchſtaben, welche auf die Granitſäule gegraben 
werden, die unſere Geſchichte enthält. — Seit Langem hat unſer General 
unſer Vertrauen gewonnen durch die beiden Eigenſchaften, welche den repu⸗ 
blikaniſchen Heerführer auszeichnen: die Energie, wenn der Moment es 
erfordert, und die väterliche Güte, wenn die Kanonen zu donnern 
aufhören, und wir fühlen uns glücklich, ihn unter uns zu ſehen. (Zu 
ihm gewendet:) Seien Sie willkommen, mein General! und empfangen 
Sie die Huldigungen Ihrer Kinder. (Der General ergreift tief bewegt 
die Hand des Redners.) Und Ihr, meine Kameraden, vereinigt Euch mit 
mir, um unſerm Vater zuzurufen, wie ſehr wir ihn lieben. Es lebe 
der General Dufour!“ 

„Hoch! hoch! und abermal hoch!“ donnerte es durch den Feſtſaal, 
und über den Häuptern erſchien ein Gläſermeer, und die Muſik ſchmet⸗ 
terte, und der General ward umringt von glückwünſchenden Bechern und 
Herzen. 

Wird das Vaterland ihn nochmals rufen müſſen? Und wenn es 
ihn nochmals rufen ſollte, wird er alsdann noch da ſein, bereit, die 
ſchweizeriſchen Krieger in's Feld zu führen? So dachte Mancher, als der 
Sturm des Lebehochs verklungen war und ein Augenblick feierlicher Stille 
folgte. Von ſiebenzig Jahren iſt ſein Haar gebleicht, der großen Würde 
ſchwere Bürde zehrt durch ihre Sorgen raſch die Kräfte auf, nach thaten⸗ 
reichem Leben wird er gerne den Reſt ſeiner Tage beſchließen — und — 
doch nein! So lange hell noch ſein Auge ſieht, ſo lange ſein Geiſt un— 
umwölkt iſt, ſo lange ſein Körper dem Geiſte zu gehorchen vermag, wird 
er, der treue Schweizer, antworten, wenn das Vaterland, das ihm über 
Alles theure, ihn ruft. 

Stille! Der General ſelbſt ergreift das Wort. „Ich bin gerührt“, 
ſpricht er, „von der guten Aufnahme, die mir auch hier unter Mitbür⸗ 
gern zu Theil wird. Ihr habt mich großmüthig in die Reihen Eurer 
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Bürgerſchaft aufgenommen, und der Empfang in Eurer Mitte überſteigt 
ſo weit die Grenzen alles deſſen, was man hoffen konnte. Herr Oberſt 
Kurz hat ſo eben aus dem Grunde ſeines Herzens geſprochen und Ge— 
fühle in mir erweckt, denen ich Ausdruck geben muß. 

„An die Spitze des Heeres war ich berufen, dem Feinde entgegen— 
zugehen. Es iſt nicht zum Aeußerſten gekommen, und wäre es auch — 
wir wären vielleicht unterlegen, aber wir wären unterlegen als tapfere 
Männer, wie unſere Väter bei St. Jakob. Wir waren bereit, das Aeuſ— 
ſerſte zu wagen. Die Einigkeit und Hingebung hätte uns ſtark gemacht. 

„Ich freue mich, bis auf dieſen Tag gelebt zu haben, der die Schweiz 
einig geſehen, und in dieſen Tagen ihre Truppen befehligt zu haben, unter 
denen Ihr Berner einen ſo ehrenvollen Rang einnahmet, würdig Eurer 
Väter, von deren Thaten und Siegen die Fahnen in unſerm Saale 
zeugen. 

„Wie glücklich hat ſich die Sache nun geendet! Möchten wir es 
recht erkennen! Wir haben den Frieden, und einen ehrenvollen Frie— 
den. Die Gräuel des Krieges ſind uns erſpart. Warum glauben, weil 
wir den Waffenrock tragen, es müſſe durchaus geſchlagen werden? Die 
Hauptſache iſt: das Ziel zu erreichen auf eine ehrenvolle Weiſe, und es 
wird erreicht werden. Es wird erreicht werden! Sonſt (zu ſeiner Um⸗ 
gebung ſich wendend) werden wir immer noch da ſein. Die Frucht dieſer 
Tage iſt die völlige Einigkeit der Schweizer aller Farben. Möge ſie auch 
dazu führen, daß der Bund in völliger Reinheit daraus hervorgehe. — 
Es lebe die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft!“ 

„Sie lebe hoch!“ antwortete ſich erhebend hundertſtimmig die ganze 
Tafelrunde: der Gläſerklang ging über in Geſang, und mit dem Geſang 
rauſchte die Muſik und der Schweizerpſalm: 

Rufſt du, mein Vaterland, 

Sieh' uns mit Herz und Hand 

All' dir geweiht! 

Heil dir, Helvetia, 

Haſt noch der Söhne ja, 

Wie ſie St. Jakob ſah, 

Muthvoll zum Streit! 
erfüllte mächtig das Haus und wiederhallte in den Harniſchen, welche, 
Helvetia zu verderben, einſt gegen die, wie ſie ſchon damals meinten, 
kampfungeübten und leicht beſiegbaren Hirtenvölker ausgezogen waren. 

Der Toaſt hatte an den Kampf und ſeinen möglichen Ausgang er— 
innert. Man ſchenkte ein und ſprach davon, bei den Brigadiers und 
Diviſionären, zwiſchen Infanteriekommandanten und Artillerieoffizieren 
und Scharfſchützen, überall, oben und unten, war dies einen Augenblick 
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Tiſchgeſpräch. Sie hätten fih gut und tapfer geſchlagen, unſere Leute, 
das war die allgemeine Ueberzeugung, und offenbar das Allerwenigſte, 
was man von dem Kampf und ſeinem Ausgang glaubte. Und die Schwei⸗ 
zer ſind als nüchterne Leute bekannt und das Bramarbaſiren iſt nicht 
eben ihre Sache; aber bei allem Reſpekt vor der Macht und Tüchtigkeit 
fremder Heere ſpüren ſie's, daß ſie ſowohl Willens als im Stande wären, 
manch' blutige Roſe dem Feinde ins Geſicht zu ſchleudern. Und es iſt 
gar kein Zweifel, Viele hätten's nicht ungern gehabt, wenn's wirklich zum 
Kampf gekommen wäre; hätten gerne wieder einmal vor ſich und aller 
Welt die Probe abgelegt; hätten es darauf ankommen laſſen, ob Helvetia 
noch Söhne habe, „wie ſie St. Jakob ſah“, und zwar ſo Viele und ſo 
Achtungswerthe, daß ſelbſt der General für nöthig erachtete, in ſeinem 
Toaſte ſie einigermaßen zu tröſten. Allein — 

Herr Bundespräſident Fornerod — verkündigte klingelnd der 
Feſtpräſident. Der Genannte richtete ungefähr folgende Worte an die 
Verſammlung: 

„Nicht Allen war es vergönnt, in den Reihen ihrer Brüder ins 
Feld zu ziehen; ich war Einer von denen, welche ſich daheim am guten 
Kaminfeuer die Füße wärmten, während die Brüder draußen in Wind 
und Wetter die Grenze bewachten. Dennoch ergreife ich das Wort. 

„Es iſt nicht lange her, da erfüllten beinahe einzig die Beſtrebun⸗ 
gen des Friedens unſer Vaterland; man hörte viel klagen über Geldver⸗ 
ſchwendungen im Wehrweſen; man rieth zu Eiſenbahn- und Straßen⸗ 
bauten, großen gewerblichen Unternehmungen und ungeheuern Geldanle⸗ 
gungen. Und alle dieſe Beſtrebungen hatten Mißſtimmungen, Uneinigkeit, 
Zwiſtigkeiten hervorgerufen. Da fällt der 2. September dazwiſchen! Auch 
er hatte auf ſolche Zwiſtigkeiten gezählt. Er verrechnete ſich. Doch ſchien 
Anfangs die Sache unbedeutend; ſie geſtaltete ſich ernſter, und jetzt er⸗ 
kennt man wieder die Bedeutung des Wehrſtandes. 

„Das Heer hat ſich erhoben wie Ein Mann, und während wir 
noch vor Kurzem die Regierungen großer und mächtiger Reiche bedeu⸗ 
tende Geldopfer bringen ſahen, um ihren Heeren den Winterfeldzug in 
der Krimm nur einigermaßen erträglich zu machen, wurde für unſere 
Brüder durch unſere Mütter, Frauen und Schweſtern geſorgt, wurde von 
allen Seiten aus dem Volke ſo reichlich für ſie geſorgt, daß keine großen 
Opfer von Seiten der Behörden nöthig waren. 

„Dem ſchweizeriſchen Heere, das jo opferbereit und freudig beim 
erſten Rufe ins Feld gerückt, getragen von dem Mitgefühl und der Va⸗ 
terlandsliebe der am heimiſchen Herd Zurückgebliebenen, gelten meine 
Worte. — Ein Hoch dem Schweizerheer und ein langes Leben 
unſerm theuern General!“ Ä 
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Der Worte Blitz war kaum vorüber, als auch ſchon wie rollender 
Donner das Hoch ausbrach und zu wiederholten Malen das ſchöne und 
zarte Geſchlecht in den Logen blinzen machte. Die Nicht-Kombattanten 
namentlich zollten mit einiger Vermehrung der gewöhnlichen Regiſter den 
Brüdern Kombattanten ihr freudig Hoch, und dieſe, ihrer Feldoberſten, 
des Generals voran, und ihrer braven Soldaten gedenkend, ſtimmten 
gewaltig mit ein. Dann aber ging der Sturm in ein harmoniſches Rau— 
ſchen über. „Das Wachtlied des 19. Bataillons“ verſetzte von der Feſt⸗ 
tafel ins Feldlager, von dem hellerleuchteten Saale zu der Schildwache 
in einſamer Waldnacht, von dem ſorgloſen Beieinanderſein in den finſtern 
Ernſt der die Kameraden ſchützenden Vorpoſtenlinie. Ein ächtſchweizeri— 
ſches Bild, dieſer aus Offizieren beſtehende Sängerchor mit ſeinem 
Dirigenten, einem Doctor juris und akademiſchen Lehrer, Offizier 
des 19. Bataillons, des ſchönen Liedes Komponiſten! War ein Deutſcher 
im Saal, ſo mußte dies Bild alte, große Erinnerungen in ihm wecken, 
die Erinnerung an jene Zeit, wo akademiſche Lehrer in den Reihen der 
deutſchen Krieger ſtanden, wo die deutſche Armee auch ein friſches 
Volksheer war, wo mitten im Felde neue Lieder erblühten, — an die 
ſchöne, längſt entſchwundene Zeit des V! O deutſches 
Land und deutſches Volk! 

Wieder erklingt, neue Reden verkündigend, das Glas. Herr Kom— 
mandant Hebler ergreift das Wort: 

„Wir haben mit Freuden in das Hoch auf Vater Dufour einge— 
ſtimmt, und in demſelben die hohe Verehrung und das feſte Vertrauen 
ausgeſprochen, das er uns eingeflößt. Wir haben auch von ganzer Seele 
dem Volk und unſern braven Soldaten ein Hoch gebracht und nie mehr 
als jetzt den Stolz empfunden, dieſem Volke und dieſer Armee anzuge— 
hören, wo Angeſichts der Gefahr die Liebe zum Vaterlande ſiegreich die 
größte Hingebung, Bereitwilligkeit zu jeglichem Opfer und das fröhlichſte 
Vertrauen ſchuf. Es bleibt uns aber noch eine ſchöne Pflicht zu erfüllen: 
den Dank Denjenigen auszusprechen, die uns in dieſer Zeit des Sturmes 
feſt und einig geführt. Die Geſchichte zeigt uns da und dort, wie oft 
im Momente der Gefahr ſchön geſprochen, aber zu ſpät gehandelt wird. 
Unſere eidsgenöſſiſchen Räthe haben ein herrliches Beiſpiel gegeben. Kein 
leeres Wort, ſondern eine einige That! Das Volk hat denn auch mit 
Vertrauen auf ſeine Regierung geſehen, und ihre achtunggebietende Hal— 
tung rief auch in ihm dieſen glanzvollen Sieg der Vaterlandsliebe über jede 
Meinung, über jeden Zwiſt hervor. Und das Alles bei Regierung und 
Volk im Vertrauen zu Gott, der die Geſchicke unſeres Landes bisher ſo 
herrlich geführt und der uns auch ferner die Kraft geben wird, unſere 
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Freiheit zu bewahren, ſo lange die Lauinen fallen und unſere Bäche über 
Felſen ſtürzen. Unſern eidsgenöſſiſchen Räthen gilt mein Hoch!“ 

Und es ward ihnen dargebracht, dieſes Hoch, einig, kräftig, voll 
und tönend! Es gebührte ihnen. Es war eine ſchwere Zeit für den Bun⸗ 
despräſidenten und den Bundesrath, all' der Diplomaten, deren Karoſſen 
alle Augenblicke vorfuhren, und ihrer Rathſchläge ſich einigermaßen zu 
erwehren und zum Möglichen die beſte Bahn zu finden. Und die Bun⸗ 
desverſammlung, namentlich die im Dezember, vergeſſen wir auch nicht. 
Die maßvolle Enthaltung eitler Worte, das einfache, entſchiedene Thun, 
die ruhige Bereitheit zum Kampfe — das war ein ſchönes Charakterbild 
eines ernſten, tüchtigen und ſehr geſunden Volkes. 

Auf den Tiſchen aber ſtand ein edel Getränklein, der „Gemeinräth⸗ 
ler“, der hatte ſeine helle Freude an all den begeiſterten Augen, die in 
ſeinen goldenen Fluthen ſchauten; an ſeiner Erlöſung aus den kalten 
Glasgefängniſſen, an dem Bechergeläute, unter welchem er zu Erzeugung 
fröhlichen Lebens in die Tiefen tanzte, an den ſchönen Gedanken, zu 
deren Taufe er verwendet wurde. Und er bewährte ſich auch diesmal mit 
feinen edeln Kräften, wie er es einige Monate vorher gethan, als die 
Nänner der ſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft ihm die Ehre 
gönnten. Sorgen verſchwanden, Witze ſprudelten, Herzen erſchloſſen ſich, 
Lieder ertönten, Kravatten wurden gelüftet, Uniformen aufgeknüpft — 

Da klingt das Glas. Herr Regierungsrath Schenk erhebt ſich 
und beginnt: 

„An dieſem feſtlichen Abend, wo die Erlebniffe der letzten Monate 
ernſt und heiter an unſern Seelen vorüberziehen, und wir ſcheidend noch 
vor Dieſem und Jenem ſtille ſtehen, möchte ich Sie auf Augenblicke vor 
einem Bilde feſthalten, welches unſtreitig zu dem Schönſten gehört, was 
die verfloſſenen Tage uns gebracht haben. 

„Der Schweizer in der Fremde — ihrer und ihrer rühmlichen 
Treue gegen das Vaterland möchte ich gedenken mit wenigen Worten. 

„Die Schweiz hat der Söhne viele zerſtreut in allen Ländern: 
Jünglinge, den Künſten und Wiſſenſchaften obliegend, Andere allſeitige 
Kenntniß und vollkommenen Betrieb ihres Gewerbes ſuchend, Andere auf 
fernen Handelsſtationen, ſich in des Großhandels Geheimniſſe einweihend 
und Gebräuche und Bedürfniſſe fremder Völker beobachtend und ſam⸗ 
melnd, Andere im freien Wanderleben die Welt und ihr Treiben ſich 
anſehend, Männer im Waffendienſt, Männer des kleinen Marktes, Män⸗ 
ner im großen Geldhandel, Männer in Werkſtätten und Männer an der 
Spitze feſtgewurzelter, mächtiger Geſchäfte — Männer, theilweiſe ſchon 
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jeit langen Jahren von der Heimath fern und auf fremdem Boden ange— 
ſiedelt. a 

„Aber wenn auch zerſtreut durch alle Welttheile und alle Lande, ſo 
geht doch verbindend ein unterirdiſch, mächtig Tau, das nicht reißt, ſelbſt 
wenn es ſich bis nach China und Japan erſtrecken müßte. Wenn auch 
noch ſo verſchieden in ihrem Thun und Treiben, in ihrer Stellung und 
Lage drauſſen in der Welt, ſo tönen doch ihre Herzen wunderbar gleich, 
ſobald eine Saite — das Gefühl für die Heimath — bei ihnen ange— 
ſchlagen wird. Wenn auch mitten unter dem Glanze fürſtlicher Wappen, 
wenn auch mitten im Geßpränge königlicher und kaiſerlicher Adler, das 
einfache weiße Kreuz im rothen Felde iſt und bleibt ihnen doch tief in's 
Herz gebrannt, und ſie können es nicht unterlaſſen, es zu grüßen und 
ihm zuzujauchzen, wann und wo es ſich zeigt. 

„Es iſt eine wunderbare Sache um das Schweizerland und ſeine 
Söhne, um die Alpenmutter und ihre Kinder. Wir werden von dieſer 
Mutter ſehr ſtraff erzogen, ſie bettet uns gar nicht weich, ſie umgibt 
uns nicht ſonderlich mit Schutzmitteln, ſie hört gar nicht auf jedes Kla— 
gen, ſie ebnet uns nicht ſelbſt die Wege, ſie hat keine Gängelbänder für 
uns und keine Orden und keine Penſionen, ſie ſteuert nicht aus und 
ſchickt uns keine Wechſel noch Flotten nach — und doch iſt dieſe Mutter 
den Kindern ſo lieb, und doch zittert allen das Herz bei ihrem Namen, 
und doch bangen alle, ſelbſt die entfernteſten Kinder, wenn der Mutter 
Gefahr droht. 

„Es iſt die Freiheit, in der ſie uns erzieht, es iſt die Achtung, die 
ſie jedem Kinde zollt, es iſt die Gerechtigkeit, mit welcher ſie Alle um— 
gibt, es iſt die Menſchlichkeit, mit welcher ſie ihr Regiment übt, es iſt 
ihr freundliches Antlitz, mit welchem ſie am Morgen von den Gletſchern 
auf uns herniederlächelt, mit welchem ſie von den erröthenden Firnen am 
Abend von uns Abſchied nimmt, es iſt ihre traute Stimme im Lawinen⸗ 
donner und im Jodeln der Hirten, im Plätſchern der blauen Seen und 
im wilden Rauſchen der friſchen, grünen Gewäſſer — es iſt ihre Schön— 
heit, es iſt ihre Würde, es iſt die Brüderlichkeit, welche fie in der Fa— 
milie aufrecht erhält in Freud und Leid, es iſt die Freiheit, in der die 
hehre Alpenmutter uns nährt und erzieht — was uns an ſie kettet, auf 
immer an ſie kettet, wo wir auch ſein und weilen mögen. 

„Die letzten Tage haben uns ſelbſt und der Welt dieſe Liebe des 
Schweizers zu ſeiner Heimat neuerdings bewieſen. Kaum war über die 
Länder die Kunde ausgegangen: das Schweizerland iſt bedroht! — kaum 
hatte die Mutter ihr Banner entfaltet, als ſofort ihre Kinder allerorts 
ſich kündeten und die Mutter tief bewegt bei ihrem Namen riefen. Von 
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der Newa Strand, vom Ufer der Themſe, vom Golf von Neapel, vom 
Bosporus her, aus der großen Kaiſerſtadt, aus den Ebenen Italiens, von 
der neuen Welt herüber — von allen, allen Seiten kamen die Schweizer, 
ſchrieben die Schweizer, ſchickten die Schweizer Hülfe. Ihre Herzen brannten, 
ſie verfolgten geſpannt und erregt jeden Schritt ihres Vaterlandes, ſie griffen 
begierig nach den Blättern, die ihnen Kunde brachten von dem, was in 
ihrer Heimat geſchah. Und manchem greiſen Schweizer draußen, wenn 
er las von dem plötzlichen Schweigen alles Haders, von dem plötzlichen 
Aufſchließen der Reihen, von der Freudigkeit, womit die, Brüder in der 
Heimat zu den Waffen eilten, von der entſchiedenen Bereitheit ſeines 
Volkes, den Schweizernamen und die Schweizerehre zu wahren, und ſollte 
es koſten was es wolle, von der Einfachheit, der Ehrlichkeit, der Kraft 
ſeines Auftretens und Handelns — hob ſich zitternd ſeine Bruſt und 
eine heiße Thräne rollte ihm über die Wangen und ſein Herz ſeufzte 
unwillkürlich: O mein Vaterland, o mein Heimathland! Und dem 
Sohne, dem auf fremder Erde gebornen, der verwundert den Vater um 
den Grund ſeiner Thräne fragte, nahm er die Hand und ſah ihm bewegt 
ins Auge und ſagte ihm: Ach, Du weißt noch nicht, was unſere Heimath 
iſt, du haſt das Land und ſein treues Volk noch nie geſehen — aber ich 
werde dich hinführen, ich muß dich hinführen, du mußt es kennen lernen, 
mußt es ſelber ſchauen, dein Land, dein Volk, das liebe Schweizerland! — 

„Ja, das Schweizerland iſt ſeinen Kindern lieb und ſie ſind ihm 
treu, ſeine Kinder, auch fern in allen Ländern. Rühmlich iſt dieſe 
Treue von den Schweizern in der Fremde beſiegelt worden. Sie haben 
viel gethan, aber Alles, was von ihnen geſchehen iſt, war gleichwohl nur 
ein Anfang gegenüber dem, was von ihnen geſchehen 1 wenn die 
Gefahr gewachſen, wenn der Kampf entbrannt, wenn es dazu gekommen 
wäre, mit Leib und Leben für die Heimat einſtehen zu müſſen. „Rufe 
uns, Vaterland, wenn es ſich wirklich im Ernſt um deine Sicherheit und 
Freiheit handelt; wir werden nicht zögern, heim zu eilen!“ ſo ſchrieben 
die Schweizer von Konſtantinopel her, ſo ſchrieben ſie von Neapel her, 
ſo dachten und fühlten ſie noch an vielen Orten, die Schweizer! 

„Ehre ihnen für ihre Treue, und ein ſchallend Hoch — den Schwei— 
zern in der Fremde!“ 

Hätten jetzt die Schweizer in der 177 55 das ſchallende, begeiſterte 
Hoch gehört, das man in der Heimat ihnen brachte, hätten ſie geſehen, 
wie da Manchem vor Freude über ſie und ihre Treue, vor hehrer Heimat⸗ 
liebe, vor Stolz und Wonne die Augen feucht erglänzten, traun, Ihnen 
wäre es warm um's Herz geworden, ſie hätten ſich der Freudenthränen 
nicht erwehrt. 
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Wer nie Jahre draußen in der Fremde verbrachte, der weiß noch 
nicht, was Alles in Dir, o Heimat, enthalten iſt, der kennt das Zittern 
nicht, mit dem man in ſolchen Zeiten nach Nachrichten aus dem Schweizer— 
lande greift; der weiß nicht, mit welcher Freude, welchem Stolz der 
Schweizer draußen von ſeiner Heimat Gutes ſprechen hört und ſich als 
Sohn des Schweizerlandes fühlt und nennt, der hat das Band, das 
den Schweizer an ſein Vaterland kettet, in ſeiner ganzen Macht und 
Stärke noch nicht erfahren. — 

Doch ſieh'! was giebt's? Alles erhebt ſich. Der General grüßt 
die Verſammlung und zieht ſich, von der Deputation geleitet, aus dem 
Feſtſaal zurück. Ein herzliches Lebehoch der ganzen Verſammlung wird 
als Abſchied ihm nachgerufen. 

Dieſen Moment benutzt Herr Oberauditor Dr. von Gonzenbach, 
um dem hochgeachteten Manne noch folgende ſchöne Worte zu widmen: 

„Erlauben Sie mir im letzten Augenblick, bevor die allgemeine 
Heiterkeit ſich geltend macht und jedes ernſte Wort verſcheucht, auch noch 
einen Toaſt zu bringen und zwar einen hiſtoriſchen, wie ich dieß bei 
ähnlichen Feſten zu thun pflege. Dies Mal werde ich nicht weit in die 
Jahrhunderte zurückgreifen, ſondern meinen Stoff nehmen aus der Zeit- 
geſchichte, um nicht zu ſagen aus der Gegenwart. 

„Mein Trinkſpruch, meine Herren, gilt der Zahl Sieben, auf daß 
ſie ſich neu bewähre. Sieben iſt eine heilige und gefährliche Zahl, bei 
der man ſich häufig fürchtet. Von einer „böſen Sieben“ haben Sie 
wohl alle ſchon gehört, mein Trinkſpruch gilt aber der „guten Sieben“, 
und wo ich dieſe finde, wie ich ſie verſtehe, werden Sie erfahren, wenn 
ich einige Epiſoden aus dem Leben unſeres verehrten Generals, der ſoeben 
dieſen Saal verlaſſen hat, Ihnen in Erinnerung bringe. Geboren wurde 
General Dufour zu Konſtanz im Jahr 1787. Sein Eintritt in die 
polytechniſche Schule in Paris fällt in das Jahr 1807. Sein Eintritt 
in den eidsgenöſſiſchen Stab in's Jahr 1847. Eidgenöſſiſcher Oberſt 
ward er im Jahr 1837. Im Jahr 1847 war er General über drei 
Viertheile der ſchweizeriſchen Armee, und das Jahr 1857 findet ihn an 
der Spitze des ganzen eidsgenöſſiſchen Heeres, die Kontingente der ſieben 
Kantone inbegriffen, die er vor zehn Jahren noch als Gegner zu be— 
kämpfen hatte. 

„Meine Herren! Es genügt nicht, einem ſolchen Leben zuzujauchzen; 
erlauben Sie mir daher, der ich ſeit mehr als 25 Jahren die Ehre hatte, 
mit dem Herrn General in vielfachen amtlichen und außeramtlichen Be— 
ziehungen zu ſtehen, während welcher langen Zeit ich ihn immer mehr 
achten und verehren lernte, Ihnen die Charaktereigenſchaften anzudeuten, 
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welche meiner Anſicht nach den Herrn General beſonders auszeichnen und 
welche ſeinem reichen Leben zur Unterlage dienten. Es ſind dieß: Pflicht⸗ 
treue, Mäßigung, Milde und Großmuth. Im Kleinen wie im Großen, 
überall ſehen ſie den General pflichttreu. Ohne Maßhalten wäre ein 
ſo langes vielbeſchäftigtes Leben gar nicht möglich. Man liest in der 
Geſchichte von Feldherren, welche blutigere Schlachten geſchlagen, die in 
größeren Verhältniſſen geſtanden, als unſer verehrter General; aber keinen 
einzigen weiß die Kriegsgeſchichte aufzuweiſen in ältern oder neuern Zeiten, 
der eine Armee von 100,000 Mann kommandirte, das ihm vorgeſteckte 
Ziel erreichte und dann mit ſolcher Mäßigung und Beſcheidenheit über 
ſich und ſeine Leiſtungen berichtete. Der Bericht des Generals Dufour 
über den Sonderbundsfeldzug wird in dieſer Beziehung für alle Zeiten 
ein Muſter republikaniſcher Einfachheit bleiben. 

eilde und Großmuth endlich habe ich als charakteriſtiſche Eigen⸗ 
ſchaften unſeres verehrten Generals bezeichnet. Oder glauben Sie nicht, 
meine Herren, er habe durch Milde und Großmuth mehr noch als durch 
Gewalt der Waffen ſeine Gegner im Jahre 1847 überwunden? Ja, 
durch dieſe Eigenſchaften allein iſt es möglich geworden, daß die Truppen 
der ſieben Kantone, welche ihm damals gegenüberſtanden, ihn heute 
freudig und ſtolz mit allen ihren übrigen Waffenbrüdern als ihren Feld—⸗ 
oberſten begrüßten. 

„Wenn dem aber ſo iſt, meine Herren, ſo laſſen Sie uns Alle 
unſerm General nachſtreben, auf daß, wenn das Jahr 1867 kommt, um 
ein „neues Blatt“ in ſeinen Lorbeerkranz zu bringen, er Viele unter 
uns finde, mit denen er zufrieden ſein könne. Und jetzt laſſen Sie un⸗ 
ſere Gläſer leeren, auf daß die Sieben ſich abermals bewähren: die gute 
Sieben lebe hoch!“ 

Tuſch, Lebehoch und Gläſerklang folgten dem Toaſte, und zwar ſo 
rauſchend und ſtürmiſch, daß man vermuthen konnte, die Feſtgeſellſchaft 
jet auch in puncto Bacchi nachgerade bei der „guten Sieben“ an⸗ 
gelangt. 

Jetzt aber war's aus mit dem Ernſt und der Feierlichkeit: die 
Beißzangen kamen, die Eiſendrähte wurden gelöst, Piff, Paff, ſprangen 
Zäpfen in die Höhe, die Gläſer ſchäumten, „trink, trink!“ rief es da, 
rief es dort — das Reich des Champagners war aufgethan. Wie das 
nun im Saale ſurrte und ſummte, wie ſich da und dort fidele Gruppen 
kryſtalliſirten, wie fröhliches Gelächter erſchallte, wie hie und da ein Lied 
dazwiſchen rauſchte — ein Feſtleben in voller Glorie! 

Bravo! ertönte es plötzlich von einer Seite her. Bravo! fielen Alle 
ein, ſobald ſie die Urſache des fröhlichen Zurufes erblickt hatten. Da 
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ſtand Regierungsrath Fueter, der verehrte, dicke Papa Fueter, eine 
Champagnerflaſche in erhobener Hand, und mit dieſer ſeine Lehren ver— 
kündend! Die Sorgenfalten auf ſeiner Stirne waren in Laufgräben 
purzelbaum ſchlagender Witze verwandelt, Ernſt und Spaß ließ er zuſam— 
men kabriolen, daß Jubel über Jubel entſtand, und als er ſeinen eigent— 
lichen Toaſt losließ, als er ein Lebehoch auf den unbedingten Kredit 
ausbrachte, auf denſelben unbedingten Kredit, der ihm ſchwere Sorgen— 
thränen abgepreßt, auf den unbedingten Kredit als das wirkſamſte Mittel, 
den Frieden zu befördern, da hatte die Heiterkeit keine Grenze und das 
Bravo! kein Ende. f 

Wehe Dem, der jetzt der luſtigen Verſammlung noch ernſte Reden 
zu hören geben wollte! Eher die Schwelle in der Aar hinabſchwimmen 
und aus ihrer Brandung ſich herausarbeiten, als dem Alles erfaſſenden 
Strudel der Heiterkeit entrinnen! Das erfuhr Artillerie-Stabsmajor Franz 
von Erlach. 

„Ich habe zu Hauſe ein Buch“ — ſprach er. Einen Augenblick 
ſtutzte die Verſammlung, dann aber brach ſie, wie elektriſch berührt, in 
ein ſchallendes Gelächter und Bravo aus. „Das Buch iſt in Berlin 
gedruckt,“ fuhr der Redner fort, als der Bravodonner einigermaßen 
vorüber war — Bravo, bravo, braniffims ! war die uniſone Antwort. 
Er kämpfte an, er hielt ſich brav, er ſagte ſehr Vernünftiges, — aber 
gegen den fidelen Zeitgeiſt der Champagnerſtunde aufzukommen, davon 
war keine Rede mehr. Der Toaſt ward verſchlungen. 

Mit den dünnen Champagnergläſern und ihrem nichtsſagenden Kubik— 
inhalt war nicht mehr auszukommen. Man nahm den großen ſilbernen 
Schmieden und Löwen und Mohren und übrigen Ungeheuern ihre Köpfe 
ab, füllte ihre Rumpfe mit dem ſchäumenden, brauſenden Rebenſaft und 
ließ dieſe mit luſtigen Kriegern des Bacchus geſchwängerten Monſtra 
kreiſen. 

Sitzen! ertönte hie und da des Feſtpräſidenten mächtige Stimme in 
die ambulante Bevölkerung hinein — ſitzen! wiederholte ſie mit größerer 
Dehnung und vermehrten Regiſtern — der militäriſche Comment, die 
Disziplin, hatte alle Symptome des Suspendu⸗Zuſtandes und der liebens— 
würdige Feſtpräſident war ſchließlich bei all' ſeiner Demokratie genöthigt, 
einen Trommler zu requiriren und durch die Töne des Kalbfells auf die 
Trommelfelle der Offiziere zu wirken. 

Da wagte es Regierungsrath Schenk dem kritiſchen Auditorium 
noch einmal zu nahen, aber er hütete ſich wohl, dem Souverän von 
Büchern zu ſprechen. Er ſelbſt war aufgeräumt und ſegelte auf dem 
Nachen des Humors daher. 
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Er pries das Leben des „unbeſchäftigten Juſtizſtabes“, der von 
Hauptquartier zu Hauptquartier geſchlendert ſei und, Dank den vater⸗ 
ländiſchen Liedern, Dank der vermehrten Geſangkultur im Volke, Dank 
dem Sängervater Weber, der mit ſeinem Zauberſtab Land auf Land 
ab in den Dörfern friſch ſprudelnde Geſangquellen geöffnet und dem von 
Rechts wegen eine Stabsepaulette gebührte, nichts zu thun gehabt habe. 
Dann, aus den ſpaniſchen Stiefeln der Logik und gründlichen Zuſammen⸗ 
hangs ſich emancipirend, humoriſirte er über die Mobiliſirung der Armee 
und ihre vielfältigen glücklichen Folgen. Es wurden, ſo ſagte er unter 
Anderm, nicht nur die Soldaten mobiliſirt, ſondern auch die Frauen und 
Jungfrauen, inſonderheit ihre Behendigkeit im Stricken. Dies kommt 
nun manchem Manne zu gut, der vermuthlich in Zukunft ſeine Strümpfe 
raſcher mobil haben wird. Es wurden mobiliſirt die Finanzdirektionen 
mit ihren Rouleaux, und fie lernten erkennen, daß das Gleichgewicht 
zwiſchen Soll und Haben der Güter höchſtes nicht iſt; — die Fürſprecher, 
Notare, und wie die Rechtsgelehrten alle heißen, und mit Erſtaunen 
ſahen ſie, daß die Leute auch ohne ſie im Frieden leben konnten, auch 
entdeckten ſie auf ihrer Militärfahrt ganz neue Beweismittel zu Erzielung 
kurzer Prozeſſe: die Schanzen von Baſel u. A. m.; — die Aerzte und 
Doktoren, und ſie überzeugten ſich, daß es noch andere Mittel gibt, die 
Menſchen vom Leben zum Tode zu bringen, als nur ihre Rezepte. Auch 
den Herren Geiſtlichen hat es nur gut gethan, mobiliſirt zu werden, und 
zur Abwechslung einmal den Tambourmajor zum Sigriſt zu erhalten und 
den Weltgeiſt an ihren Ohren vorbeiſauſen zu hören. Die Kaufleute 
wurden mobiliſirt und machten an den Faſchinen die Bekanntſchaft einer 
verderblichen Art von Kaffeeſäcken, auch lernten ſie das Neue, daß es unter 
Umſtänden nicht nur eine Zahlung auf Sicht, ſondern auch eine Zie- 
lung auf Sicht gibt. Ganz entſetzlich viele Ehemänner wurden mobiliſirt 
und nicht zu ihrem Schaden; denn ſeit der großen Scheidung zu Tiſch 
und Bette, ohne juriſtiſche Hülfe, haben ſich die Leutchen noch einmal 
ſo lieb wie früher, und ſie hat da, wo es hoppern mag, mehr gewirkt 
als manches Sittengericht mit ſeinen Friedensermahnungen. Selbſt die 
Kinderwelt wurde mobil. Ha, wie unſere Jungens den Soldaten ent⸗ 
gegenliefen und ihnen zuriefen: Donnez - moi votre havresac, vous 
etes fatigué! Donnez- moi votre sabre! wenn ſie ſchwer mit den 
martialiſchen Schätzen beladen neben den Kriegern herkeuchten, wenn ſie 
nie genug Einquartierung bekommen konnten und kein Wort, kein latei⸗ 
niſches Verbum ſo glatt auswendig wußten, wie den Namen Dufour: 
— da gewiß wurde in dem Gemüth manch' eines jungen Burſchen der 
Keim zu einem Republikaner gelegt. 
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„Und wie mobil wurden aus freien Stücken alte, längſt abgedankte 
Oberſten, Väter, die mit ihren Söhnen an die gleiche Kanone geſtellt zu 
werden begehrten, Söhne, die en passant Herrn Leo in Halle eine 
tüchtige Ohrfeige verſetzten, die Schweizer in der Fremde ſammt ihren 
Dollars, Pfunden, Piaſtern und Dukaten! — der unbeſchäftigte 
Juſtizſtab und die Mobiliſirung leben hoch! 

Hatten während des Toaſtes ſämmtliche Nicht-Juriſten über die Ju⸗ 
riſten, ſämmtliche Nicht-Doktoren über die Doktoren, ſämmtliche Laien 
über die Geiſtlichen, ſämmtliche Nicht⸗Kaufleute über die Kaufleute, ſämmt⸗ 
liche Ledige über die Ehemänner gelacht und Spezial-Bravo's ausgebracht, 
ſo gab's nun am Schluſſe eine Generalheiterkeit und ein Generalgelächter, 
daß ſelbſt das dickſte Zwerchfell nicht zu widerſtehen vermochte. Allge— 
meine Mobiliſirung der Gläſer und großer Zuſammenſtoß erfolgte, mit 
dem Wunſche, daß nur bald auch einmal die langweilige Diplomaten: 
Konferenz mobil werden möchte. 

Aber ungeſtraft lüftet kein Sterblicher des ernſten Juſtizſtabes 
Schleier. Oberauditor v. Gonzenbach erhob ſich: „Sie werden be 
greifen, daß ich, als zeitweiliger Chef des Juſtizſtabes, den der verehrte 
Herr Regierungsrath Schenk „ganz unbeſchäftigt“ von Hauptquartier 
zu Hauptquartier ziehen läßt, ein paar Worte erwiedern muß. Einmal, 
meine Herren! hat Herr Schenk durch dieſe hiſtoriſche Notiz des unbe— 
beſchäftigten Juſtizſtabes der ganzen Armee, vielleicht ohne es zu ahnen, 
ein wohlverdientes Lob geſpendet; denn hätten die Truppen im Feld ſich 
nicht ſo tugendhaft bewährt, ſo würden die Juſtizbeamten begreiflich mehr 
beſchäftigt worden ſein. Wenn Herr Schenk dann erwähnte, das Verdienſt 
der unbeſchäftigten Juſtiz kam größtentheils der Muſik, das heißt: unſern 
Liedern zu, ſo darf ich ihn verſichern, daß wenn dieß wirklich wahr ſein 
ſollte, den Mitgliedern des Juſtizſtabes ein nicht geringes Verdienſt zu— 
fällt. In der ſechsten Diviſion war nämlich ein Auditor, der durch ſein 
ausgezeichnetes muſikaliſches Talent das ganze Hauptquartier erfreute, 
und ein Auditor der vierten Diviſion meldete ſogar offiziell „in unbe— 
ſchäftigten Stunden habe er den Takt der Rheinwellen ſtudirt“. (Schal⸗ 
lendes Gelächter.) Mehr kann man doch nicht verlangen. Ueberhaupt 
aber darf ich ohne Unbeſcheidenheit wohl ſagen, daß der Juſtizſtab zur 
Erreichung und Erhaltung der Einigkeit und Harmonie in den Räthen 
und im Felde ſein Scherflein beigetragen habe. 

„Erlauben Sie mir aber nur noch, meine Herren, da Herr Schenk 
den Schleier geüftet, der die Thaten des Juſtizſtabes deckte, auch den 
Schleier aufzuheben, der zur Stunde noch über einem andern Stabe von 
Nichtkombattanten, die der Armee folgten, ruht: über dem geiſtlichen 
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Stande nämlich, welchem früher, wenn ich nicht irre, als Feldprediger 
auch Herr Schenk angehörte. Ob dieſe Herren immer beſchäftigt waren, 
weiß ich nicht; daß ſie aber nicht immer gut und paſſend beſchäftigt 
waren, das glaube ich zu wiſſen. Bei einer der am meiſten vorgeſchobenen 
Diviſionen ſoll es zum Beiſpiel vorgekommen ſein, daß an einem Sonn⸗ 
tag Morgen vor 8 Uhr es im untern Stockwerk des Quartiers des Di⸗ 
viſionärs ſehr laut herging, ſo daß dieſer Herr herunterſtieg, um zu 
ſehen, wer ſo ſehr die Ruhe des Sonntags ſtöre. Und ſiehe da! er fand 
zwei Geiſtliche, die zuſammen „ jaßten“ und darüber Streit bekommen 
hatten. (Gelächter). Nachdem er dieſe Herren gehörig zur Ordnung 
gewieſen, entſtand Abends 6 Uhr abermals Lärm, und abermals waren 
es dieſelben Herren, die beim Kartenſpiel wieder uneins geworden. — 
(Schallendes Gelächter.) 

„Wäre die Sache bis an mich gelangt, ſo würde ich nicht erman⸗ 
gelt haben, dem Herrn General vorzuſchlagen, auch den geiſtlichen Stab 
in ſeinem Hauptquartier zu zentraliſiren, und wer würde ſich dann beſſer 
geeignet haben zum Chef dieſes geiſtlichen Stabes, als unſer verehrter 
Herr Schenk, Alt-Feldprediger? (Bravo!) Es wäre dies eine neue 
Mobilmachung geweſen, die mir ſo viel Freude bereitet hätte, als die 
andere, die er vorhin in ſeinem Toaſte vergeſſen, diejenige nämlich, die 
ihn von Schüpfen in den Regierungsrath hinein mobilifirte, und der 
wir es zu danken haben, ihn heute Abend ſo munter und anregend in 
unſerer Mitte zu ſehen. Ich ſchließe daher, wie er: es lebe die Mobi- 
liſirung hoch!“ 

Die Ehre des Juſtizſtabes war gerettet und der Mobiliſirung ein 
neues Hurrah gebracht. 

Mitternacht war vorbei. Unbemerkt zogen ſich die ältern Herren, | 
die bei fortgeſetztem Bankettiren dem andern Tag nicht recht trauten, einer 
nach dem andern zurück, indeß Jugend und Mittelalter, um die eilen⸗ 
den Uhrenzeiger ſich nicht viel kümmernd, dem Frohſinn und der Laune 
ſorglos ihren Lauf ließ. Noch dies und das wurde geſprochen, worunter 
namentlich ein Toaſt auf Herrn Militärdirektor Steiner mit Akklamation 
aufgenommen und mit vollen Batterien unterſtützt wurde: es wurde ge— 
ſungen und getrunken, gelacht und geſcherzt: noch war Alles im beſten 
Gang und in der beſten Laune — da verkündete der Feſtpräſident des 
neuen Tages dritte Stunde, ſprach noch einige Worte der Befriedigung 
und des Dankes und erklärte das Bankett der berniſchen Offiziere zu 
Ehren des Generals Dufour geſchloſſen. 

Ein ſchönes Feſt war vorbei. — 


DDS 


Ns 


Ne 94 und Unt (| 0 K 


e e e, eee eee Re Ka St orange — 7 GA] duo pa N 


r ER a win 
; ES Di wa N 
cr EI , were RE UT, IN 1 3 
N 0 eden, . e 
1 


1 


Per 
2 BP = EZ 1 . 77 72 
i f [ rear! A ui 
gt 7 gap . He 2 27 2 A 
. 2 — 


‚ N a ee 
5 n 
Ra 


N a 
W. N f 


Bi eee, | 
ra a , ., a” 
A 7 Br} RN ö ee 7% %% 

| | 18 e 


/, 5 
Nee Unsere a Ä 2 . 
N gg nn v 1 N , te; RSS Te 

eee ee NE, 
150 5 s — 90 


) w.. rt 54 5 ä T 


„ d 
eV „ 1 


* Ss pay gr BT ARD ee, 
N \ 


ner 
u? u 
eee v 

x event. th 


— 


. 5530 x 2 ER 
TIP pt gun. N 


: 8 10 fe { 


(h 


2 


N 2 NN 


ne —— * =. IHR IN 


N. 


Jg un nqjejso,] Soyo Sig 


Das Schmingfeſt am Bſtermantag in Kern. 
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Auf den ſonnigen, tannenbekränzten Hügeln und längs der freundlichen 
Thäler des Emmenthals, beſonders aber da, wo dasſelbe ſich an's höhere 
Vorgebirge der Alpen lehnt, in den kräuterreichen Weiden von Trub 
und Schangnau, da lebt unter der Viehzucht treibenden Bevölkerung 
ſeit Jahrhunderten ein eigenthümlicher Schlag von kraftvollen, mächtigen 
Männern, den Viele für einen reinen allemanniſchen Stamm halten. 
Sieht man einen blond⸗-gekräuſelten, breitſchulterigen, unierſetzten, friſchen 
Burſchen in elben Kleidern, von patriarchaliſch-maſſiven Sitten und 
Manieren, derb aber gutmüthig, von wenig Worten und langſam in 
Thun und Laſſen, jo heißt's Land auf Land ab: „das iſt e rechte Emme⸗ 
thaler⸗Chüjer.“ Glaube man aber nach dieſen Andeutungen nicht, daß 
beſagte Gutmüthigkeit keine Grenzen kenne; denn wenn einmal zum Zorne 
gereizt und an Märkten oder Tanz-Sonntagen wohl gar vom Weine 
erhitzt, der Gleichmuth umgeſchlagen hat, ſo ſehen wir ein „unerchanntes“ 
Volk vor uns, das ohne diplomatiſche Vorgänge ſich losgeriſſene Stuhl— 
beine auf den Köpfen zerſplittert und mit den Trümmern von Bänken 
und Tiſchen auf einander losſchlägt, bis der Sieger Alles „ ule g'rumt 
hei 

Durch's Gebirge vom Emmenthal geſchieden finden wir in den Hoch— 
thälern der Alpen einen ganz andern Schlag von Leuten, die eigentlichen 
Oberländer. Hier eint ſich ein ſchlank gebauter, geſchmeidiger Körper mit 
einem beweglichen, ſchlauen Geiſte und einem beredten „Mundſtücke“. Ihn 
erzieht ſchon die gewaltige Natur, welche ihn umthürmt, geiſtig und 
körperlich auf eigenthümliche Weiſe. Früh folgt auf gefährlichen Pfaden 
der Knabe den Ziegenheerden in's Gebirge: ſein Schritt und Tritt wird 
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leicht, ſein Auge lernt aufpaſſen auf Weg und Steg und Witterung, denn 
er weiß, daß in menſchenleerer Einöde kein Wegweiſer ihm den richti⸗ 
gen Pfad zeigt, keine warnende Hand am Abgrunde des Todes ihm 
zurückwinkt, und daß ſein Hülferuf umſonſt durch die Nacht der Nebel, 
die wie Geiſterſchwadronen den Wanderer oft plötzlich umzingeln, erſchal⸗ 
len würde. — Der Boden läßt ſich nur mühevoll ſeine Gaben abgewin⸗ 
nen. Der baarfuße Heuer muß ſich mit ſeinen Zehen ſorgſam am jähen 
Abhang feſthalten und lange Zeit in beſchwerlicher Stellung verweilen, 


um das Futter für fein Vieh zu ſammeln. Ueber ſchroffe Felſenpäſſe, wo 
ein der Strapazen der Berge Ungewohnter mit ſeinem eigenen Körper 
mehr als genug zu thun hat und oft athemlos ſtille zu halten gezwungen 
iſt, trägt der Aelpler zentnerſchwere Laſten, ohne daß die Kniee ihm ermü⸗ 
den oder die Lungen den Dienſt verſagen. Ergibt ſich aber vollends Einer 
dem gefährlichſten, aber auch leidenſchaftlichſten Gewerbe, der Gemſenjagd, 
ſo ſteigern ſich alle dieſe Vorzüge des Körpers und der Sinne, die man 
in friſcher Bergesluft und bei ſteter Uebung erhält, bis zum höchſten 
Grade der Vollkommenheit. Mit einem Stück Brod und Käſe und einer 
Feldflaſche voll Enzian⸗ oder Kirſchenwaſſer verſehen, klimmt der Jäger 
oft mehrere Tage umher an den Vorſprüngen und in den Bändern faſt 
ſenkrechter Felſenwände, von denen manche als gewaltige Grabſteine eines 
kühnen, am Fuße zerſchmetterten Genoſſen daſtehen; die Hitze der zurück⸗ 
prallenden Sonnenſtrahlen trocknet Zunge und Gaumen aus, indeß von 
Schweiß der ganze Körper trieft; da nehmen ihn plötzlich die ſtarren 
Eisthürme der Gletſcher auf, er überſetzt den ewig drohenden Lawinenzug 
und, dem Hauche des Todes entronnen, fußt er ſpähend auf ſchmaler 
Felſenkante, um bei ſchneidendem Winde ſtundenlang des vorübereilenden 
Wildes zu harren, bis der ſichere Schuß und fernhin ſchallendes, ſeltſam 
verklingendes Echo den Fall des überliſteten Gemsthiers verkündet. In 
dieſen rauhen Regionen und ob ſolch' gefährlichem Handthieren, wo friſches 
Leben und jäher Tod Schritt für Schritt nur ſpannenweit von einander 
entfernt ſind, da erhärtet der Körper zu Stahl, die Gelenke werden bieg⸗ 
jam, die Sehnen ſpannen ſich wie die aufgezogene Saite am ſtählernen 
Bogen der Armbruſt, und das Herz entfremdet ſich dem Pochen der 
Furcht. Das Bild, womit Mathiſſon den Gemſenjäger zeichnet, tritt in 
dieſem Augenblick wieder vor unſer Gedächtniß: 

Wer, mit herkuliſcher Stärke, der flüchtigen Gemſe ſich nachſchwingt, 

Scheint mir in Bettlergeſtalt noch ein Erkorner des Glücks. 

Stürzt ihn auch feindlich Kronion in Tiefen des Jammers: er bliebe 

Doch durch den eiſernen Arm felbſt ſich ein mächtiger Gott. 


Im Emmenthal und Oberland, ſo wie im Entlebuch der Fortſetzung 
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des erſtern, und im Kanton Unterwalden, deſſen Bewohner gleichen 
Stammes und gleicher Art mit den Oberländern ſind, beſteht nun ſeit 
undenklichen Zeiten ein mannhaftes Kampfſpiel, das Schwingen genannt. 
Die üppige Kraftfülle und der friſche Lebensmuth erſättigten ſich nicht 
an den gewöhnlichen Beſchäftigungen und Vergnügen der Hirten. Mancher 
war im Stande, wilde Stiere zu bändigen, die ſcheuen Thiere durch's 
Gebirge zu verfolgen, und ſein Körper bog ſich nicht, wenn ungeheure 
Laſten auf ſein Räf geladen waren; aber es galt, zu wiſſen: wer iſt 
unter uns Starken der Stärkſte, wo iſt Derjenige, deſſen Liſt die Stärke 
ſelbſt überwältigt, und welcher hält am längſten aus, wenn Kraft und 
Schnelligkeit ſich die Wage halten? — Das konnte nur durch den Zwei— 
kampf entſchieden werden. Dem Hirten fehlte Schwert und Schild, und 
Roſſe tummelt man nicht, wo keine Handbreit ebener Boden iſt; ſein 
friedliches Gemüth wollte auch weder das Blut des Nachbars, noch den 
Tod des treuen Gefährten, der in ſo mancher Gefahr ihm beigeſtanden 
war, und ſo ließ er das Turnieren der Ritter fein bleiben und ließ es 
auf einen „Hoſelupf“ abkommen. Es entſtand das Ringen, das, unter 
gewiſſe Regeln gebracht, nun Schwingen genannt wurde. Es ziehen beide 
Kämpfer die Schwingerhoſen an, welche aus ſtarkem Zwilch verfertigt, 
oben bis in die Höhe der Hüften, unten auf die Mitte der Oberſchenkel 
reichen; zum Schwingen wird der die Schenkel bedeckende Theil noch ſo 
hoch als möglich zurückgerollt; nun faßt die rechte Hand den Gegner in 
der Gegend der linken Hüfte am Hoſengurt an, die linke greift in das 
ſogenannte rechte G'ſtöß, d. h. an den aufgerollten Theil am rechten Ober⸗ 
ſchenkel. Welche Behutſamkeit wird ſchon hier beobachtet, damit nicht ein 
übermächtiger Gegner den obern Griff zu weit leibeinwärts nehme; — 
der Kleinere läßt oft ſchon jetzt ſich auf das rechte Knie nieder und „ver⸗ 
hett“ mit den Armen und dem gegen die Erde gebogenen Nacken aus 
Leibeskräften. Jetzt haben Beide „gegriffen“, und es gilt, den zu Befie 
genden auf den Rücken oder wenigſtens ſo zu werfen, daß er beide Fer⸗ 
ſen gegen den Boden gekehrt hat. Eine unzählige Menge von Kunſtgrif⸗ 
fen, Schwünge genannt, kommen hiezu in Anwendung; doch würde man 
ſich ſehr irren, wenn man glaubte, es müſſe immer regelrecht ein wörtlich 
aufzufaſſendes Herumſchwingen der Beiden ſtatt finden: zuweilen allerdings 
hebt ein gewaltiger Kämpe den andern hoch in die Lüfte (zieht ihn auf 
den Längen), ſchwingt ihn ein halb Dutzend Male mit raſender Schnel⸗ 
ligkeit im Kreiſe herum, bis er ihn „turm“ gemacht hat und dann erſt 
ſchulgerecht niederwirft. Es iſt gewiß dieſes ſchöne, ſehr in die Augen fallende 
Ringerkunſtſtück, dem das Schwingen ſeinen Namen verdankt. Dagegen 
gibt es Schwünge, wie das Abſtechen oder Abſprengen und das Lätzen, 
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in denen der Sieger nur dadurch gewinnt, daß er dem gegen ſeine Schul⸗ 
tern drückenden Gegner plötzlich ausweicht,, ihn dadurch etwas aus dem 
Gleichgewichte bringt und mit einem blitzſchnellen Ruck überdreht; beim 
Ueberſprung läßt die rechte Hand den Griff fahren, und man ſucht die 
Flanke des Andern zu gewinnen; der, welcher den Kurzen zieht, auch 
Knieſchwung genannt, zieht den Gegner zu ſich heran und benützt ſein 
rechtes Knie und ſeine Hüfte als Hebelpunkt, über welche er den Andern 
hinwirft. 

Wir könnten noch manches Kraftſtück und manchen Kunſtgriff er⸗ 
wähnen; doch hier reicht die Beſchreibung nicht aus. Selber muß man 
die Geſchicklichkeit und den Eifer ſehen und mitfühlen, womit Knabe und 
Jüngling ſich üben; mit welchem Feuer fie danach trachten, der „Böſeſte“ 
im Dorfe zu werden; wie dann ihre Ehrbegierde den Stärkſten im an⸗ 
dern Orte ſucht, und die „chächſten“ Männer einer ganzen Thalſchaft, 
die ebenbürtigen Kämpfer jenſeits des Berges zum fröhlich - ernſten Spiele 
entbieten, das entſcheiden ſoll, auf welche Seite die Krone des Sieges 
fällt. — So nahm das Schwingen einen allgemeinen Karakter an und 
wurde, tief wurzelnd im Leben und Weben des Volkes, zum Volksfeſte 
geadelt, und wer nach der Bedeutung deſſelben frägt, dem antwortet manch 
heißer Kampf, den der Gebirgsſohn mit nacktem Arm gegen ſtahlumhüllte 
Ritter ſchlug, wenn Uebermuth und ungerechte Zumuthung der Großen 
und Mächtigen ihn gezwungen, ſeine ewigen Rechte blutiger Entſcheid ung 
anheim zu ſtellen. Des ſchulgerechten Waffenſpieles ungewohnt, aber ihrer 
Kraft ſich bewußt, ſchlugen die Hirten einfach ſchuhlange, eiſerne Spitzen 
in gewaltige Keulen von zähem Holz, und Rüſtung, Roß und Reiter 
ſanken in den Staub von ſolcher Schläge unwiderſtehlicher Wucht. 

Aber nicht nur Kraft und Kühnheit waren des Schwingers Preis. 
Auf den Kampfplätzen da herrſchte ſtets ein freies, fröhliches Leben, und 
ehe noch die Städte, die jetzt des Landes Brennpunkte geworden find, mit 
ſilbernen und goldenen Pokalen ſich an geprängreichen Feſten zutranken, 
zogen die Aelpler mit Meien geſchmückt, und hinter ihnen die ſchmucke 
Schaar der Sennermeiteli mit Bäcklein roth wie Alpenroſen, hinauf zum 
oberſten Stafel der Scheideck, wo fernes Entgegenjauchzen ihnen ſchon 
das Harren der andern Thalſchaft verkündete. Nun freudiger Handſchlag, 
freundliche Blicke und Stichelworte von Bueben und Meitſcheni; man 
lagert ſich parteienweiſe auf dem duftenden Teppich von Enzianen und 
Anemonen, und während vom vierzehnjährigen Knaben bis obenaus zum 
ſtärkſten Männerpaar geſchwungen wird, kreist der „Meiel“ mit Wein 
aus mächtiger Strohflaſche gefüllt von Mund zu Mund; dann eröffnet 
der Sieger mit der ſchönſten der wunderfein gebauten Haslerinnen den 
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Reigen und ihre Mädchen hoch durch die Lüfte ſchwingend, folgen, mit 
dem Fuße den Takt ſtampfend und ein Gejohl aus voller Bruſt ent⸗ 
ſendend, die Aelpler zum luſtigen Tanz. Ein ſolches Feſt, Bergdorf 
genannt (von dorfen, d. h. guter Dinge bei einander ſein), galt früher 
den Alpenbewohnern als das Ideal einer edeln Beluſtigung, es war das 
höchſte Vergnügen, das ſie kannten, und jedes derſelben konnte als ein 
Freundſchaftsknoten angeſehen werden, der über die ſchroffe Scheidewand 
des Gebirges die Landsleute innig an einander knüpfte. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Orte des Oberlandes, an denen ehedem und zum Theil noch 
jetzt ein Bergdorf gehalten wird, ſind das Renggli, eine Alpe zwiſchen 
Saxeten und Aeſchi, am Fuße der Schwalmeren und des Morgenbergs, 
wo Angeſichts der ſagenreichen Eispaläſte der Blümelisalp und des ge 
ſpaltenen Horns die Frutigthaler und die Schwinger von Interlaken dor⸗ 
feten; die Itramenalp auf der kleinen Scheideck, wo Lauterbrunner 
und Grindelwaldner in der Nähe der berühmten Wengernalp zuſammen⸗ 
kommen; auf der großen Scheideck meſſen ſich alljährlich die Letzt⸗ 
genannten mit den Oberhaslern; das berühmteſte Bergdorf aber, das 
ſchon in mancher Reiſebeſchreibung einen ehrenvollen Rang gefunden hat, 
iſt das ſogenannte Stadtdorf, das je am erſten Sonntag des Augſt⸗ 
monats von den Haslithalern, den weitaus beſten Schwingern des Ober? 
landes, und den ihnen ebenbürtigen, an Kraft meiſt noch überlegenen 
Unterwaldnern gefeiert wird. Im Emmenthal finden ähnliche Feſte im 
Schangnau mit den angrenzenden Entlibuchern, auf der Schwarzen— 
egg und hauptſächlich auf der Lüdern bei Sumiswald 15 

Größer und bedeutungsvoller waren die Feſte von Unſpunnen, 
wo vor dem alten Bergſchloß gleichen Namens gegenüber der Jungfrau 
und ihren Trabauten der von der Natur am ſchönſten dekorirte Schwing⸗ 
platz der Schweiz gelegen iſt. Hier ordneten die Oberamtmänner von 
Interlaken zuweilen großartige Wettkämpfe an, in denen auch das Stein⸗ 
ſtoßen, Ringen, Alphornblaſen, Singen und Scheibenſchießen ſeinen 
wohlverdienten Platz fand; die berühmteſten wurden 1805 und 1808 
gefeiert. Wie ergreifend dieſelben ſelbſt auf die anweſenden Fremden aus 
den höchſten Klaſſen der Geſellſchaft gewirkt haben, erſieht man aus dem 
poetiſchen Nachruf, den die berühmte Frau von Stael einem dieſer Feſte 
weihte und aus der Beſchreibung eines Zeitgenoſſen, welcher die Schluß⸗ 
ſzene in folgender Weiſe ſchildert: „Ausländer und Schweizer, Hohe und 
Geringe, Alter und Jugend wurden hingeriſſen. Tänze begannen nun 
überall; Fürſten und Prinzen, und die erſten Häupter ſchweizeriſcher 
Regierungen tanzten mit V de Gräfinnen mit Hirten, Greiſe mit 
Kindern: man tanzte unter den Gezelten, im Schatten der Bäume 
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unter'm blauen Gewölbe des Himmels; kein Fleck war, wo nicht Freude 
und Fröhlichkeit, wo nicht das Bild der ſchönſten und glücklichſten Gleich⸗ 
heit ſich zeigte; Alles war trunken vom Geiſte des Tages.“ 

Aber den höchſten Ruhm erwirbt man ſich nur auf der * in 
Bern, wo alljährlich am Tage nach Oſtern die Emmenthaler und Ober⸗ 
länder, zuweilen begleitet von Luzernern und Unterwaldnern, ihr Stall 
dichein haben. Der Sagenkreis, in den ſich der Name der Schwinger 
hüllt, kann nie glänzender ausgeſchmückt werden, als wenn der Oſter⸗ 
montag ſeinen Namen als Sieger ausruft. Da horchen junge Küher 
noch jetzt mit Erſtaunen, und der wilde Bueb, der in der Schule keine 
Minute hinter dem „Fragenbuch“ ſitzen kann, ohne mit den Beinen zu 
zappeln, bleibt mäuschenſtill, wenn der Großätti ſein Tubackpfyffli aus 
dem Mundwinkel zieht und vom großen Milpacher-Chriegel erzählt, der 
während dreizehn Jahren ununterbrochen Sieger auf der Schanze geblieben 
ſei. Der hätte noch gezeigt, was Schwingen ſei; Alles ſei ihm gleich 
geweſen: auf den Kurzen oder Längen zu ziehen, und wenn er es Einem 
hätte zeigen wollen, mit wem er es zu thun habe, jo hätte er ihn g’rad 
mit „ g'ſtrackten“ Arme ufg'noh und hingertſi übere Gring us tribe, daß 
er fry mänge Schritt dür d'Luft g'fahre og Auch mit dem Roth,⸗Hei⸗ 
neli, der während zehn Jahren im Entlibuch Alles bodiget heig, ſei es 
kein Spaß geweſen, anzubinden. Dann ſpielen eine große Rolle die 
Seltenbacher, unter denen der ſtärkſte der bekannte Seltenbach⸗Jäggel 
war, der im Jahre 1822 vierzehn Schwünge nach einander gewann und 
am 5. Brachmonat 1824 bei Anlaß der in Bern verſammelten Tagſatzung 
den ſtärkſten Schwinger der Urkantone, den die Geſandten dieſer Stände 
expreß aus dem Kanton Unterwalden hatten kommen laſſen, nach einem 
furchtbaren Ringen beſiegte. Noch als Vater von acht Kindern war dieſer 
Seltenbach-Jäggel eine Zeit lang der Erſte weit und breit, bis ihn 
endlich der handfeſte und zugleich ſchlangengewandte Oberländer Planalp 
aus dem Haslithale warf. Dieſer wieder unterlag bald nachher dem 
„uſchafflig ſtarche“ Uhlmann-Thys und zwar ſo glänzend, als ob er 
nie geſtanden wäre. Auch Beer-Peter, der noch jetzt wie eine Fluh 
daſteht, überſchlug einſt fünf Oberländer nach einander und zwar „une 
gſchnuppet“, bis er durch die außerordentliche n, Chündi des Sandmatten⸗ 
Fritz von Oberhasli zwei Mal hingelegt wurde, der dann wieder ſeinen 
Ruhm gegen Uhlmann-Michel, einen der Wenigen, die nie verloren, 
einbüßte. 

Während der dreißiger und vierziger Jahre kamen die Oberländer 
gegenüber den Emmenthalern mehr und mehr in Abnahme, obſchon an 
ihrer Spitze zwei faſt unbeſiegbare Männer, die Gebrüder Zurflüh, zu— 
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benannt Flühjer, ſtanden; Beide ſind als vorzügliche Gemſenjäger bekannt 
und hatten das Unglück, daß ein dritter Bruder bei dieſem gefährlichen 
Waidwerk fein Leben einbüßte. Was Kunſtgriffe, allſeitiges Geſchick im 
Angreifen und Vertheidigen, ſowie fabelhafte Behendigkeit anbetrifft, ſo 
ſtehen dieſe Beiden unübertroffen da, und es gelang ſtets nur ungeheurer 
Kraft und Uebermächtigkeit des Leibes, ihnen etwas anzuhaben. Ihren 
Hauptruhm erwarben ſie ſich im Kampfe gegen die beiden Brüder Gerber, 
deren älterem, Ulrich, während langer Zeit kein ebenbürtiger Schwinger 
entgegengeſtellt werden konnte. An den Flühjern allein rang er umſonſt 
ſich ab, aber ihr gegenſeitiges Spiel war unter das Schönſte zu zählen, 
was je die Schanze ſah, und wir halten es am Platze, hier dem zu jener 
Zeit verfaßten Gedichte eines Freundes Raum zu geben, das als Erzeug— 
niß eines ſiebenzehnjährigen Jünglings zwar nicht Anſpruch auf großen 
poetiſchen Werth macht, aber manche Liebhaber des Schwingens freuen 
wird, weil er daraus erſieht, wie mächtig und bedeutungsvoll dieſe 
Mannesübung auch die Städter begeiſtert. 


Was jauchzet und ſinget die Straßen herauf? 
Willkommen! du fröhliche Schaar! 

Stolz prangen die Hüt' und die Meyen darauf, 
Frei flattert im Winde das Haar. 
Willkommen, ihr Schwinger vom Oberland 
Und von der ſchäumenden Emme Strand! 


Wie muthig der Blick! wie ſicher der Gang! 

Die Wangen, wie friſch und gefund! 

Laut tönet die Reihen des Volkes entlang 

Ihr Lob von jeglichem Mund: 

„Wem heut' der entſcheidende Wurf mag gelingen, 

Wer wagt, mit dem Meiſter noch fürder zu ſchwingen?“ 


Und brüderlich ſchreiten ſie, Hand in Hand, 
Zuſammen die Schanze hinan, 

Der Kreis iſt geſchloſſen, die Seile geſpannt, 
Die Menge wogt ſtürmiſch heran. 

Jetzt theilt das Heer ſich zu gleicher Zahl. 
Hie Oberland! Hie Emmenthal! 


Hell blinkt in den kreiſenden Gläſern der Wein: 
Noch ein's vor dem rüſtigen Streit! 

Noch ein's, ihr Brüder, auf fröhlich' Gedeih'n! 
Und nun zum Schwunge bereit! 

Da thut vom Thurm der Glocke Mund 

Des Kampfs Beginn dem Volke kund 
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Es treten zwei rüſtige Männer heraus; 
Der Eine ſo ſtark wie ein Baum: 

Im Thale der Hirten iſt er zu Haus, 
Und zwanzig zählet er kaum 

Es zeigen die Glieder die üppige Kraft, 
Die freies Leben dem Jüngling ſchafft. 


Der Andere kommt vom Gebirge her, 

Als rüſtiger Jäger bekannt: 

Die Gemſen verfolget ſein Mordgewehr, 
Noch nie ward umſonſt es geſpannt. 

Er mißt ſeinen Gegner und macht ſich bereit, 
Mit ihm zu beſtehen den ſchwierigen Streit. 


Sie faſſen ſich, ſtemmen die Schultern an; 
Der Küher wirft ſich auf's Knie, 

Und reißt an den Beinen den andern heran, 
Und ſchwingt ihn, doch wirft er ihn nie. 

Sie ziehen und heben und ſtemmen und drücken: 
Und plötzlich lieget der Rieſ' auf dem Rücken. 


Ein hundertſtimmiges Bravo erſchallt, 

Es lebe das Oberland! 

Der Jäger lächelt, der Küher ballt 

Im Grimme die nervigte Hand. 

Sie faſſen von Neuem ſich, ſtemmen ſich wieder : 
Da fliegt der Jäger zur Erde nieder. 


Es lebe der Schwinger vom Emmenthal! 

So tönt es die Reihen entlang. 

Schnell rüſten ſich jene zum dritten Mal, 

Zum letzten entſcheidenden Gang. 

Sie heben und ſtemmen, und ſtemmen und heben, 
Daß Arme und Beine vor Müdigkeit beben. 


Doch jetzt mit der letzten, rieſigen Kraft 
Hebt jener den Jäger empor, 

Hoch über die Schultern: die Menge gafft, 
Es lauſchet jegliches Ohr. 

Da dröhnet die Erde vom dumpfen Fall, 
Es hat gefieget das Emmenthal. 


Nun jodelt der Küher, des Sieges bewußt, 
Und ſchlägt ein munteres Rad, 

Die Brüder, ſie jodeln aus voller Bruſt 

Zu Ehren der herrlichen That. 5 

Sie ſteh'n um ihn her und ſingen und trinken, 
Bis Andere wieder zum Kampfe winken. 
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Zwölf Paare ſchon haben zuſammen gekämpft, 
Die kräftigſten Männer im Land: 

Den Hirten vom Berg iſt die Hoffnung gedämpft; 
Umſonſt, daß fie flink und gewandt: 

Schon wird es ihnen um's Ende bang: 

Da fordert Flühjer den letzten Gang. 


Er wählet den rüſtigſten Jüngling ſich aus, 

Den's Emmenthal jemals geſeh'n, 

Um mit ihm den letzten, entſcheidenden Strauß 

Des heutigen Tags zu beſteh'n, 

Jetzt läuft's durch die Reihen: Sieh! Gerber ſchwingt, 
Wer iſt der Held, der den andern bezwingt? 


Mit funkelnden Blicken und klopfender Bruſt 
Sieht jeder den Gegner ſich an, 

Ein Jeder brennet vor Kampfesluſt, 

Ein Jeder fühlt ſich als Mann. 

Sie ſchlingen die Hände ſich um den Rücken, 
Und ſuchen einander zu Boden zu drücken. 


Es ſchwillt in den Adern das ſtedende Blut, 
Die Muskeln werden zu Stein, 

Sie ringen und ringen mit ſtürmiſcher Wuth, 
Es ſchlinget ſich Bein um Bein. 

Sie rennen herum, ſie werfen ſich nieder, 
Und immer erheben ſich Beide wieder. 


Schon drei Mal ſanken ermattet ſie hin 

Und haben auf's neu ſich gefaßt; 

Doch Keiner beuget des Andern Sinn 

Und heiſchet ermattet ſich Raſt. 

Umſonſt iſt das Rennen und Ziehen und Schwingen, 
Sie können den Kampf nicht zu Ende bringen. 


Jetzt ſtürzen von allen Seiten herein, 

Mit ſchallendem Beifallgeſchrei, 

Der wogenden Menge erwartende Reih'n, 

Sie drängen ſich ſtürmiſch herbei. 

„Wo find die Helden? wir wollen fie ſeh'n,“ 
So hört man's von Einem zum Andern geh'n. 


Und Arm um Nacken und Hand in Hand, 
So ſteh'n ſie noch kampfesheiß. 

Hoch lebe das einige Vaterland! 

Tönt's rings in der Brüder Kreis. 

Hoch leben die Schwinger allzumal 

Vom Oberland und vom Emmenthal! 
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Eine neue Periode für das Schwingen begann mit dem Auftreten 
von Hans Ulrich Beer; kaum dem Knabenalter entwachſen, warf er als 
Anſchwinger alle Kämpfer feines Ranges. Da wurde ihm Samuel 
Grimm, ein ausgelernter Schwinger von erhärteter Manneskraft, der 
es auf der Schanze nur ein Mal gegen den füngern Flühjer verloren 
hatte, entgegengeſtellt. Dieſem unterlag der Jüngling, und glaubend, es 
ſei durch einen unerlaubten Kniff geſchehen, hieb er dem noch auf ihm 
liegenden Gegner ein paar mächtige Fauſtſchläge auf den Kopf; dieſer 
verſtand aber auch nicht Spaß und bezahlte mit gleichem Kaliber. Nun 
ſpringt plötzlich Alles auf; die Schangnauer eilen dem Grimm, die 
Truber dem Beer zu Hülfe, und es ſchlägt ein wie der Hagel in die 
Halme, mit dem Unterſchied, daß es keine zarten Halme, ſondern Emmen— 
thalerſchädel der beſten Sorte ſind, auf denen die Fauſtſchläge, weit in 
die Runde ſchallend, „niedertätſchen“. Nach dem Grundſatz, Jedem das 
Seine, wird keine künſtliche Parade angewendet, ſondern nach ausgeführ— 
tem Hiebe findet es Jeder billig, auch ſeinen Theil in Empfang zu 
nehmen. Einige Minuten nach dieſer Kataſtrophe ſitzt wieder Alles 
gemüthlich an ſeinem Platze, als ob nicht die mindeſte Störung ſtatt— 
gefunden hätte; höchſtens ſieht man hie und da noch Einen, der von 
einem Gerber, Grimm oder Beer gepufft worden iſt, den Kopf ſchütteln, 
um ſich zu überzeugen, daß er noch am alten Orte ſei. 

Ein Jahr nachher finden wir den Beer ſchon als Ausſchwinger dem 
Gerber gegenüber, und zum Erſtaunen Aller, die dieſen von Kraft 
ſtrotzenden Mann für unbeſiegbar gehalten, geht Beer als glänzender 
Sieger aus dem Zweikampfe. Das ſchnitt dem Gerber tief in's Herz, 
und er ſagte uns noch ein Jahr nachher, er hätte aus Verdruß über 
ſeinen Fall viele Nächte ſchlaflos zugebracht, und ſo lange er lebe, werde 
ihm Nichts ſo wehe thun. Von Beer aber fing man nun an zu reden. 
Wohin er kam, triumphirte er über die Andern. Am großen National⸗— 
feſt, das 1847 auf dem Wylerfeld bei Bern gehalten wurde, kam er 
an die Reihe mit dem rieſenhaften, baumſtarken Oberli. Dieſer Gewalts— 
mann mit ſeinen hellblonden Haaren, ſtruppigen Augenbraunen und 
einem koloſſalen Gliederbau erſchien uns immer als das eigentliche Urbild 
des Emmenthalers; im Schwingen war er etwas ſchwer und griff auch 
ganz ruhig an, aber alsbald flogen die Gegner wie Knaben zu Boden; 
von Oberländern und Unterwaldnern war der ältere Flühjer der Ein 
zige, gegen deſſen Behendigkeit und Ausdauer dieſer Herkules nichts 
ausrichten konnte. An dieſem Tage aber mußte auch er dazu dienen, 
den Ruhm des Beer zu verherrlichen, der zwar umſonſt verſuchte, ihn 
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mit ſeinem gewöhnlichen Schwung vom Boden „aufzuſprengen“, ihn aber 
mit dem liſtigen „innern Hacken“ bezwang. 

Der 26. Herbſtmonat 1852 rief die rüſtigen Unterwaldner, an denen 
ſchon ſo mancher hochgefeierte Berner-Schwinger ſich verrechnet hatte, zu 
einem Wettkampf nach Brienz. Schon hatten die Erſteren, Sieg auf 
Sieg häufend, den Ruhm des Tages in ihren Händen, als die Brüder 
Beer auftraten und die Reihen der Berner mit neuer Hoffnung belebten. 
Die Szene änderte ſich nun allerdings plötzlich, und wir geben hier nur 
die Beſchreibung des Ausſchwungs, den ein Augenzeuge damals alſo 
wiedererzählte: 

„Hans Ulrich Beer tritt auf den Kampfplatz; gegen ihn Rohrer, 
ein ſtattlicher Mann von freundlichem Ausſehen, der ſtärkſte, nie beſiegte 
Schwinger Unterwaldens. Als ſie in die Mitte des Kampfplatzes ge— 
kommen, trat unter den Zuſchauern Todtenſtille ein. Beide Männer, 
mit dem Bewußtſein, die ſtärkſten zu ſein und daß die Ehre des Tages 
für die wettkämpfenden Parteien von dem Ausgange ihres Kampfes ab— 
hänge, reichen einander ernſt und mit Bläſſe auf den Geſichtern die Hand. 
Alle, die Schwinger und die Zuſchauer, ſind in größter Spannung. — 
Die Wettkämpfer greifen gegenſeitig. Beer hebt im Augenblick mit Rieſen⸗ 
kraft ſeinen Gegner in die Höhe. Dieſer, nach Schwingerübung, hält 
ſich rückwärts mit einem Arm um den Nacken Beer's und hängt mit 
der Ferſe ebenfalls ein. Eine prachtvolle, maleriſche Stellung! Beer 
entledigt ſich mit der größten Anſtrengung des um ſeinen Nacken ge— 
ſchlungenen Armes, behält mit einem Arme den Gegner in der Höhe 
und greift demſelben gegen den Hals, ſtüpft mit großer Gewandtheit die 
eingehackte Ferſe los und wirft den Gegner auf den Rücken, daß der 
Boden dröhnt. — Nun erfolgte der Ausbruch einer allgemeinen, laut 
jubelnden Freude der Berner, von welcher man ſich kaum eine Vorſtellung 
machen kann, und die nicht hinter den Freudenbezeugungen der Unter: 
waldner zurückblieb, welche die Siege der Ihrigen mit Aufjucken, Hut⸗ 
aufwerfen, Jauchzen, u. ſ. w. begrüßten. — Nach einer kleinen Pauſe 
greifen die Schwinger zum zweiten Male. Beer zieht den kurzen Knie— 
ſchwung, überwältigte Rohrer zum zweiten Male und ſtand da als Sieger 
des Stärkſten der Starken. Allgemein war die Theilnahme; ich ſah 
Greiſe in Silberhaaren Freudenthränen über den Sieg vergießen. Das 
Kampfgericht ſprach ganz unumwunden dem U. Beer den erſten Preis 
zu, reichte ihm freundlich die Rechte und begrüßte ihn als Sieger.“ 

Noch lebte ein nie überwundener Entlibucher, Namens Wobmann, 
der Nämliche, welcher dem Uebermuth des bekannten Ringerkönigs Türk 
in Luzern fo glänzend ein Ende gemacht hatte. Am 500 jährigen Bundes- 
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feſt in Bern erſchien an der Spitze ſeiner ſtämmigen Thalgenoſſen der 
berühmte Kämpfer, und wer ihn ſah in der Blüthe der Mannsjahre, mit 
ſeinen mächtigen Schultern, ſeinen außergewöhnlich muskulöſen Armen 
und ſeinem Bruſtkorb wie aus Metall gegoſſen, der prophezeite ihm von 
vornherein den Sieg. Schon war der zweitſtärkſte Emmenthaler, Fried— 
rich Wenger, dem ſchwingkundigen Rathsherr Burch aus Unterwalden 
unterlegen und der dritte und vierte im Range, Ryſer von Sumiswald 
und Matthias Widmer, krafteten umſonſt gegen den jüngern Burch und 
Rohrer von Saxeln, als die auf Entſcheidung harrende Menge den 
Wobmann und den Hans Ulrich Beer in den Kreis treten ſah. Da 
klopfte manchem Luzerner das Herz; zu herrlich wäre ihr Ruhm geweſen, 
wenn der gefeierte Berner Schwingerkönig in ſeinem Siegeszuge an der 
Kraft des Entlibuchers geſcheitert wäre, und kaum konnte ſich die eine 
oder andere Partei in die Vorſtellung fügen, daß heute über die nie 
gebeugte Stärke ihres Beſten triumphirt werde. Dann folgte aber auch 
ein Männerkampf. Nach drei ſauren Gängen, bei denen Jeder dachte, 
das iſt der feſteſte Mann, der mir je unter die Finger gekommen iſt, 
enthob endlich Beer mit maſchinenartiger Kraft den Entlibucher dem 
Boden und einen Augenblick nachher verkündete tauſendfaches Halloh den 
Sieg des Erſtern. Ein folgender Schwung nahm den gleichen Ausgang. 
Jetzt blieb allein der ältere Flühjer übrig, auf den die Oberländer, 
Unterwaldner und Entlibucher, die damals alle drei Partei gegen die 
Emmenthaler bildeten, bauen konnten. Auch dieſer verlor mit Beer den 
erſten Gang, doch nicht den Muth, denn kaum hatten ſie ſich von Neuem 
gefaßt und waren die mächtigen Schultern feſt und feſter aneinandergepreßt, 
als Flühjer mit Blitzesſchnelligkeit den Emmenthaler abſticht und ſeine 
Flanke gewinnt; mit der linken Fauſt faßt er die rechte Lende Beer's, 
die rechte Hand packt das Genick; Beer ſchwebt horizontal in der Luft 
und wird dann, Alles ein Werk des Augenblicks, von ſeinem ſiegenden 
Gegner überdreht. Unter unmäßigem Beifallruf der Oberländer ſpringt 
Flühjer wieder in den Kreis der Seinigen; ihm auf der Ferſe nach Beer, 
der ihn ſofort wieder ergreifen und den Kampf von Neuem beginnen will; 
jener aber gönnt klug ſich eine Pauſe Raſt. 

Während die Genoſſen Flühjers dieſem die Hände drückten und 
Manche ſchon laut die Hoffnung ausſprachen, heute ſei die Stunde ge— 
kommen, da man ſehen werde, daß der Beſte ein Oberländer und nicht 
ein Emmenthaler ſei, erwartete Beer mit gewaltiger innerer Aufregung 
ſeinen Gegner wieder. Die Emmenthaler waren durch den Fall ihres 
Führers wie angedonnert; es war das erſte Mal, ſeit Beer das acht⸗ 
zehnte Jahr zurückgelegt hatte, daß man ihn auf einem öffentlichen Schwing— 
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platze auch nur in einem Zwiſchenſchwung beſiegt geſehen hatte, und 
Mancher äußerte ſich, jetzt werde der Gewaltige für den entſcheidenden 
dritten Kampf vielleicht ſeine Faſſung verloren haben und zu hitzig oder 
allzu bedächtig verfahren. 

Jetzt trat Flühjer wieder aus den Reihen der ihn Umgebenden her— 
vor, und Oberländern und Emmenthalern klopfte bange die Bruſt über 
den Ausgang des letzten, entſcheidenden Ganges. Als Beide ſich gefaßt 
hatten, folgten Alle mit Blick und Geberden jeder kleinſten Bewegung 
der beiden Ausſchwinger. Der Kampf war nicht von ſehr langer Dauer. 
Der wilde Jubel, den die Oberländer bei ſeinem Fall erſchallen ließen, 
ſchien Beer's Stärke verdoppelt zu haben. Er machte ſogleich den An— 
greifenden, zog mit unwiderſtehlicher Kraft den mit ſeiner ganzen Körper— 
länge auf die Erde ſich ſchmiegenden Gegner zu ſich heran, enthob ihn 
dem Boden und brachte ihn ruckweiſe ſtets höher hinauf. Dem Flühjer 
muß man dabei rühmend nachreden, wie er keine Wendung des Körpers, 
keine Biegung ſeines muskulöſen Nackens, kein Entgegenſtemmen ſeiner 
nervigen Arme unverſucht ließ, um das Schickſal des Beſiegten von 
ſich zu wenden. Sogar als Beer ihn bereits ſo hoch gehoben hatte, daß 
ſeine Knie und Füße ihren Stützpunkt auf der Bruſt des Gegners ſuchen 
mußten, verſuchte er bald mit dieſem bald mit jenem Schenkel das Gleich— 
gewicht zu ſichern und mit den Armen den Oberkörper Beer's zu um⸗ 
faſſen. Umſonſt, denn er war bereits in der eiſernen Gewalt des Stärkſten, 
der ſeinen einmal vom Boden gehobenen Gegner nicht niederwirft, bis 
er ſich all' ſeiner Gliedmaſſen ſo verſichert hat, daß ihm durch keine Dre— 
hung des Körpers der Sieg mehr entgehen kann. — Mit furchtbarem 
Schwunge durch die Luft fuhr jetzt der Oberländer zur Erde und bedeckte 
vom Wirbel bis zur Ferſe den Boden. Der ungeheure, nicht enden 
wollende Jubelruf der Emmenthaler verkündigte, wie viel ihnen an der 
Ehre gelegen war, auch dieſes Mal wieder den Schwingerkönig in ihrer 
Mitte zu haben. — Da ſagten denn auch ſelbſt ergraute Männer, die 
ſeit bald fünfzig Jahren theils mitgekämpft, theils den nachfolgenden 
Generationen zugeſchaut hatten: „einen preiswürdigern Kämpfer als Hans 
Ulrich Beer hätten ſie niemals geſehen, und es ſei die höchſte Frage, 
ob ſelbſt der Milpacher-Chriegel ihm Etwas hätte anhaben können.“ 
Wenn aber alte Schwinger ſich ſo äußern, ſo will das etwas ſagen, 
denn bei ihnen iſt es wie anderwärts auch; es heißt gewöhnlich: „Jetzt 
ſig Alles nüt meh, aber zu ihrer Zyt, da heig's no Aechti gäh, die 
ufg'rumt heige, daß men oh heig dörfe zuluege.“ 

Die beiden Männer aber, die ſoeben im Bewußtſein, daß es ihre 
eigene Ehre und den Ruhm ihrer ganzen Partei gelte, ſich jo heiß be 
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kämpft hatten, traten nun wieder in den Kreis und bezeugten einander 
mit einem kräftigen Handſchlag, dem alten ſchönen Zeichen eidgenöſſiſcher 
Treue, mehr werth als Brief und Siegel der feinen Welt, ihre Freund— 
ſchaft und gegenſeitige Anerkennung. Da erſcholl ein unbeſchreiblicher 
Beifallsſturm aus aller Zuſchauer Mund, und jeder Schweizer ſah mit 
Stolz auf die kräftigen Zierden ſeiner geliebten Nation. 

Nun aber zum Oſtermontag von 1857. Das große Feſtjahr Bern's 
iſt nicht nur ſtolz auf ſein Schützenfeſt und ſeine Ausſtellungen, ſondern 
es weist auch auf ſeine Landeskraft aus dem Oberland und Emmenthal. 
Wer war je auf der kleinen Schanze in Bern unter dem Schatten der 
hundertjährigen Linden, mit dem Auge bald nach der Kette der ewigen 
Schneegebirge ſchweifend, bald hinſchauend auf das Amphitheater, das in 
Hügel- und Bergeslinien zu ihnen emporſteigt, vor ſich den brauſenden 
Fall der gewundenen Aare und neben ſich die feſte Zähringerſtadt, ohne 
daß er gedacht hätte: ich weile auf einem der ſchönſten Punkte des lieben 
Schweizerlandes! 

Hier iſt der Feſtplatz der Schwinger: Dort ſind die Oberländer, 
meiſt in blaue Leinwand gekleidet, hier die Emmenthaler in ihrem elben 
Halblein. Um ſie herum iſt, bis in die hohen Aeſte der Bäume ſich 
verbreitend, ein dichter Kreis von Zuſchauern; der Bauer vom Lande 
drängt ſich mit dem Bürger der Stadt um den beſſern Platz und ſelbſt 
der Patrizier, der ſonſt dem Volksgetümmel ſo ferne als möglich bleibt, 
bricht an dieſem Tage ſich Bahn durch die wogende Menge, um an dem 
Anblick des althergebrachten Spieles ſich in vergangene Zeiten hineinzu— 
träumen. 

Heute iſt nun ein neuer Nachwuchs von muthigen Kämpfern da. 
Seit mehr als 30 Jahren waren die Oberländer nie fo zahlreich ver- 
treten, wie an dieſem Tage, und man konnte daher die Parteien ſo 
abtheilen, daß auf die eine nur Oberländer, auf die andere nur Emmen- 
thaler zu ſtehen kamen, die achtzehn Paare ſtark ſich gegenüberſtanden. 
Das Feſt eröffnete nun Herr Kampfrichter Küpfer mit folgender An⸗ 
ſprache: 

„Liebe Schwinger, werthe Anweſende! 

„Was ſoll ich bei Eröffnung unſeres Nationalfeſtes ſagen? — Ich 
möchte ein Wort zu Euch ſprechen, das vom Herzen kommt und zum 
Herzen geht. Der Bedeutung unſerer Volkskraft und des Mittels, dieſelbe 
zu erhalten, und zu erhöhen, will ich erwähnen. 

„Seht unſere herrlichen Alpen! Seit Jahrtauſenden ſtreben ihre 
ehrwürdigen Scheitel in das Blau des Himmels. Sie ſtehen unentwegt. 
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Warum? Weil das Fundament, auf dem fie ruhen, vom großen Baus 
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meiſter auf Jahrtauſende feſtgebaut wurde. So muß auch die Kraft me 
ſeres Volkes auf feſten Grundlagen beruhen, ſoll ſie nicht durch die 
Stürme der Zeit überwältigt und gebrochen werden. Nur ein geiſtig und 
phyſiſch ſtarkes Volk wird auch ein freies Volk bleiben. Die Geſchichte 
weiſt auf den Untergang mächtiger Völker hin, die ihre Vernichtung dem 
Verſchwinden der Volkskraft zuzuſchreiben hatten. 

„Das Fundament der Volkskraft aber iſt die Tugend. Ja, werthe 
Anweſende, ſo wie das unmündige Kind nicht nur der Pflege, ſondern 
vor allem der Nahrung bedarf, ſo bedarf auch unſere Volkskraft der Pflege, 
aber beſonders der geſunden Nahrung. Dieſe Pflege — es iſt die Uebung; 
die Nahrung — es iſt die Tugend der reinen Sitte und der Mäßigkeit. 
Welch' herrliche Kräfte gehen dem Vaterlande durch Verſchleuderung der 
Jugendkraft verloren! wie viele durch Genußſucht und Unmäßigkeit! — 
Die Tugend aber bedarf auch einer feſten Grundlage; ſie darf weder auf 
Menſchenfurcht, noch auf Menſchengefälligkeit, noch auf eigenem Vortheil 
beruhen, — nein, die feſteſte Grundlage der Bürgertugend iſt — Got— 
tesfurcht. 

„Liebe Anweſende, die Ihr der ſchönen Jugendzeit noch angehört, 
hegt d der Jugend durch tüchtige Uebung, beſonders aber nährt ſie durch 
eine Tugend, geweiht durch Gottesfurcht; dann, aber auch nur dann wer⸗ 
den die Söhne des Vaterlandes in Tagen der Gefahr eine Mauer um 
daſſelbe zu ziehen vermögen, die unüberſteiglich it: die Mauer feſtfunda⸗ 
mentirter Volkskraft. Dann wird auch an unſerm Volke die Verheißung 
wahr werden: ein gerechtes Volk erhöht Gott!“ 

Jetzt betraten die jüngſten Schwinger den Circus zuerſt; es waren 
Siegenthaler aus dem Emmenthal und Brügger aus dem Ober— 
land, zwei friſche kecke Burſchen, die auch ſogleich lebhaft aneinander 
geriethen, bis der Erſtere einen ſchön aus e Schwung gewann 
zum vollſtändigen Siege, wobei bekanntlich zwei Mal gewonnen Welden 
muß, konnte er es jedoch nicht bringen. — Dieſer gelang jedoch dem 
Ulmann, der noch von vorigem Jahr her „ taube“ war, daß er ver— 
loren, und nun dafür heute dem Brienzer Huggler Meiſter wurde. 

Das dritte Paar führte uns den Chriſtian Zürcher, einen eigent⸗ 
lichen Bärenmutz aus dem Emmenthal, mit ſeinem völligen Gegentheil, 
dem tannenſchlanken Oberländer Dennler, vor Augen. Da dieſer ſeinem 
Gegner an Gewandtheit weit überlegen war, ſo gelang es ihm bald, ihn 
auf die Kniee zu heben und ihn mit weitem Schwunge durch die Luft 
auf den Rücken zu werfen; ein zweites Mal mißlang der gleiche Kunſt⸗ 
griff, indem ſich Dennler an dem Mutzen „überlüpfte“ und ſelbſt ver- 
lor; der dritte Gang blieb unentſchieden, da Beide in die Zuſchauermaſſe 
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hineingeriethen, und der Emmenthaler deswegen aufgehört hatte, ſich zu 
vertheidigen. Dennler glaubte ſich dennoch Sieger, und ohne ſich um das 
Urtheil des Kampfgerichtes und des Publikums zu bekümmern, warf er 
unwillig ſeine Schwingerhoſen von ſich. 

Gegen den Oberländer Kaſpar Brügger trat nun Chriſtian 
Siegenthaler auf, gegen deſſen herkuliſche Kraft fein ſchwingkundiger 
Gegner ſich nicht zu halten vermochte. Trotz ſeines völlig kunſtgerechten 
Entgegenſtemmens mit Armen und Schultern, trotz des Ausſtreckens der 
muskulöſen Schenkel und des Niederſchmiegens zur Erde wurde er von 
den eiſernen Armen des Siegenthaler in die Höhe gehoben, und der 
ganze Bruſtkaſten dröhnte, als er auf ſeine Schulterblätter niederfiel. 
Zum zweiten Male ſtürzte er, vom gewaltigen Wurfe ſeines Gegners 
geſchleudert, gar auf den Kopf und das Genick, ehe er auf den Rücken 
kam, und es brauchte wahrlich den feſten Knochenbau und die ſtarken 
Bänder dieſer Gebirgsſöhne, um unbeſchadet einen ſolchen Fall auszuhal⸗ 
ten. — Dieſem Siege des Emmenthals folgte ein glänzender des Ober— 
landes, errungen vom Simmenthaler Stucki gegen Seltenbacher. Die— 
ſer war etwas kleiner als jener, und vertheidigte ſich, namentlich ſobald 
er in die Höhe gehoben wurde, ſehr gut durch das Einhängen ſeines 
rechten Fußes um den linken Unterſchenkel des mit ihm Kämpfenden, 
welcher ſich oft nur nach großer Kraftanſtrengung aus dieſer Schlinge 
loswand, dann aber den Gegner zwei Male in ſeine Gewalt bekam. 

War der Kampf an dieſem Tage ſchon von Anfang an hitziger als 
gewöhnlich geweſen, ſo ſteigerte ſich die Theilnahme mit dem Fortgange 
deſſelben immer mehr, und der Kampfrichter und Schwingerveteran, Herr 
Großrath Gfeller, mußte oft zwiſchen hinein ſpringen und zwei feurige 
Streiter, die nach verlorenem Griff in's „Fälen“ (unregelmäßiges Rin⸗ 
gen) gerathen waren, mit ſeinen kraftvollen Armen auseinander halten. 
Auch brauchte es den ganzen Einfluß dieſes Mannes, die Parteien in 
Ruhe zu erhalten, wenn ein zweifelhafter Schwung geſchah. Namentlich 
waren es die leichter erregbaren Oberländer, die bei ſolchen Anläſſen gar 
oft durch lauten Zuruf, Aufjauchzen, und indem ſie ſich ſogar in das 
Spiel miſchen wollten, ihren geſpannten Eifer hervorbrechen ließen, wäh— 
rend die Emmenthaler ſich äußerlich ruhiger hielten und erſt beim neu 
aufgenommenen Kampfe fühlen ließen, daß es auch in ihrer Bruſt ehr— 
und ſiegbegierig klopfe und koche. Daß jede Partei den entſcheidenden 
Sieg eines ihrer Genoſſen mit lautem Jauchzen und Halloh begleitete, 
verſteht ſich von ſelbſt. | 

Dem unterſetzten Emmenthaler Aeſchlimann ſtellten jetzt die Ober: 
länder den etwas „bringen“, aber nervigen Dowald entgegen, welcher 
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durch alle möglichen Drehungen und Wendungen ſeines biegſamen Körpers 
die gegneriſchen Angriffe lange Zeit vereitelte und ſelbſt vom Boden empor⸗ 
gehoben und wohl ein halb Dutzend Male wie ein Wirbelwind im Kreiſe 
herumgedreht, ſich immer noch zu retten wußte, ja ſogar ſeinen Gegner, 
als dieſer ihn abſtellen wollte, ſelbſt plötzlich aufhob und in Gefahr 
brachte. Endlich erfolgte, dem viel ſchwerern und zugleich ſehr geübten 
Aeſchlimann gegenüber, eine ſtets größere Ermattung, bis Dowald zuletzt 
der Wucht des mächtigern Gegners zwei Male unterlag. — Der athle— 
tiſch gebaute Jo ſt von Langnau verſuchte ſich mit dem Meiringer Willi, 
der, ebenfalls ſehr ſtark und zäher als Eſchenholz, ein Mal über den 
erſtern triumphirte; ein anderes Mal fielen Beide auf den Rücken, und 
die folgenden Gänge blieben unentſchieden. — Ebenſo kam es zu keinem 
Reſultat zwiſchen Beer und Nägeli, Röthlisberger und Hild— 
brand, Wütherich und Anderegg, Hadern und Mühlemann, 
von denen allen zu erwähnen iſt, daß ſie munter, geſchickt und kräftig 
ſchwangen. Die Stellungen des letztgenannten Paares waren einige Male 
prachtvoll, beſonders wenn der fein und ebenmäßig gebaute Oberländer 
Mühlemann den gedrungenen Emmenthaler hoch in der Luft wirbelte, 
und dieſer wieder mit blitzesſchneller Gewandtheit ſeinem Fall entging. 

Es find aber nicht nur die einzelnen Ringerkünſte, die unſere Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen; uns feſſelt das ganze Volksgemälde, 
das in lebendigen Farben uns umgibt. Wir ſehen einen Schwinger, der 
beim Aufruf zum Kampfe plötzlich zu zittern anfängt, und erſt im Ver⸗ 
laufe zeigt, daß Furcht bei ihm nicht zu Haufe ſei; dann rufen die er- 
fahrenern Kämpfer einen jüngern plötzlich zu ſich und ertheilen ihm guten 
Rath, der aber oft viel beſſer zu geben als auszuführen iſt. Ein Zu⸗ 
ſchauer hat Mitleid mit einem Schlankgebauten, welcher der Schwere des 
Andern unterliegen muß, und ruft: „Dem ſött men- all Tag e Maß 
Nidle chönne z'freſſe gä, es gieng de d's anger Jahr ſcho beſſer.“ Bei 
einem Wurf auf den Kopf ruft ängſtlich ein Städter: „es hat etwas ge— 
kracht!“ Der neben ihm ſtehende Emmenthaler beruhigt ihn trocken mit 
den Worten: „es macht nüt, es iſt ume n⸗ am Gring g'ſy.“ Bei 
Kämpfen von wichtiger Entſcheidung leſen wir in Miene und Geberde 
den leidenſchaftlichſten Antheil der Menge; man hört den Ruf: „wehr 
di, wehr di! Häich ih! Zable nume recht! So, fo, jitz uber mit 
ihm!“ u. ſ. w. i 

Nach ſchwer errungenem Siege jauchzt und jodelt es plötzlich aus 
der Gruppe der Emmenthaler und bald tönt es ihnen wieder entgegen 
aus den helltönenden Kehlen der Oberländer; beide Parteien miteinander 
ſtimmen in den melodiſchen Kuhreihen, und da thaut es eigenthümlich 
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und wonnig auch in der Bruſt des Städters auf: es trifft die ſeltſame 
Saite, die dem Schweizer mitten durch's Herz geſpannt iſt, und immer 
harmoniſch erklingt, wenn nationales Weſen ihn umgibt, und beſonders, 
wenn die einfachen Weiſen der Hirten, ihr kräftiges Kampfſpiel und ihr 
naives Treiben an Ohr und Auge vorüberziehen. 

O ſchönes Volksleben, wie manche herrliche Stunde haben wir dir 
zu verdanken! Wie oft fachſt du in uns die Liebe zum Vaterlande an, 
erſchließeſt uns ſo manches Biedermannes Herz und lehrſt uns ſo viele 
hehre Anlagen und Kräfte kennen, die ſtill in den verborgenen Falten 
unſeres Volkes ruhen! Du bindeſt uns mit ſtarken, geheimnißvollen 
Fäden der Liebe an den rauhen Knecht der Sennhütte, wie an den geiſtig 
Hochbegabten, der die Schickſale des Landes lenkt! Unter allen Um⸗ 
ſtänden Republikaner, ſind wir es doppelt an einem Volksfeſte. 

Wir übergehen einige Schwinger, die aus Plumpheit und Mangel 
an Muth es zu keiner Entſcheidung brachten, und kommen zum Ober⸗ 
länder von Bergen, der letztes Jahr viel Ehre eingelegt hatte und 
dieſes Mal den Friedrich Wenger mit dem Ueberſprung zu beſiegen ver⸗ 
ſuchte. Kaum aber hatte er die Flanke des Emmenthalers gewonnen, 
als auch dieſer raſch ſich dreht, den von Bergen hoch aufhebt und nieder⸗ 
wirft; ein zweiter Schwung verlief ähnlich wie der erſte. Bächler aus 
dem Emmenthal gewann einen Schwung gegen Anderegg, der dagegen 
in den zwei andern Schwüngen obſiegte. Dieſer Anderegg und ſein 
Bruder ſind zwei „uchumlig Chnechte“; denn um den raſchen, kräftigen 
Bächler zu beſiegen, braucht's einen ganzen Schwinger. Höher aber noch 
iſt Balmer von Leißigen zu ſtellen, der nun mit Schilt, einem der 
berühmteſten Emmenthaler-Schwinger, an die Reihe kam. Ein Augen⸗ 
blick, und Schilt war abgeſtochen, zappelte in den Lüften und fuhr auf 
den Rücken nieder. Als ſie ſich von Neuem gefaßt, drehte ihn Balmer 
ohne irgend ein Zwiſchenmanöver blitzſchnell auf den Rücken, „wie man 
ein Blatt in der Bibel umlegt“, nach dem Ausdruck eines alten anweſen⸗ 
den Schwingers. — Johann Wenger und Mo or aus Oberhasle ſtanden 
einander gleich. Dieſer war lange Zeit aus dem Oberlande entfernt und 
daher nicht in der Uebung, und Wenger iſt von einer unergründlichen 
Bedachtſamkeit, weßwegen ihr Spiel, trotz der ungewöhnlichen Körper⸗ 
ſtärke Beider, kein großes Intereſſe darbot. — Anders war es zwiſchen 
Johann Beer, einem Brudersſohne des heute nicht anweſenden Schwinger⸗ 
königs, und Peter Nägeli, welche ſich friſchen Muthes aneinander 
machten, und obſchon der übergewaltige Beer, ein noch ganz junger 
Burſche, den Nägeli warf, ſo erweckte doch der Muth und die Lebendigkeit 
des Letztern eine allgemeine Theilnahme. 
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Jetzt hatten alle Paare geſchwungen, und um die erſten Preiſe, 
vier ausgezeichnet ſchöne Schafe und der Ruhm des Tages, zu erringen, 
wählten Oberländer und Emmenthaler je die vier wägſten aus ihrer Mitte. 
Nach gründlicher Berathung ſtellten ſich nun der Stärke nach die aus— 
erleſenſten Kämpfer folgendermaßen gegenüber: 

1) Johann Wenger gegen Balmer, 

2) Johann Beer gegen Moor, 

3) Röthlisberger gegen Peter Anderegg, 

4) Friedrich Wenger gegen Hans Anderegg. 

Nun erfolgte ein ernſter Tanz; die durchgekämpften Stunden waren 
plötzlich vergeſſen; Alles richtete ſeine Augen auf das, was kommen 
ſollte. Die beiden letztgenannten Paare eröffneten den Reihen; der Sand 
flog vom Boden auf, in den nervigen Fäuſten krachten die Schwinger— 
hoſen, die Muskeln traten hervor, wie nach herkuliſchen Modellen ge— 
bildet; jetzt verſuchte plötzlich Einer den Andern abzuſtechen, dieſer aber, 
ebenſo gewandt, hatte zugleich den Leib im Halbkreis gedreht und ſtand 
wieder Nacken an Nacken, die Scheitel dem Boden zugekehrt, ſeinem 
Mann gegenüber, mit den ausgeſtreckten Armen die Gewalt des mächtig 
Eindringenden wehrend und dann wieder zu einem unerwarteten Angriff 
übergehend. Alles umſonſt! Die ausgezeichnete Gewandtheit des ober— 
ländiſchen Brüderpaars war hier im Gleichgewicht mit der Rieſenkraft 
des Emmenthals. — Nun treten abwechſelnd ſchwingend die vier Haupt— 
kämpfer in die Schranken. Balmer zog raſch an, aber der vorſichtig 
harrende Wenger erſah ſchnell ſeinen Vortheil, hob ihn mit leichter Mühe, 
wie man einen Knaben hebt, hoch auf, und nun nützte dem Balmer 
keine Schwingkunſt mehr; ſein weit mächtigerer Gegner warf ihn beſiegt 
zu ſeinen Füßen. Die folgenden Gänge blieb nun auch Balmer in feſter 
Stellung, und faſt wäre es ihm noch gelungen, einen Schwung zu ge— 
winnen, obſchon es Wenger niemals wagte, ſeine allzu vorſichtige Stel— 
lung nur in etwas zu verlaſſen. 

Den Gegenſatz zu dieſer Bedachtſamkeit bildete die kühne Angriffs— 
weiſe des Johann Beer, deſſen Gegner keiner der leichten Oberländer, 
ſondern ein gewaltiger Mann von furchtbarer Stärke war. Da hieß es: 
wagen gewinnt, wagen verliert. Raſch, ja leidenſchaftlich ergriffen ſich 
die beiden ſtattlichen Kämpfer. Moor verfuhr vertheidigungsweiſe, aber 
mit einer Körperdrehung und mit einem Sprunge nach vorwärts riß ihn 
Beer auf ſeine rechte Hüfte, ähnlich wie ſein Oheim es oft gemacht, 
ſchwang ihn einige Mal im Kreiſe herum und endlich auf die Erde. Nun 
ein heftiges Disputiren, ob Moor wirklich verloren habe oder nicht, bis 
endlich die Sache dahin entſchieden wurde, Beer müſſe, um zu gewinnen, 
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jedenfalls noch zwei Mal obſiegen, würde er dagegen den nächſten Schwung 
verlieren, ſo ſolle ihm derſelbe auch nicht angerechnet werden. Nun wurde 
der Kampf noch leidenſchaftlicher; das ganze Publikum nahm für und 
gegen Partei, und die Beiden griffen zuſammen, als ob aus dem Spiel 
Ernſt werden ſollte. Im Hui führte der wild eindringende Beer ſeinen 
Schwung auf's Neue aus, nur mit dem Unterſchiede, daß er den Moor 
höher hinauf hob, als bei'm erſten Gange, ihn d'roben wie mit Zangen 
feſthielt, und dann erſt ſiegreich mit ihm zu Boden fuhr. Der Beſiegte 
verſuchte noch einmal fein Glück und es gelang ihm wirklich durch Um⸗ 
klammern eines Schenkels über den nur allzu kühn gewordenen Gegner 
einen Vortheil zu erringen: ſchon erſcholl lautes Freudengeſchrei der Ober— 
länder, und der Ruf: „jitz yf, yf, yf Cauf) mit ihm!“ als Beer 
„ſchnell b'ſinnt“ ſich wieder loswand, den zu ſich herangeriſſenen Ober- 
hasler hoch emporhob und dann zu Boden ſchleuderte, daß er kopfüber 
auf Nacken und Rücken hinfiel. Ein freundlicher Handſchlag der durch 
die Entſcheidung abgekühlten Schwinger endete das mannhafte Volksſpiel, 
und Herr Großrath Gfeller, einſt ſelbſt einer der berühmteſten Kämpfer, 
vertheilte, nachdem er ſein kunſtgerechtes Urtheil abgegeben hatte, die be— 
kränzten, von muntern Knaben in Kühertracht geführten Schafe, an die 
Sieger. 

Johann Beer erhielt das zweitgrößte Schaf für ſich allein; das 
größte wurde dem Joh. Wenger von Röthenbach und Heinrich Balmer 
in Leißigen gemeinſchaftlich zugeſprochen; ebenſo das dritte dem Friedrich 
Wenger von Röthenbach gemeinſchaftlich mit Peter Anderegg von 
Meiringen; das vierte dem Johann Anderegg und Jakob Röthlis— 
berger von Langnau. 

Ein warmes Schlußwort, welches Kampfrichter Rudolf Schärer 
noch an die Schwinger richtete, lautete alſo: 

„Habt Dank, ihr Mannen aus dem Emmenthal und Ihr, die fern 
her vom Fuße des Hochgebirges zum ſchönen Kampfſpiel in unſere Mauern 
gezogen ſeid! Bei Euerm Anblick fühlen wir jedes Mal den friſchen, 
gefunden Hauch der Alpenwelt und ſehen vor uns die alte Schweizerkraft, 
in welcher dereinſt der Freiheitsſinn unſerer Vorfahren ſo mächtige Wur⸗ 
zeln treiben konnte. Wir werden Alle zurückverſetzt in jene Heldenzeit 
der erſten Eidgenoſſenſchaft, wo der bedrängte Hirte und Bürger, auf 
Gott und den ſtarken Arm vertrauend, der Ueberzahl der Feinde trotzten 
und in ſo mancher ſchweren Stunde ihre heiligſten Güter mit ihrem 
Herzblut ſchützten oder erkämpften. Ja, nur Männer, wie wir ſie jetzt 
vor uns haben, waren im Stande, die dicht gedrängten Reihen gehar- 
niſchter Ritter zu ſprengen, und Tod und Verderben in die Heere des 
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kriegsgewohnten Adels zu verbreiten. Und ſo friedlich und ruhig, wie 
Ihr da bei einanderſteht, ich bin der Zuverſicht, daß wenn heute noch 
die Stunde ſchlüge, die Euch dem vaterländiſchen Feind entgegen führen 
würde, Ihr die Ehre des Oberlandes und des Emmenthales zu wahren 
wüßtet! Oder was glaubt Ihr, wenn die preußiſchen Junker des Vater— 
landes Grenze beſetzt haben würden, und es geheißen hätte: „laßt ſehen, 
ihr Schwinger, wer Meiſter iſt, vorwärts auf Tod und Leben, wie es 
unſ're Väter gethan, wäre da nicht die Begeiſterung und Kampfluſt Euch 
durch Mark und Bein gedrungen? (Donnerndes „Ja wohl! Ja wohl!“) 
Ja, das glaube ich auch, und lebe der Ueberzeugung, daß gegenüber 
ſolcher Landeskraft der Feind ein böſes Spiel gehabt hätte! Darum aber 
halten wir auch euer Schwingen in ſo hohen Ehren, weil es die Kraft 
der Nation und den Muth, die Republik zu vertheidigen, aufrecht erhält. 
Uebet fernerhin euer mannliches Volksſpiel und ſeid uns freundlich will— 
kommen, ſo oft Ihr eure nationalen Wettkämpfe in der Bundesſtadt 
feiern werdet!“ 

Ein ſtürmiſches Lebehoch, welches das geſammte anweſende Publikum 
den Schwingern brachte, verkündete dieſen den Dank, den ſie davontrugen. 

Voran die Stadtmuſik und an der Spitze der Schwinger die Sieger 
mit den dickwolligen, blumenbekränzten Schafen bewegte ſich nun der 
jubelnde Zug von der Reitſchule aus, wohin man ſich der ſchlechten 
Witterung halber hatte zurückziehen müſſen, die Stadt hinab zum Adler, 
wo ein heiteres und wohlverdientes Mahl mit einem „ auf fröhliches 
Wiederſehen im nächſten Jahre!“ das einfache Volksfeſt ſchloß. 
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2 eidgenöſſiſche Freiſchießen in Bern. 


Vom 3. bis 45 Juli 1857. 


Es iſt Samstag Nachmittag den 4. Juli. Die Zwölfpfünder auf 
dem Aargauer- Stalden bei Bern donnern, alle Fenſter in der Stadt 
öffnen ſich, eine Menge Volks eilt auf der Straße und in den Lauben 
gegen die Nydeckbrücke hinunter. „Sie kommt, ſie kommt!“ geht es 
von Mund zu Mund; es iſt fürwahr, wie wenn eine Hauptſtadt ſich 
bereitete, ihren Herrn und König zu empfangen. 

Wer kommt? Die ſchweizeriſche Schützenfahne, die Geliebte des 
Volkes, die eidgenöſſiſche Fürſtin, die Herrſcherin über Tauſende kampf⸗ 
gerüſteter Männer, die hehre und mächtige Repräſentantin des Vater⸗ 
landes. Heil dir, edles Panner! 

Ihr voran zieht eine Eskorte Dragoner und die Muſik der „armes 
réunies“ von Chaux-de-Fonds, welche fie in Solothurn abgeholt hat; 
neben ihr das Sternenbanner, das die Schweizer von Nord-Amerika am 
Feſte zu Luzern im Jahre 1853 zum Zeichen ihrer Liebe und Treue gegen 
das Vaterland der Mutterfahne zur ſteten Begleitung gebracht, dazu die 
Schützenfahne d es Kantons und der Stadt Solothurn, die „ Chuben “ 
von Längendorf ehrenwerthen Andenkens mit ihrer S um die 
Mutterfahne herum die verſchiedenen Komite's und hintennach viel Volks. 
Hoch vom Münſterthurm herab grüßt die eidgenöſſiſche Flagge, die Ka⸗ 
nonen donnern, die Muſik ſchmettert, die Herzen pochen, die Blicke Aller 
glänzen freudeſtrahlend, eine helle FERNE beſcheint den feſtlichen 
Einzug. 

Durch den gewaltigen Triumphbogen auf der Nydeckbrücke, an 
welchem man vorüberziehend die ſchönen Worte liest: 

„Ich führ' Euch ſicher auf ſtolzem Bogen 
Ueber des Stromes reißende Wogen; 

So leit' Euch, Schweizer, der Bruderſinn 
Feſt über die Wogen der Zwietracht hin.“ 
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bewegt ſich der Zug neben den bekränzten Brunuen vorbei, eingerahmt 
durch die aus allen Fenſtern freudig grüßende Menſchenmenge, die Stadt 
hinauf, ſchwenkt auf dem Bärenplatze links und macht Halt auf der 
Terraſſe zwiſchen dem Bundesrathhaus und dem Caſino. 

Hier bietet Herr Oberſt Kurz als Feſtpräſident der eidsgenöſſiſchen 
Schützenfahne und den Waffenbrüdern von Solothurn herzlichen Gruß 
und Willkomm, und das erſte dreifache Hoch wiederhallt an den Mauern 
des neuen ſchweizeriſchen Rathhauſes, von deſſen Zinnen ebenfalls die 
ſchweizeriſche Fahne flattert. 

Ihm antwortet Herr Regierungsrath Schenker von Solothurn in 
folgenden Worten: „Die ganze Woche war der Himmel trübe und um— 
wölkt. Aber kaum trat das eidsgenöſſiſche Schützenbanner ſeine Reiſe an 
nach dem neuen Feſtort, ſo klärte er ſich auf und breitete ſein reines 
Blau über ihn aus. Und wie könnte es anders ſein? Vor 27 Jahren 
war es hier und ſchied in einer für dieſen Kanton kritiſchen Zeit; es 
machte ſeither die Runde durch die verſchiedenen Gaue des Vaterlandes 
und kehrt nun mit den in heitern und ernſten Tagen gemachten Erfahrun— 
gen zurück. Eidgenoſſen, dieſe Fahne bringt Euch den Frieden! Seit 
Jahren zum erſten Mal ſieht ſie das Schweizervolk wieder einig; ſie ſieht 
es unabhängig und frei. Wir bringen ſie Euch unbefleckt, wir haben ſie 
getreu beſchützt. Sie war in den jüngſten Zeiten bereit, ihre Söhne in 
ihrem Schatten verbluten zu laſſen. Eidgenoſſen von Bern, wir wollen 
ſie Euch morgen übergeben. Habt Dank für den feſtlichen Empfang, 
den Ihr derſelben bereitet; möge dieſe Woche eine Woche der Freude 
ſein für alle ihre Kinder, die ſie verſammeln will. Mein dreifaches Hoch 
gilt den Schützen von Bern, der Fahne und dem geſammten Vaterland.“ 

Ein herzlicher Handſchlag bekräftigt die geſprochenen Worte und 
unter den rauſchenden Klängen der Muſik von Chaux-de-Fonds kehren 
die Gäſte vom Feſtkomite geleitet in's Caſino ein, wo Erfriſchungen und 
ein Trunk Ehrenwein ihrer wartete. Dort beſpricht man den morgenden 
Tag, freut ſich der günſtigen Auſpizien, welche ſich für das Feſt einzu— 
ſtellen ſcheinen, läßt die Gläſer erklingen auf eine ſchöne Feſtwoche und 
bricht dann auf, um die Fahne in ihr Quartier zum Falken zu geleiten. 

„Möge ſie in Bern Schönes erleben! Möge ſie ſich freuen des 
Volkes, das ſie das ihrige nennt! Möge ſie ſtolz flattern von vielen 
Kindern umringt!“ Mit dieſem Wunſch nehmen wir von ihr Abſchied, 
um noch den Schmuck zu ſchauen, den die Braut, der feſtgebende Kanton, 
ſich angelegt. 
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Wir müſſen weit in die Runde. Wo eine größere Straße Eid⸗ 
genoſſen in den Kanton einführt, da iſt ihnen in grünen Ehrenpforten 
und ſinnigen Sprüchen ein freundlicher Empfang bereitet. Es iſt das 
Seit = Wetterleuchten , das die Ankommenden ahnungerregend trifft; es iſt 
der erſte Feſtton, der in ihren Herzen fröhliche Schwingungen hervor- 
bringt; es iſt die Bruderhand, die ihnen ſchon aus der Ferne her geboten 
wird. Zeichnen wir die Grüße auf, die den Eidgenoſſen entgegengebracht 
wurden. 

Auf dem Brünig: 

Wer mag uns trennen,; 

Uns Unterwaldner und Hasliſennen? 

Wir find zu einem Stamm entſproſſen 

Und bleiben ewig Kampfgenoſſen. 
(Kehrſeite:) 

Der Brünig iſt ein Hochaltar, 

Deſſ' Gründer Gott der Herre war; 

D'rauf reicht der Berner Mutz die Hand 

Dem freien Unterwaldnerland. 

Bei Saanen: 

Ein freies Volk wohnt hier ſeit alter Zeit, 
Es zog voran bei manchem harten Streit: 
D'rum bringt's Euch jetzt, ihr welſchen Gäfte, 
Den erſten Gruß zum Schützenfeſte. 
(Kehrſeite:) 
Im Wallisland der Saane Fluth entſpringt, 
Durch Bern und Waadt und Freiburg kühn ſte ringt; 
Vier Bruderſtämme grüßen ihre Wellen, 
Vier Bruderſtämme kann zum Streit ſie ſtellen. 

Bei Renan mahnt mit Bezug auf die Menge von Waffen und 

Schützen, die in der Schweiz verborgen ſind, die Inſchrift: 
La Suisse a peu de generaux, 
Mais tous les chalets sont des arsenaux. 

Bei Neueneck präſentirt ſich der Mutz den Eidgenoſſen und belehrt 
ſie folgendermaßen: 

Les ours sont-ils des betes sauvages? 
Qui le eroit aurait tort! 

Un Moutz peut etre fort sage 

En faisant — tous ses efforts! 

Bei Grellingen an der Birs und am Eingang in die Berge des 
Jura liest man auf der einen Seite: 

Haltet Wache in den Bergen! 
Und bedroht man Euer Haus, 
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Sollt' ihr nicht vergeblich rufen: 
Schweiz in's G'wehr und Schützen 'raus! 
Auf der andern: 
Wollt ihr der Väter Thaten lauſchen? 
Hört ihr der Vorzeit dumpfen Waffenklang 
Wohl in der Birs geheimnißvollem Rauſchen? 
„St. Jakob!“ ruft's durch Rieſenſchlachtengang; 
„Hie, Eidgenoſſen!“ hallt’s dem Strom entlang! 
Ihr Wellen, d'rin die Höh'n ſich wiederſpiegeln, 
Seht einſt auch unſ're Treu den neuen Bund beſiegeln! 
Bei Kräyligen begrüßt der Mutz ſeinen lieben alten Nachbar 
Solothurn mit folgenden gemüthlich-brüderlichen Worten: 
Solothurn von Alters her 
Hielt in Leid und Freud zum Bär; 
Ging's zum Schlagen, rief's: Juhei! 
Ging's zum Glas, war's auch dabei. 
Bei Dürrmühle, wo von Baſel her die Straße Bern zu führt, 
liest der einziehende Schüze die ſchönen Worte — auf der einen Seite: 
Vom dunkeln Schacht des Hauenſtein 
Mögt ihr nach Bern die Kunde tragen, 
Wie opferfreudig, treu und rein 
Der Proletarier Herzen ſchlagen. 
Auf der andern: f N 
Viel Wunderwerke wohl man ſchafft 
Durch Geld und Kunſt und Wiſſenſchaft; 
Doch bricht die Todesnoth herein, 
Dann wagt die Liebe Wunder allein. 

Bei Gümm enen, wo die Straße von Murten in den Kanton 
Bern eintritt, iſt der alten und neuen Zeit und ihrer Eigenthümlichkeiten 
in folgender Weiſe gedacht: 

Hier zog der alte Bund 
Durch, gegen Kühn-Burgund. 
Es war die Zeit der Thaten, 
Ward gar nicht lang berathen. 


Auch heut' wird heiß geſtritten 
Nach alter Väter Sitten, 
Ob ſoll die Eiſenbahn 
Durch Murten oder Oron gahn. 
Bei Huttwyl iſt der Feſtmuſe über dem Gedanken an die luſtigen 


Emmenthalerinnen der Gedanke an die Schützen abhanden gekommen. 
Die Inſchrift ſagt einladend: 
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Mängs lieblich's, roſig's, artig's Blüetli 
Blüiht unterm ene Schwebelhüetli .... 
D'rum Blüemeli vom Emmethal, 
Bern gſäch ech neue gern emal. 

Bei Langenthal rufen die Inſchriften den Eiſenbahnen ein „Glück 
auf!“ zu, jedoch mit dem „amendement patriotique ° in doppelter 
Variation: 

N Bauet Bahnen, bau't nur zu! 
Fremde Juden laßt in Ruh! 
Fördert Staaten, ſchwimmt im Gold! 
Aber bleibt der Heimat hold! 


Bei Morgenthal ſteigt die Feſtmuſe als jauchzende Lerche empor 


und ſingt: 
a Es ſei das Alpenland ein Morgenthal, 


Erhellt vom lichten Freiheitsſonnenſtrahl! 5 

Bei dem Bahnhof in Herzogenbuchſee greift ſie einen vollen 
ernſten Akkord und ruft uns zu: 

Durch Schluchten, Ströme, Berg und Thal 
Der Dampf ſich eb'ne Wege ſchafft: 

So führ' zum Ziel uns überall 

Auf g'radem Weg die eig'ne Kraft! 

So iſt es bald ein fröhlicher Gruß, bald ein patriotiſcher Gedanke, 
bald eine ernſte oder heitere Erinnerung, was aus dem dunkeln Grün 
der Feſtbogen den heranziehenden Schützen und Nichtſchützen entgegenwinkt. 
Und es iſt merkwürdig: ſobald man ſo unter einem bewipfelten und be⸗ 
flaggten Feſtthore hindurchpaſſirt, wird man ſympathetiſch berührt; leichter 
wird der Schritt, dahinten bleiben des Alltagslebens Sorgen und Grillen, 
man tritt ein in ein Reich der Poeſie und eilt, fröhlich geſtimmt, dem 
Volksfeſte zu. | : 

Wie aber eine Burg hinter den äußerſten Vorwerken neue und immer 
kleinere Kreiſe von ſchützenden Schanzen und Baſtionen um ſich herum 
liegen hat, fo hat ſich auch die Feſtſtadt hinter der äußerſten Linie noch 
mit einem engern Feſtgürtel umgeben. 

Draußen bei Muri, wo vom Emmenthal und Oberland die Straßen 
in einander einmünden, werden Emmenthaler und Oberländer mit dem 
heitern Sprüchlein empfangen: 

We Emmethal und Oberland 
Scho hitzig zäme ſchwinge, 
Chöm je e Find id's Schwyzerland, 
Mer wei nem d's Maji finge. 
Und wenn ſie ſich, unter dem Bogen durchgezogen, umdrehen, ſo 
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erheitert ſich ohne anders jedes Geſicht bei'm Leſen folgender politischen 
Betrachtung: 

Vor Dryßgi hei's no d' Herre g'ha, 

Du z' Münſige nehme's d' Bure; 

Im Füfzgi chunt der Halblyn d'ra, 

U jetze ſteit's: ſo ſo la la; 

's geit all vier Jahr e Furre. 

Dann kommen die Züge von der Schoßhalde herunter zum neuen 
Bärenzwinger, wo die kleinen Ruſſen und Franzoſen in Ernſt und Scherz 
ſich zuſammen tummeln und wohl auch aus dem Gipfel ihrer Tanne als 
ächte Mutzen pomadig auf die Menge herunterſchauen. Auch ſie haben 
Rath gehalten, wie ſie die Eidgenoſſen begrüßen könnten, und ſich nach 
etwelchen Balgereien zu folgendem Gruße vereinigt: 

Mir hei nis brav bim Chabis g'no, 

Mir Ruſſen und Franzoſe; 

Doch Fründſchaft ſchließe cheu mer o, 

Trotz üſe grobe Hoſe. 

D'r Weltſch feit, das ſyg „guete Ton“: 
Mir Muse heiß’ es „Fuſion“. 

Auf der Freiburgerſtraße einziehend, ſieht man in der Nähe von 
Bern den ſogenannten Philoſophenweg hart neben einem ſchönen Bache 
durch die Matte ſich ſchlängeln. An jenem Philoſophenweg ſtehen ein 
paar ſtattliche Häuſer, aber nicht etwa ſtille Sitze beſchaulicher Profeſſoren, 
ſondern tüchtig klappernde Mühlen, zum Zeichen, daß der Schweizer weder 
über dem Nützlichen das Schöne, noch über dem Schönen das Nützliche 
vergißt. Wo der Weg in die Straße einmündet, ſtehen an grünem Bogen 
mit Bezug auf obige Verbindung die ſcherzhaften Inſchriften: 

Hie am Philoſopheweg 
Chöme d' Müller alli z'weg. 
Cha eine 's Waſſer uf ſy Mühli reife, 
So het er, uf mi Treu, d'r Stei der Weiſe. 

Lachend zieht man vorüber und kommt zur Linde, wo die Frei— 
burgerſtraße ſich mit der Murtnerſtraße verbindet und in die Allee ein— 
biegt, welche in gerader Linie dem obern Thore zuführt. Auch dort 
empfängt uns eine feſtliche Dekoration: 

Ein ſtarker Arm, ein kühner Muth, 
Ein ſcharfes Aug und kaltes Blut, 
Sind unſ'rer Freiheit ſich're Hut. 

So mahnt, die Schützen bewillkommend, auf der einen Seite die 
Inſchrift. Die Kehrſeite iſt ein ſchönes Denkmal für die ſchnelle Mobi— 
liſirung, wie fie der Jahreswechſel zum Erſtaunen Mancher ausgeführt 
hat. Die Worte lauten: 
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Wann ruft der neue Bund: „Es werde!“ 
Wachſen Heere aus der Erde. 

Hab' Tauſende geſtern im Schurzfell geſeh'n, 
Die heut' in blanken Waffen ſteh'n. 

Nun geht's der Stadt zu. Als Schluß der Allee ſieht man einen 
reich dekorirten Triumphbogen und hinter demſelben ragen zwei Thürme 
empor: der alte Chriſtoffel und der ſchlanke Thurm der heil. Geiſtkirche, 
beide mit flatternden Fahnen weithin die Gäſte grüßend. In zehn Mi⸗ 
nuten iſt der Weg zurückgelegt. Da ſchauen die beiden ſteinernen Bären, 
von freundlichen Feſtbogen überwölbt, auf die Anziehenden herunter. Sie 
haben ihr Möglichſtes gethan, um ihrem Ernſt und ihrer Gravität einen 
heitern Rahmen zu geben und, um jeden Zweifel an freundliche Aufnahme 
zu verſcheuchen, verheißen ſie auf der Inſchrift am Bogen: 

Die Mutzen ſind nicht ganz von Stein, 
Das ſoll mit Glanz bewieſen fein! 

Es iſt das Murtnerthor, durch das wir von dieſer Seite her 
einziehen. Daher kamen nach den Schlachten bei Laupen und Murten 
mit Ruhm bedeckt die alten Eidsgenoſſen. Lebt zu ſolchen Thaten im 
jetzigen Geſchlecht Wille und Kraft nicht mehr? Doch! wir glauben feſt 


daran. 
Wohl ſchwellt das Herz der Väter kühn Vollbringen: 


Doch ihr mißtraut dem jüngeren Geſchlecht? 
Laßt los das Volk, wenn es in ſeinem Recht! 
Es wird ſich friſchen Loorbeer ſchon erringen. 
So prophezeit die Inſchrift am Murtnerthore ſtadteinwärts. — 

Wer mit der Eiſenbahn kommt, wird auf dem Wylerfelde abgeſetzt. 
Schlagen wir den nächſten Weg nach der Stadt ein. Draußen am Aus⸗ 
gang des Bahnhofes mahnt uns an grüner Pforte die Inſchrift an des 
Dampfes reformatoriſche Bedeutung: 

Der Zeitgeiſt läßt ſich nimmer zügeln, 
Er rauſcht heran auf Windesflügeln. 

So auf der einen, und auf der andern Seite: 
Wenn ſtch dereinſt die Völker kennen, 
So werden ſie ſich Brüder nennen. 

Wir ziehen uns ſofort gegen die Aare zu, ſchwenken dann da, wo 
die neue Eiſenbahnbrücke anſetzt, links und ſteigen hinunter zur Alten- 
bergbrücke, von der man nicht recht weiß, ob das „Alt“ dem Berg 
oder der Brücke gilt. So viel iſt ſicher, daß ſie auf ſchlechten Füßen 
ſteht. Sie weiß es auch gar wohl, beißt fi) aber ganz gut mit folgen- 
dem Zuſpruch heraus: 

Schützen, nur munter heran 
Ueber die tanzenden Wellen! 
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Habe nicht ſchwankendere Bahn 
Als manch' luſtige Geſellen. 
Was will man mehr von einer Brücke verlangen? — 

Noch wollen wir nach Denen uns umſehen, welche die neue Enge— 
ſtraße mit der Tiefenaubrücke der Stadt zuführt. Wenige Jahre werden 
hinreichen, um das Prädikat „neue“ in „alte“ zu verwandeln und mit 
den Brücken iſt's gerade ſo, als ob das Sprüchwort hätte illuſtrirt werden 
ſollen: „Wer Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ Kaum 
hatte die neue Nydeckbrücke die alte abgeſetzt, ſo kam die Tiefenaubrücke 
und ruinirte die Aktien der neuen Nydeckbrücke. Und kaum triumphirt 
die Tiefenaubrücke, ſo erſcheint die Eiſenbahn und führt zum Aerger der 
erſtern die Leute wieder der Nydeckbrücke zu. Und das Ende vom Liede 
wird ſein, daß die neue Eiſenbahnbrücke beide zuſammen auslacht und 
wahrſcheinlich am längſten lacht. Die Nydeckbrücke hat ſich geduldig in 
ihre Situation gefunden, die Tiefenaubrücke aber kann ihren Aerger nicht 
einmal während des Feſtes verbergen, kramt vielmehr ihr Unglück den 
Gäſten in folgender Weiſe aus: | 

Mi älteri Schweſter lebt jege:n-im Glück, 

D' Frau Nydegg, die großi Coquette — 

Wart nume dem Neſtbutz, der Iſebahubrück, 

De wird's dir o böſe, i wette. 

Bald wirdesn:i us der Mode cho, 

Ha nümme viel z'bedüte — 

Es geit mer halt prezis e ſo 

Wie viele ſtolze Lüte. N 

In der Stadt ſelbſt, am Aarbergerthor, auf dem Wege nach der 
Enge, auf dem Feſtplatz wollen wir uns morgen umſehen. Morgen! 
Wenn nur der Himmel uns günſtig iſt! Doch, es hat allen Anſchein. 
Wohl ſegeln Wolken dahin, allein ſie ſind vom rechten Winde getrieben 
und hell ſchimmern die Sternlein. Es iſt ſchon ſpät; aber das Wagen— 
geraſſel dauert fort und wird kaum aufhören in dieſer Nacht. So eben 
ſind ein halbes Dutzend Vierſpänner mit Neuenburgern eingerückt; es 
heißt, daß ſie gegen zweitauſend Mann ſtark aufziehen werden. Bei der 
Poſt ſpeien die Wagen ganze Ströme von Feſtbeſuchern aus. Es kann 
ein prächtiges Feſt geben. 

Jetzt aber gute Nacht! Auf fröhliches Wiederſehen morgen! 
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Erfter Sefttag. 
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Auf! Der Tag des Feſtes iſt gekommen! Ein heller ſchöner Sonn⸗ 
tag! In friſchem Grün prangen die Bäume, es jubelt und jauchzt die 
befiederte Sängerſchaar, luſtig flattern von ſanftem Morgenwinde bewegt 
von den Thürmen und Feſtbogen die Fahnen und Fähnlein; hell und klar 
ragt das Gebirge mit ſeinen glänzenden Firnen aus duftigem Grunde 
empor, ſmaragden kömmt die ſchöne Aar gezogen, die Feſtſtadt um⸗ 
ſpülend, ein blauer Himmel iſt geſpannt über das leuchtende Land, Freude 
lacht aus allen Antlitzen, Glück auf zum ſchweizeriſchen Schützenfeſt! 

Um 5 Uhr hat die Schützenfürſtin, die eidsgenöſſiſche Fahne, Befehl 
gegeben, ſämmtlichen Kindern zu rufen. Zweiundzwanzig Kanonenſchüſſe 
ſind erdröhnt zum Gruß und Willkommruf allen zweiundzwanzig ver— 
bündeten Kantonen. 

Die Straßen ſind belebt, zu allen Thoren ſtrömt die Menge herein, 
zahlreich kommen des Landes Töchter ſchmuck und ſommerlich angethan, 
gegen das Wylerfeld zu keucht das Dampfroß an der Spitze einer erſtaun⸗ 
lich langen Wagenreihe, mit jeder Viertelſtunde mehren ſich die Harrenden 
an den Fenſtern; auf der Plattform, wo ſich die Theilnehmer am Teit- 
zuge verſammeln, wimmelt's, freudig begrüßt man ſich; — jetzt ertönt 
das Zeichen, der Zug ordnet ſich und ſetzt ſich nach kurzer Zeit von der 
Plattform weg durch die Kreuzgaſſe in Bewegung. 

Voran die beiden Schülerkorps mit ihren Piecen, dann die etlichen 
ſiebenzig Zeiger in rothen Blouſen und Mützen mit ihrem Fähnlein und 
ihrem Tambour, dann die Markenſammler in ihrer Dienſtkleidung, die 
Schreiber, nach ihnen die Garniſonsmuſik, hierauf eine Abtheilung Schark 
ſchützen. Dann das Zentralkomite von Solothurn und Bern mit der 
eidsgenöſſiſchen Fahne, der Fahne der berniſchen Kantonal-Schützen⸗ 
geſellſchaft und den Fahnen der beiden Schützengeſellſchaften der Stadt 
Bern; nach ihnen das Organiſationskomite, ſodann der Bundesrath, der 
berniſche Regierungsrath, die Abordnungen der ſtädtiſchen Behörden und 
Geſellſchaften, nach ihnen die übrigen Feſtkomites gefolgt von einer Ab— 
theilung Militär mit Muſik, hierauf das Korps der Schützengeſellſchaften 
und Schützenabordnungen mit ihren Fahnen, nach ihnen die Aktionäre 
und endlich eine Abtheilung Militär; — ein ſtattlicher Zug von ſtark 
2000 Mann mit 37 Fahnen. 

Die Häuſer haben alle ihre Augen aufgethan und aus jedem geöff— 
neten Auge blinken der Augenſterne viele herunter, glückliche Mütter, die 
mit Stolz ihre wackern Knaben dem Männerzug voranſchreiten ſehen, 
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fröhliche Kinder, welche laut auf jubeln, wenn die Mama ihnen den 
vorüberziehenden Papa zeigt, liebe Weibchen, welche dem Manne noch 
einen freundlichen Blick mit auf den Weg geben, hübſche Mädchen, die 
die Männergeſtalten prüfend Revüe paſſiren laſſen, ältere Bürger, welche 
ſeiner Zeit das Ihrige mitgemacht haben und denen es noch alle Mal 
warm um's Herz wird, wenn ſie die Schützenfahne erblicken. Auch in 
den Lauben ſteht in bunteſter Miſchung drei, vier Glieder hoch, Kopf 
an Kopf, und auf der Straße ſelbſt hat ſich ein Volksſpalier gebildet, 
aus denen beſtehend, welche gerne Alles gründlich und in der Nähe fich 
betrachten wollen. 

Neben den geſchmückten Brunnen vorbei zieht die Feſtkolonne die 
Stadt hinauf, am Zeitglockenthurm hinauf begrüßt von dem ſich in Be— 
wegung ſetzenden Bärentanz, dem Chriſtoffelthurm zu, deſſen Bewohner 
ſich mit einem mächtigen Stutzer bewaffnet hat und durch einen Schuß 
die Aufmerkſamkeit des Zuges ſich zuzuwenden ſucht. Gott grüß' Dich, 
Alter. Sieh'! eine Inſchrift iſt zu ſeinen Füßen angebracht. Laſſ' hören, 
was Du erſonnen haſt in deinen alten Tagen: 

Als ich als Herr von Goliath 
Am Fürſtenhoſe prunken that, 
Da kam ein ſtolzer Hirtenknab 
Sandt' mich zur Unterwelt hinab. 
Nun hab' ich mich regenerirt, 
Als Feldſchütz ſtattlich ausſtaffirt, 
Bring', werthe Gäſte, Euch den Gruß 
Und wünſch' Euch fröhlichen Genuß. 
Brav jo! Du biſt doch nicht griesgrämig und weißt Dich in die Zeiten 
zu ſchicken. Und doch ſiehſt Du faſt aus, als ob Dir noch etwas auf 
dem Herzen läge. Richtig! Da iſt noch ein zweites Sprüchlein: 
Zum letzten Mal, jauchzende Menge, 
Wohl blick ich in's Feſtgedränge — 
Hab' Einmal Dich einig geſeh'n, 
Kann froh zu den Vätern geh'n. 
Armer Alter! Dein Teſtament! In der That, bald, bald wird Dich die 
Locomotive anpfeifen und dann wirſt Du wohlthun, Dich zur Ruhe zu 
legen. Lebe wohl! Patriot! 

Der Zug ſchwenkt rechts, an dem ſtattlichen Gebäude der Induſtrie⸗ 
Ausſtellung vorbei, dem Feſtplatze in der Enge zu. Das Aarbergerthor 
iſt in einen prächtigen Triumphbogen verwandelt. Er trägt nach innen 
die Inſchrift: 

Wenn ſchon der Schweizer pflügt und handelt — 
Schnell iſt der Pflug in's Schwert verwandelt! 
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Wer wiſſen will, wohin die Straße führt, braucht ſich nur, unter 
dem Bogen durchgeſchritten, umzuſehen. Da ſteht an der Pforte geſchrieben: 
Mit Diplomatenwortgepränge 
Führt man die Völker „in die Enge“! 
Nunmehr geht's die Stadt hinaus. Eine ungeheure Volksmenge bewegt 
ſich begleitend neben dem Feſtzug, wird jedoch von den in Spalier auf⸗ 
geſtellten Schülercorps, deren Artillerie mit ganz reſpektabeln Schüſſen 
dem Feſtplatz und ſeiner Beſatzung das Herannahen der Kolonne ſignaliſirt, 
trefflich in Ordnung gehalten. Ueberall warten neue Maſſen Volks dem 
Zug und ſchließen ſich an, nachdem er vorüber iſt, ſo daß er, wie eine 
Lawine, von Station zu Station anwächst. Oben am Bierhübeli, wo 
der Weg ſich ſcheidet, leſen wir an einer neuen Ehrenpforte die ſchönen 
Worte, auf der einen Seite: 
Es tönte über Land und Meere 
Der Heimath Ruf! 


Auf der andern: 
Du biſt's, Begeiſterung, du hehre, 


Die frei uns ſchuf! 
Jetzt donnern vom Feſtplatze her die Kanonen, die Hörner ſchmettern, 
die Kolonne zieht, ſalutirt von einem Korps Scharfſchützen, durch das 
Portal auf den Feſtplatz ein, auf der Terraſſe des Gabentempels poſtiren 
ſich die Fahnen, zu beiden Seiten ordnen ſich die Behörden und Comite's, 
unter der Terraſſe formiren die Schützen, deren Glieder zehn- und zwanzig⸗ 
fach von den Volksmaſſen doublirt werden, ein gegen den Gabentempel 
offenes Carré und nun tritt der Präſident des abtretenden Zentralkomite's, 
Staatsſchreiber Lack von Solothurn, vor und übergibt die Fahne unter 
folgender Anrede: 
„Treue Eidgenoſſen! Waffenbrüder! 

„Endlich iſt fie da, die heiß erſehnte Stunde, die uns die Eröff⸗ 
nung des 18. Feſtes des ſchweizeriſchen Schützenvereins bringt. Dieſe 
Stunde führt uns von Nah und Fern, aus Oſt und Weſt, aus Süd und 
Nord zuſammen auf denſelben Boden, wo ein Feſt, wie heute, ſchon 
ein Mal die Eidgenoſſen zu Tauſenden verſammelt hat. 

„Im verhängnißvollen Jahr 1830 iſt auf dieſer Stelle das fünfte 
ſchweizeriſche Schützenfeſt gefeiert worden. 

„Damals — und jetzt! Zwiſchen dieſen Zeitmomenten liegt eine 
Periode der Vergangenheit von 27 Jahren, — ein Zeitabſchnitt, kurz 
im Leben eines Volkes, deſſen Geſchichte nach Jahrhunderten zählt, — 
und doch wie reich an inhaltſchweren Ereigniſſen, Umgeſtaltungen und 
Schöpfungen jeglicher Art! Damals — war die vor uns liegende Stadt 
vorübergehend eidgenöſſiſcher Vorort, Sitz der verſammelten Tagſatzung; 
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jetzt — iſt ſie bleibend ſchweizeriſche Bundesſtadt, Sitz der oberſten 
Bundesbehörden. 

„In dieſen zwei Worten liegt ein großes ganzes Stück Schweizer: 
geſchichte. Damals — war das Feſt wunderſam durchbebt durch ahnungs⸗ 
und ſehnſuchtsvolle Blicke in die Zukunft, — durch erregtes Vorgefühl 
der Dinge, die da kommen ſollten, kommen mußten, zur Sühne der 
Unbilden der Vorzeit. Jetzt — ſteht uns ein Feſt bevor, das wunderſam 
begeiſtert und gehoben ſein wird durch freudeſtrahlende Blicke in die jüngſte 
Vergangenheit. 

„Damals war dem hieſigen Feſte um einige Monate vorausgegangen 
die Verſammlung der helvetiſchen Geſellſchaft in Olten. Hier war es, 
wo der allen Schweizern wohlbekannte Herr Landammann G. Sidler 
— heute als Greis mit Silberhaaren noch ein Patriot mit Jünglings— 
kraft und Muth — mit prophetiſcher Stimme die nahe Ankunft der 


freunde mächtig belebte. 

„Zwar vermag kein ſterbliches Auge die Geſchicke der Zukunft zu 

leſen; dennoch hatten jene Worte an dem damaligen Schützenfeſt dahier 
einen tiefdringenden, gläubigen Nachhall gefunden. Und wirklich — ſie 
ſollten nicht bloße Worte bleiben! 
„Kaum waren die letzten Töne der feſtlichen Woche auf dieſer Stelle 
verklungen, jo verlautete die Kunde von den Ereigniſſen der großen Juli⸗ 
woche in der Weltſtadt an der Seine. Wie ein elektriſcher Funke durch— 
blitzte der Morgenruf der Freiheit die Herzen der Eidgenoſſen. Was 
früher nur der Freund dem Freunde vertraut, ward nun geſprochen offen, 
kühn und laut. Es folgten Schlag auf Schlag patriotiſche Erhebungen 
des Volkes überall in den Kantonen, wo deren angeſtammte Rechte ver— 
kümmert und vorenthalten worden. Es mußten deßhalb viele harte, ja 
ſelbſt blutige Kämpfe gekämpft werden; doch die Opfer, ſo es gekoſtet, 
ſind gelohnt und geſühnt durch die angeſtrebten Erfolge. 

„Eidgenoſſen! Ihr kennt ſie alle, die Erfolge; ſie liegen vor uns, 
wir beſitzen, wir genießen ſie in den Garantieen und Schöpfungen der 
republikaniſchen Verfaſſungen der Kantone, — der freien Bundesverfaſſung, 
ſämmtlich beruhend auf den Grundlagen allgemeiner Rechtsgleichheit, der 
Souverainetät und des freien Selbſtkonſtituirungsrechtes des Volkes. 

„Doch ein ſeit Langem angeſtrebter hochwichtiger Erfolg wurde vor 
wenigen Wochen erſt erreicht; — es iſt die endliche Löſung der Neuen— 
burger Frage. 0 

„Unſer Vaterland, wenn auch von ewig eisbedeckten Alpen umſchloſſen, 
— es iſt kein Eiland, es iſt nicht ab-, nicht ausgeſchloſſen von völker— 
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rechtlichen Verbindungen und Beziehungen. Ein völkerrechtlicher Akt von 
1845 beſtimmt das ſeitherige Gebiet der Eidgenoſſenſchaft und hat derſelben 
Neuenburg als Kanton zugetheilt; gleichzeitig aber auch dieſen Kanton als 
Fürſtenthum und Graſſchaft des preußiſchen Königshauſes qualifizirt. 

„Dieſes unnatürliche und darum unhaltbare Zwitterverhältniß von 
Republik und Fürſtenthum wurde zwar von Neuenburg ſchon im Jahr 
1848 durch eigene Kraft gelöst; dieſe Löſung, wenn auch vermöge des 
ſtaatlichen freien Selbſtkonſtituirungsrechts prinzipiell vollkommen gerecht⸗ 
fertigt, bedurfte aber wegen der völkerrechtlichen Beziehungen und frühern 
auch einer formellen völkerrechtlichen Anerkennung zur vollſtändigen Eman⸗ 
zipation des Kantons Neuenburg. Ein ſolcher völkerrechtlicher Akt hat 
vor wenig Wochen die allſeitige Genehmigung erhalten. Auch in den 
Akten der Archive gibt es kein Fürſtenthum Neuenburg mehr. 

„In dieſer Frage hatte der neue Bund die Feuerprobe ſeiner Wehr⸗ 
fähigkeit für Behauptung der Unabhängig keit des Vaterlandes nach Außen 
zu beſtehen. Die unparteiiſche Geſchichte wird und muß es anerkennen: 
dieſe Feuerprobe iſt ehrenvoll beſtanden worden. Das drohende Königs- 
haus mochte geglaubt haben, bei einer Kriegserklärung eine durch politiſche 
Parteiungen getrennte, in ſich ſelbſt uneinige Schweiz, — eine Schweiz 
ohne Widerſtandskraft zu finden. Wer immer ſolchem Wahn ſich hin⸗ 
gegeben, ſollte ſofort durch unwiderlegbare, ſprechende Thatſachen von dem 
Gegentheil belehrt werden. ö 
| „Wenn auch in vielen Kantonen politiſche Parteiungen, wohl oft 
über Gebühr und nicht immer zur Förderung der öffentlichen Intereſſen, 
zu ſchroff auseinander gehen, — im Augenblicke drohender Kriegsgefahr 
von Außen waren die Männer aller politiſchen Farben einig, einig zum 
Schutze der bedrohten Unabhängigkeit mit Gut und Blut einzuſtehen. 

„Einmüthig faßten die Behörden des Bundes ihre Schlußnahmen 
Angeſichts und zur Vertheidigung des augenblicklich bedrohten Vaterlandes. 

„Einmüthig waren ebenſo die Anordnungen der Kantonalbehörden 

zur Vollziehung und Handbietung. 
ö „Einmüthig folgten alle Eidgenoſſen dem Rufe der Behörden. 

„Wer wehrkräftig, aber, weil nicht kontingentspflichtig, keinen ſolchen 
Ruf erhielt, anerbot als Freiwilliger ſeine Dienſte. 

„Wer keine Wehrkraft anzubieten hatte, beeilte ſich, für die Opfer 
eines allfälligen Krieges nach Vermögen entſprechende Gaben beizuſteuern. 

„Auch die Schweizer im Ausland, ſelbſt jene in den entfernteſten 
Welttheilen, blieben nicht zurück in thatſächlicher Bezeugung der Opfer⸗ 
willigkeit und Hingebung. 
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„So war es denn auch dem ſchweizeriſchen Schützenvereine, — 
ſelbſt wenn es ſeine Statuten nicht vorgeſchrieben hätten, — zur Pflicht 
gemacht, ſeine verfügbaren Wehrkräfte „zur Sammlung, zu den Waffen“ 
zu rufen, um im Fall der Noth dieſe Fahne in den Kampf für's 
Vaterland zu führen. 

„Der Ruf an euch, Waffenbrüder, iſt ergangen; ihr habt den Ruf 
vernommen; er hat euch kampfbereit gefunden; ihr habt der Fahne das 
Geleite zum blutig ⸗ ernſten Streite zugeſagt. 

„Doch es lag in den Rathſchlüſſen der Vorſehung, daß der Friede 
Europa's wegen des Neuenburger Konfliktes nicht geſtört werden ſollte. 
Die Schweiz, wenn auch kampfgerüſtet, ſtark und vertrauensvoll auf 
ihr gutes Recht, konnte die Hand des Friedens zu ehrenhafter Löſung 
nicht verſagen. 

„Die Schweiz hatte hiebei Anlaß, thatſächlich den Beweis zu leiſten, 
daß ein Freiſtaat wie ohne ſtehende Heere, ſo auch ohne Spielberg, ohne 
Ehrenbreitſtein und ohne venetianiſche Bleidächer für politiſche Vergehen, 
beſtehen kann; daß ein Staat, der den politiſchen Flüchtlingen aller 
Länder Aſyl gewährt, auch den eigenen Landesbürgern für politiſche 
Vergehen Gnade angedeihen laſſen kann, ſtatt des ſtrengen Rechts oder 
ſtatt des höhnenden Beſcheides: Wem es hier nicht gefällt, mag aus⸗ 
wandern. 

„Zwar haben vereinzelte Stimmen ſich ausgeſprochen, die Wahrung 
der vaterländiſchen Intereſſen beſſer und anders zu verſtehen; als die 
oberſten Bundesbehörden entſchieden haben: es mag dieſes abweichende 
Urtheil wohl nur darin ihren Grund haben, weil nicht überall alle Ver— 
hältniſſe vollſtändig bekannt und mit ruhigem Blut abgewogen wurden, 
oder weil überhaupt eine Verſchiedenheit menſchlicher Anſichten in jeder 
Frage begreiflich iſt. 

„Eidgenoſſen! Wenn die Beſchlüſſe der von Euch gewählten Bundes— 
behörden Eurer Abſtimmung unterſtellt würden, würdet Ihr nicht und 
mit Euch die überwiegende Mehrheit des geſammten Schweizervolkes für 
deren Annahme mit „Ja!“ antworten? Würdet Ihr nicht mit „Ja!“ 
antworten auf die Schlußnahme: „Die Republikaner von Neuenburg 
haben ſich um das Vaterland wohlverdient gemacht?“ 

„So iſt es denn gekommen, daß dieſe Fahne jetzt in Mitte der 
Segnungen des Friedens in gewohnter Weiſe die Eidgenoſſen zu dem 
ſchweizeriſchen Nationalfeſte verſammeln kann, welches uns das gaſtliche — 
Bern zugleich mit den Feſtgenüſſen einer ſchweizeriſchen Ausſtellung von 
Kunſt⸗„ Gewerbe-, Literatur- und Landwirthſchaft- Produkten ſo würdig 
vorbereitet. 
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„In dieſer Lage fühlt das abtretende Zentralkomite ſich doppelt 
beehrt, doppelt beglückt, dieſe Fahne an dieſer Stelle Ihnen, Herren 
Präſident und Mitglieder des neuen Zentralkomite's, übergeben zu können. 
Bern und Solothurn, wie es Nachbarn wohl geziemt, waren ſeit 
Jahrhunderten in beſonderem Freundſchaftsbund, nannten ſich Mitbürger 
und Brüder und hielten treu zuſammen in guten und in böſen Tagen. 
Als der Held Rudolf von Exlach feine Mitbürger dort durch jenes 
Thor nach Laupen führte, da eilte auch ein Fähnlein aus Solothurn 
zu Hülfe gegen den übermüthigen Feind. Als Eure Väter unter dem 
Helden Hans von Hallwyl durch das gleiche Thor gen Murten 
zogen, auch da fehlte Solothurn nicht dabei. Es gilt darum Erinnerung 
und Erneuerung des alten nachbarlichen Freundſchaftsbundes. 

„Vor Allem aber gilt es uns als unſchätzbarer Genuß, mit dieſem 
Akte dem neuen Bern, der ſchweizeriſchen Bundesſta dt, die längſt 
gebührende Huldigung der eidgenöſſiſchen Schützenfahne darbringen zu 
können. Wohl nicht ohne beſondere Schickſalsfügung hat dieſer Anlaß ſo 
lange und bis jetzt auf ſich warten laſſen, denn kein Moment war für 
dieſe Weihe ſo geeignet als der jetzige. Jetzt, wo durch die Kraft des 
neuen Bundes das letzte Zeichen fürſtlichen Verbandes aus dem Wappen 
Neuenburgs verſchwunden, jetzt, wo auch das letzte Fädchen eines jor 
genannten Fürſteneides für die neuenburgiſchen Schweizer gelöst iſt, — 
jetzt ſei die Huldigung dargebracht. 

„Wohlan denn, Herr Präſident des neuen Zentralkomite's! empfangen 
Sie zu treuer Hand, zu feſtem ſicherem Hort, dieſes theure Pfand des 
Schützenbundes. Ihr werdet dasſelbe zu wahren und zu pflegen wiſſen 
mit ächtem Schweizerſinn; Ihr werdet ihm ein ſtets wachſamer Hüter 
ſein mit Schützenkraft und Muth; es bürgt dafür der herzliche und 
würdige Empfang, den Ihr demſelben vorbereitet; es bürgt dafür die 
großartigſte Anſtrengung jo vieler Kräfte für ein würdevolles Feſt. Mag 
das Feſt gedeihen! Mag dieſe Fahne dann fernerhin ihre Rundreiſe 
durch die Gauen der Eidgenoſſenſchaft fortſetzen und auch jene Orte bes 
ſuchen, die ſie noch nicht geſehen: mag ſie fort und ſort Zeuge ſein 
glücklicher Fortentwickelung des neuen Bundes! 

„Wann und wo immer die Fahne zum Feſtbeſuche ladet, da werde 
nicht vergeſſen, daß es nicht nur gilt, des Auges Blick zu ſchärfen, des 
Armes Nerv zu ſtählen und lockende Gewinne zu verdienen, ſondern daß 
es auch gilt, den patriotiſchen Sinn zu muthvoller Hingebung für unſer 
Vaterland zu pflegen und zu mehren. f 

„Waffenbrüder! Empfanget noch zum Schluſſe Handſchlag und 
Schützengruß, den Euch das ſcheidende Zentralkomite anbietet! 

„Hoch lebe unſer theures Vaterland!“ 
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Dem Redner erwiederte der Präſident des neu eintretenden Zentral— 

komite's, Herr Oberſt Kurz von Bern, mit folgenden Worten: 
„Liebe Freunde, ſchweizeriſche Schützen! 

„Ich ergreife die Fahne mit den Farben des theuern Vaterlandes, 
das Banner des bedeutendſten Vereins der Eidgenoſſenſchaft, mit großer 
innerer Bewegung. Ich bin ſtolz, an der Spitze des Vereines der 
ſchweizeriſchen Schützen, der Tauſende von Männern zu ſtehen, welche es 
ſich zur Aufgabe machen, Auge und Hand zum Schutze des Vaterlandes 
zu üben; ſtolz, dieſes Feſt zu präſidiren. Dazu geſellt ſich aber die 
Beſorgniß, daß ich der Aufgabe nicht genügen dürfte. 

„Mehr noch ergreift mich jedoch eine tiefe Empfindung, wenn ich 
die Bilder vergangener Zeiten an mir vorüber gleiten laſſe, wenn ich 
bedenke, was ſich Alles an dieſes Banner knüpft. Vor ſiebenundzwanzig 
Jahren flatterte dasſelbe an der nämlichen Stelle hoch in den Lüften 
und es wogte hier in der anmuthigen „Enge“ wie heute die Bevölkerung 
eines großen Theils der Schweiz in feſtlicher Stimmung. Es war im 
Jahr 1830, als noch die aus der Reſtauration von 1844 hervorgegan— 
genen politiſchen Formen und Verhältniſſe in ihrer vollen Kraft beſtanden. 
Es war das letzte große Schützenfeſt jener Zeit; wenige Tage nach dem 
Schluſſe desſelben fanden die großen Ereigniſſe in Paris ſtatt, welche 
den Anſtoß gaben zur Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe in unſerm 
Vaterlande. 

„Seither ſtürmte und wogte es im Schweizerland. Der Kampf 
um Einführung freierer politiſcher Einrichtungen und um größere Einheit 
und Kraft des Bundes führte zu den ſchwerſten Verwicklungen, aber das 
Ziel wurde erreicht. Die Verfaſſungen der Kantone waren bald überall 
den neuen Bedürfniſſen und freiern Ideen angepaßt, aber Jahre lang 
ſcheiterten die Bemühungen für die Reorganiſation des Bundes. Endlich 
kam auch dieſe zu Stande, der neue Bund trat in's Leben und Niemand 
bezweifelt mehr, daß derſelbe ſich vollkommen bewährt habe. 

„Allein bis in die letzte Zeit war die rechtliche Baſis des Bundes 
nicht vollendet. Ueber den Schild eines unſerer Brüder zog ſich nebelhaft 
ein Balken, freilich nur dem Auge der Diplomaten ſichtbar, welche ſo 
gut wie der Erzbiſchof im „Fauſt“ den Spruch kennen: „Wer's Recht 
hat und Geduld, für den kommt auch die Zeit.“ Vor wenigen Wochen 
iſt nun auch dieſer Balken ausgelöſcht worden und die ſchönen roth-weiß— 
grünen Farben des neuenburgiſchen Schildes prangen rein, nicht bloß vor 
uns, ſondern vor der ganzen Welt. 

„Erſt jetzt ſind die neuen Bundeseinrichtungen vollendet. Die letzte 
Spur fremden Rechtes auf ſchweizeriſchem Boden iſt verwiſcht. Sieben— 
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undzwanzig Jahre erforderte es, um zu dieſem Ziele zu gelangen, und 
nun nachdem dasſelbe erſtritten iſt, flattert die Fahne des ſchweizeriſchen 
Schützenvereins abermals da, wo ſie unmittelbar vor dem Beginne der 
neuern Zeit, gleichſam ſie verkündigend, gethront hatte. 

„Dieſe Betrachtungen ſind es, welche mich gewaltig bewegen. Iſt 
es eine eigenthümliche Erſcheinung, daß das erſte Schützenfeſt, welches in 
Bern abgehalten wurde, den Abſchluß einer freilich bereits faſt verſchollenen 
Periode der vaterländiſchen Geſchichte, das zweite den Beginn einer neuen 
bezeichnet? Dürfen wir erwarten, daß nun eine Zeit ungetrübten innern 
Friedens und völliger Eintracht angebrochen ſei? Geben wir uns auf 
dieſe Frage keine Antwort. Die Zukunft gehört Gott allein, genießen 
wir die Gegenwart. Aber was durch alle Zeiten des Schweizervolkes 
durchſchimmert, was jede Seite unſerer Geſchichte lehrt, das wird auch 
ferner ſo ſein: es iſt die Thatſache, daß die Stürme nur die Oberfläche 
berühren und daß die Liebe zum Geſammtvaterlande, folglich trotz vor⸗ 
übergehender Trübung auch die Liebe zu den Mitbrüdern, auf feſtem, 
felſigem Grunde ruhen. Noch immer haben ſelbſt die getrennten Eid⸗ 
genoſſen aus der nämlichen Schüfſel Milch getrunken. 

„Und nun, geliebte Fahne, du Symbol der ſchweizeriſchen Wehr⸗ 
kraft, nimm deinen Ehrenplatz ein dort oben, hoch über allen andern 
Fahnen, die ſich als treue Kinder demüthig vor dir beugen! Throne im 
Angeſicht der herrlichen Natur, welche dich umgibt, und zeige Jedem von 
uns den Weg, welchen er unverrückt im Auge behalten ſoll. Gleichwie 
es unſere lieben Freunde von Solothurn thaten, wollen wir Berner dich 
mit feſter, treuer Hand ſchirmen, bis wir dich andern Freunden — ich 
denke oſtwärts, an den ſchönen Zürcherſee — überbracht haben werden. 
Auch wir Berner fürchten die Stürme nicht, welche ja nur dazu beitragen, 
das eidgenöſſiſche Kreuz ſchöner zu entfalten. Sollte aber unſer Arm zu 
ſchwach ſein, dich, theures Banner, in die tobenden Lüfte empor zu 
halten und vor aller Welt flattern zu laſſen, dann, Eidgenoſſen, Schützen⸗ 
brüder, zum Beiſtande herbei! Mit vereinter Kraft halten wir Fahne 
und Vaterland. i 

„Ich erkläre das achtzehnte eidgenöſſiſche Freiſchießen eröffnet.“ 

Mit hundertſtimmigem Bravo ward die erſehnte Kunde vernommen. 
Jetzt „vogue la.galere!‘“ Die Muſik ſtimmte den Schweizerpſalm 
an, die erſten Reihen in ihrer Nähe fielen ein; wie um den in den 
Spiegel des Sees geſchleuderten Stein immer weitere Wellenkreiſe ſich 
bilden, ſo griff der Geſang weiter und weiter in die Volksmenge hinaus; 
auf der Höhe des Gabentempels erſcheint die eidgenöſſiſche Fahne, um 
ihren erhabenen Thronſeſſel einzunehmen, Aller Augen begrüßen ſie, Aller 
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Herzen ſchlagen ihr entgegen, das „Heil dir, Helvetia, haſt noch der 
Söhne ja, wie ſie St. Jakob ſah, freudvoll zum Streit!“ rauſcht zu 
ihr hinauf, ſtolz flattert fie über dem andächtigen und bewegten Volke. 

Und nun, während die Fahnen der Bezirks- und Kantonalſchützen— 
geſellſchaften auf der Fahnenburg ihre Plätze beziehen, den erſten gemein— 
ſamen Trunk! Aus verborgenen Tiefen unter dem Gabentempel herauf 
erſcheint der Ehrenwein, in die mächtigen Silberpokale der Schützen— 
geſellſchaft ergießt er ſeine goldene Fluth, ihr lieblicher Duft und der 
Sonne Strahl und der Herzen Freude Rib ihn doppelt und dreifach 
munden, „auf guten Schuß und fröhliches Feſtleben“ werden der Becher 
viele geleert. Jetzt ſind die Fahnen droben auf der luftigen Burg alle⸗ 
ſammt eingetreten: es ſind die Fahnen der Kantonalſchützengeſellſchaft von 
Bern und der von Solothurn, die drei der Reismusketen⸗, der Stadt⸗ 
und der Privat⸗Schützengeſellſchaft Bern, Schützenfahne von Nordamerika, 
von Bremen, von Hamburg, die Fahnen der Amtsſchützengeſellſchaften 
von Bern, Seftigen, Burgdorf, Laupen und Konolfingen, der Schützen⸗ 
geſellſchaften von Schwanden, Steffisburg, Worb, Köniz, Villars, endlich 
die des Grütlivereins von Bern — für den erſten Tag ein ganz reſpek⸗ 
tabler Anſatz. Bald aber werden ihrer mehr werden, bald werden ſie 
mit Kanonendonner anklopfen, die Geſchwiſter von nah und fern, und 
die da droben werden ihnen ihr jubelndes: „Herein! herein!“ zurufen, 
vor freudiger Bewegung zitternd und flatternd, wenn alte Bekannte zu 
ihnen heraufſteigen und ſich zwiſchen ſie lagern oder wenn ein junger 
Schützenſprößling kommt, um ſeine erſte Weihe auf der eidgenöſſiſchen 
Fahnenburg zu empfangen. 

Der Feſtpräſident iſt von der Halle herabgeſtiegen, ihm nach die 
Komites, welche daran zu denken haben, daß Alles ſich wohl in einander 
ordne und füge, und die Volksmenge fluthet nun, in hundert Bäche 
getheilt, über den Feſtplatz durch die hütte an den Gabentempel, 
in die Schießhütte. 

> Welch? ein prächtiges, kühnes, luftiges Gebäude, dieſe Speiſehütte! 
Haben ihre Sache brav gemacht, Architekt ſowohl als Zimmermann! 
Die Pfeiler ſtreben ſo leicht empor in die Höhe, das Gebälke, welches 
das enorme Dach trägt, — man muß nämlich wiſſen, daß die „Hütte“ 
421 Fuß Länge, 113 Fuß Breite und 65½ Fuß Höhe mißt, — iſt 
ſo elegant und fein, daß es eine Freude iſt, ſein Auge an dem Hütten⸗ 
himmel ſchweifen zu laſſen, an dem wohl Mancher „in einer ſchönen 
Stunde“, durch Gott Bacchus Fernrohr ſchauend, Sternbilder zur Ge 
nüge ſehen wird. Die Tiſche dagegen und Bänke ſind maſſiver, ganz 
entſchieden feſt und offenbar darauf berechnet, daß ſie nöthigenfalls als 
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Rednerbühne und bei herausgeſchoſſenen Bechern dem Gaukler als Tanz⸗ 
boden mit Sicherheit Dienſt leiſten können. Die ganze Karte der Schweiz 
iſt da ausgebreitet: die Tiſche tragen an Tafeln die Namen der Kantone, 
deren Gäſten ſie in erſter Linie zu Gebote ſtehen. Gegen Weſten Frei⸗ 
burg, Neuenburg, Waadt, Genf, Teſſin, Wallis, im Zentrum Bern, 
Solothurn, theilweiſe Aargau, gegen Oſten Zürich, Luzern, die beiden 
Baſel, die Urkantone, St. Gallen, Appenzell, Thurgau, u. ſ. w. 

Bereits ſind weithin die Tiſche mit weißem Linnen bedeckt und die 
beiden Pforten rechts und links neben der Rednerbühne ſpeien unauf⸗ 
hörlich, wie aus einem Schachte, Bergknappen mit rothen Mützen hervor, 
welche auf den weißen Tiſchen ganze Alleen grüner Bäume, reſpektive 
Weinflaſchen aufpflanzen. Es ſind über hundert dieſer dienſtbaren Geiſter, 
jeder trägt an ſeiner Mütze die Nummer des Tiſches, dem er attachirt 
iſt, und befehliget ſind ſie zunächſt von einzelnen Sektionskommandanten, 
die ihrerſeits den Tagesbefehl von dem Stabschef erhalten. Hie und da 
erſcheint auch der Generaliſſimus unter einer der geheimnißvollen Pforten, 
ein gebräuntes, entſchiedenes, militäriſch gefurchtes Geſicht, Herr Gug— 
genbühl, und beobachtet einen Augenblick die Bewegungen ſeiner Armee 
auf den beiden Flügeln. Es iſt kein Kleines, das Kommiſſariat für ein 
ſolches Feldlager zu übernehmen, eine Kunſt, es gehörig einzurichten, 
und ein großes Glück, wenn es zu allſeitiger Zufriedenheit endigt. Wir 
können dem Reiz, dem Kommiſſariat hinter die Couliſſen zu ſchauen, 
nicht widerſtehen und glücklicherweiſe haben die Wächter an Na Pforten 
keine allzuſtrenge Konſigne. 

Reſpekt vor dieſer eidsgenöſſiſchen Feſtküche! Der ne eines 
Zeughauſes, der Anblick endloſer Reihen von marſchfertigen Sechs-, Zwölf⸗ 
und Vierundzwanzig-Pfündern, von ungeheuren Säälen, wo Gewehr an 
Gewehr ſteht, der Magazine, wo lauter Trommeln ſind, andern, wo 
nichts als unzählige Kochgeſchirre ſich finden, wieder andern, wo Kanonen⸗ 
kugeln, Bomben und Granaten bergweiſe aufgeſchichtet liegen, und der 
Eindruck, den man aus einem ſolchen Arſenal-Beſuch mitnimmt, gleicht 
noch am allererſten demjenigen, den man da in der Feſtküche erhält. 
Da — welche Menge von Suppenſchüſſeln! Dort — welche Menge 
von Gläſern! links — ſo ein Hundert Ries Teller auf einander! Rechts 
— welche komiſche Verſammlung von Senfhäfelchen! Ganze Reihen von 
gläſerſchwenkenden, meſſerputzenden, gabelpolirenden, tellerwaſchenden, 
geſchirrtröcknenden Mädgen! Und nun gar dieſe lange Schanze von 
Potagers, welche wie ein Vorwerk vor dem Elephanten von Kochherd 
aufgerichtet iſt! Schau einmal dieſe Häfen an und dieſe Bratpfannen! 
In erſtere gehen 2500 Maß und in letzteren werden gemächlich 20 Kälber 
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auf einmal in Braten verwandelt! Da kriegt man einen Begriff von 
den Gebirgen von Lebensmitteln, welche die Ernährung eines Volkes an 
einem einzigen Tage erheiſcht und einen Begriff auch von der Tragweite 
der Nachricht, wie ſie in den letzten Jahren gewöhnlich war: „die Ernte 
reicht nur für zehn Monate aus!“ Großer Gott, der du Jahr für 
Jahr tauſend Millionen Menſchen ſpeiſen mußt! Honny soit, qui mal 
y pense — aber unwillkürlich mußten wir in der Feſtküche an das 
immenſe himmliſche Kommiſſariat denken, auf das Aller Augen, nach 
Speiſe verlangend, warten. Sieben Köche und ſieben Köchinnen kochen, 
braten, ſieden, röſten, und dienſtthuende Geiſter rüſten halbe Schiffs— 
ladungen Gemüſe zu, zwölf Metzger in abgeſondertem Lokal zerlegen, 
ſortiren, präpariren — und überall geht Alles ruhig, geordnet, gemeſſen, 
ohne Geläuf und Geſchrei, wie am Schnürchen. Jetzt aber noch ſchnell 
einen Gang in den Hintergrund, die Treppe hinunter! Wir befinden 
uns im Feſtkeller. Ma foi! für eine Wirthſchaft, welche nicht länger 
als zehn Tage dauert, ſind da Vorräthe angehäuft, mit denen eine Beſatzung 
von 1000 Mann ſich ein Jahr lang blockiren laſſen könnte, ohne Mangel 
an Getränk zu leiden. Er kann tüchtige Broadſeiten liefern, dieſer Keller! 
Und wenn wir die lange und kurzhalſigen, ſchmal- und breitſchultrigen, 
beſiegelten und bekappten und bemaulkorbten gläſernen Burſchen etwas 
genauer inſpiziren, ſo umduften uns Erinnerungen aus Studentenſuiten 
und Männerbankettten, aus fidelen Stunden mit wenigen Freunden am 
eigenen Herd zugebracht, und wonnigen Abenden bei alten Bekannten, 
Erinnerungen aus der Heimat und der Fremde, aus Kriegs- und Friedens- 
zeiten, wo bald dieſes, bald jenes Weinarom ſich unſerm Gedächtniß ein— 
prägte. Hier der Deſalay — er war faſt einzig ein volles Semeſter an 
der Tagesordnung und erinnert mich an gar manches luſtige Stündchen 
aus jener Zeit; da der Pvorne, mit dem — es war damals ein zehn— 
jähriger 1834er — bei der Abſchiedsſuite all unſer Wiſſen und Können 
hinuntergeſchwenkt wurde; dort der Markgräfler, den wir nie beſſer und 
kühner tranken, als einſt an einem Baſeler Turnfeſt; dort der Asti 
moscato — ſchöne Zeit, wo wir als leichtbepackte Studenten ihn auf 
Ort und Stelle fließen ließen! — Da der Cortaillod, deſſen ſchöner 
Stern ſo manchmal in's Dunkel des Lebens uns hineinblinkte! Hier der 
Bordeaux-Médoc — alter guter Freund, längſt begraben, der bei trau— 
lichem Zwiegeſpräch ſo manche beſchimmelte Flaſche dieſes Namens öffnete! 
Sie alle haben ſich hier verſammelt und noch gar manche alte Bekannte 
dazu — man möchte ſich gleich da anſiedeln und das ſchöne Lied anſtimmen: 
„Im kühlen Keller ſitz' ich hier“ u. ſ. w. 
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Doch wir müſſen eilen! Mittag naht und wir ſollten, bevor dort 
drüben die meſſingene Glocke, reſp. der Zwölfpfünder, zum Mittageſſen 
läutet, ſchnell noch einen Gang durch die Schießhütte machen. 

Mit ein paar Schritten iſt dieſer Gang nicht abgethan: es iſt ein 
Schießſtand von 550 Fuß Länge und 60 Fuß Breite, und wer von einem 
Ende gegen das andere zu ſieht und die Menge von Ladbänken und 
Schießſtellen und Scheiben überblickt, der kann faſt nicht daran glauben, 
daß dieſe Räume zehn Tage lang von Morgens 6 bis Abends 7 Uhr 
beſetzt bleiben ſollten. Unter den Scheiben und Stutzern iſt, wie überall 
im gemüthlichen Schweizerland, Majorität und Minorität; jene gebildet 
durch die Standſcheiben und Standſtutzer, dieſe durch die Feldſcheiben 
und Feldſtutzer. Die letztern ſind die jungen Revolutionärs im Schützen⸗ 
weſen, und ſind deßhalb auf die äußerſte Linke gewieſen worden, haben 
vor der Hand nur zwei Stichſcheiben gekriegt, freilich die mit den zärt⸗ 
lichſten Namen: „Liebe“ zur „Heimat“, während die Stand-Barone 
ſieben Stichſcheiben und darunter das goldene „Vaterland“ haben. Wird 
ſich zeigen, wie weit die Feldburſchen Meiſter werden. man hat ihren 
neuen Gedanken gewähren laſſen, ihnen Raum gegeben, können ſich 
tummeln und vor allem Volk Beweis leiſten; je mehr ihnen dieſer ges 
lingt, deſto mehr Stutzer, Scheiben und Schützen werden ſie erobern. 
Das iſt eben die ruhige, praktiſche Art und Weiſe, wie man in der 
Schweiz reformirt und mit den Zeiten ſich fortentwickelt. Vivant! flo- 
reant! crescant! 

Siehe! da find ſchon eine Menge Schützen, welche mit dem Auf 
blitzen des Signalſchuſſes das Feuer eröffnen wollen. Die erſte Kehr⸗ 
nummer hat als ſolche ſchon eine ſchöne Prämie. Suchen ſich Stand 
und Scheibe aus, und Mancher iſt dabei fo wunderlich und diffteil, wie 
der Pfarrer, der mitten in dem bibliſchen Wald von Texten keinen findet, 
der ihm ſo recht konvenirt. Da ſcheint das Licht nicht ganz günſtig, dort 
ſpürt er in der Fußplatte eine kleine Unebenheit, am dritten Ort gefällt 
ihm der Markenſammler und Käuter nicht recht — am Ende wird doch 
die Wahl getroffen und an einer Ladbank in der Nähe angeſiedelt. Die 
ganze Schützengeräthſchaft wird ausgepackt, die Waffe unterſucht, nach 
richtigem Befund eine Rolle Marken gelöst und mit dem Stichdoppel — 
vor der Hand noch zugewartet. Muß erſt ſehen, wie ſich's auf den 
Kehrſcheiben ſchießt, zum „ſtechen“ ift noch alleweil Zeit. Und es juckt 
den Schützen und er nimmt den noch ungeladenen Stutzer, tritt auf den 
Stand und faßt zielend das Schwarze in's Auge, probirt, ob er ſcharf 
und deutlich ſehe und ob er feſt und ruhig zu halten im Stande ſei, 
nimmt den Schuß ſo recht ſchön von unten auf, drückt ihn zwiſchen 5 
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und 6 los und ſetzt zufrieden ab, überzeugt, daß dieſem Schuß eine 
Nummer nicht gefehlt hätte. Und er denkt an die Stichſcheibe „Vater— 
land“ und lächelndes Glück und einen ſchönen Zweckſchuß, und feines 
Weibchens Freude, wenn plötzlich eine telegraphiſche Depeſche ihr über— 
bracht würde, folgenden Inhalts: „Mein liebes Fraueli! Bern, Schieß— 
hütte, Vaterland, Zweckſchuß, 85 Theiler. Juheiraſſa! Dein treuer 
Mano!“ Wer weiß! Fortuna küßt bald Dieſen, bald Jenen im Leben. 

Bummm! — Richtig, exakt 12 Uhr! Es iſt der Signalſchuß zum 
Mittageſſen, der ſo vernehmlich kracht, daß man nicht zwei Mal zu rufen 
braucht. Jetzt heißt's: ſeinen Platz bezogen! — können Gabentempel, 
Belvedere und die andern Sehenswürdigkeiten ein ander Mal betrachten. 
Wie ſich doch die Front des Eingangs zur Speiſehütte ſo gut macht! 
Höchſt einfache Konſtruktion und Form, aber die Farbenzuſammenſtellung 
in der rechts und links unter dem eidgenöſſiſchen Kreuz ſtehend angebrachten 
Fahnen ohne Bilder iſt ſo friſch und wohlthuend, daß der Anblick auf 
den Appetit beſſer als das griffigſte Extrait wirkt — und größeres Lob 
kann ſich die Kunſt nie erwerben. 

Prächtige Kühle in der Speiſehütte und vortreffliche Suppe! Die 
Hauptfrage iſt aber: Wie iſt der Schützenwein? Dieß zu erfahren und 
zu erforſchen, iſt man am erſten Tage eines zehntägigen Schützenfeſtes 
mit Recht eben ſo begierig, wie man in der alten gemüthlichen Poſtzeit 
geſpannt die Dame betrachtete, von der man einſteigend vernommen, daß 
ſie acht Tage und acht Nächte dieſelbe Poſtkutſche mit uns benutzen werde. 
Nun, dem Schützenwein iſt ein guter Ruf vorausgegangen und in der 
That, der erſte Eindruck iſt durchaus günſtig. Farbe: Hellblond, ein 
Zeichen reiner Race; Geruch: piano und harmoniſch, hat erſt zwei Winter 
im Faß verträumt; Temperament: gemüthlich, und obſchon Vaudois , 
doch lange nicht ſo biſſig, als Briatte und Blanchenay; geheimer 
Anhänger der Oron-Bahn; äußere Geſtalt: ſchlank und etwas zu wenig 
Crinolinefigur; beſondere Kennzeichen: „ſüffig“ und allem Anſchein nach 
„ohne mißliche Konſequenzen“. Das wird ſich übrigens morgen und 
übermorgen und ſo weiters zeigen. 

Die Küche macht ihre Sache gut: befriedigt ſteckt man die Cigarre 
an, der Dinge wartend, die nun weiter kommen ſollen. Da ſchmettert 
die Trompete. Feſtpräſident Kurz von Bern beſteigt die Tribüne und 
ſpricht, den Toaſtpokal ergreifend: 

„Brüder, Freunde, Schweizer-Schützen, Genoſſen der Feſtlichkeit! 
Ich bringe den erſten Toaſt unſerer Mutter-Königin, dem Vaterland. 
Es lebe hoch! (Ein dreimaliges donnerndes Hoch der Anweſenden folgte 
und der Redner fuhr fort:) Ich hätte geglaubt, Waſſer in den feurigen 
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Wein der Begeifterung zu gießen, wenn ich den Namen „Vaterland“ 
mit weitern Worten begleitet hätte. Es liegt in ihm für jedes Schweizer⸗ 
herz eine geheimnißvolle Kraft, die alle weitern Auslegungen überflüſſig 
macht. Ein ferneres Hoch bringe ich auch der Gemüthlichkeit in der 
Feſthütte, in der auch diejenigen Feſttheilnehmer der Freude genießen, die, 
wie ich, nicht im Stande ſind, einen Zweck auszuſchießen. Hier leben 
wir der Heiterkeit und kennen keine andern Geſetze als diejenigen der 
Schicklichkeit. Wir haben ein Geſetz im Schweizerland: „Zanket nicht 
mit einander!“ Es ſteht geſchrieben in jeder Schweizerbruſt, aber wir 
haben es dennoch oft nicht gehalten. Hier aber können wir es halten, 
und nach ihm ſeien Heiterkeit, Freiheit und Gemüthlichkeit hier unſer 
Geſetz. Nachdem wir die Mutter hoch leben ließen, bringen wir ein 
zweites Hoch: der Heiterkeit, der Gemüthlichkeit und der Freude!“ 

Nie iſt eine Verfaſſung bei ihrer Proklamation ſo allgemein mit 
Bravo und Akklamation aufgenommen worden, wie dieſe vom Feſtpräſi⸗ 
denten projektirte und proklamirte Feſtverfaſſung. Einfach iſt ſie und ſehr 
liberal: 5 

Art. 1: Allgemeine Freiheit 

Art. 2. Gemeinſame Freude. 

Art. 3. Ungeh eure Heiterkeit. 

Art. 4. Unergründliche Gemüthlichkeit. 

Geändert kann ſie natürlich auch werden, und zwar dadurch, daß Jeder 
die Artikel zu ſeinem Gebrauche, wie ein Kartenſpiel, miſchen und nach 
Belieben mit jedem Artikel anfangen und mit jedem aufhören kann. Das 
iſt ein Vorgeſchmack von dem zukünftigen klaſſiſchen Zeitalter, wo man, 
nach vernichteten, verbrannten oder erſäuften Geſetzbüchern aller Art, mit 
ein paar derartigen Feſtartikeln leben wird. Da iſt dann gut ſein! 

Nochmals Trompete. Hr. Regierungsrath Schenker von Solothurn 
hebt die Kraft des Bundes in der letzten Vergangenheit hervor, als es 
galt, einen Kanton von dem Bande zu befreien, das ihn an einen frem- 
den Fürſten feſſelte. Neuenburg iſt ſchweizeriſch! war die Loſung. Die 
Schweiz erhob ſich wie ein Mann, und es zeigte ſich da die Kraft des 
Bundes. Die vom Vaterland entfernten Schweizer zeichneten ſich durch 
ihre Opferbereitwilligkeit aus; ſie waren bereit, Gut und Blut dem 
Vaterlande zu weihen. Das war die Kraft des Kreuzes, das die Kraft 
des Bundes. Darum ſeien wir ſtolz auf dieſes Kreuz, auf die Kraft des. 
Bundes, auf die Tugend unſerer Männer und unſerer Frauen. Sie haben 
gethan, was Großes und Schönes für das Vaterland gethan werden 
konnte. Dieſer Bund, dieſes Kreuz, ſie ſind nicht nur für die Zeiten der 
Gefahr da, ſondern auch für die Zeit des Friedens. Benutzen wir dieſe 
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Zeit, um die ſchweizeriſche Armee dem Vaterlande zu erhalten, auf daß 
die Schweiz bei jedem Kampfe gerüſtet daſtehe. — Auch die von Waſſer⸗ 
verheerung bedrohten Gegenden rufen die Hülfe des Bundes an, daß er 
die Zeit des Friedens zu ihrer Rettung benutze. Die Schweiz hat auch 
in dieſer Beziehung Einrichtungen, um die andere Staaten ſie beneiden. 
Unſer Bund, welcher die Feuerprobe beſtanden, hat ſich Achtung errun—⸗ 
gen, nicht nur im Innern des Landes, ſondern auch nach Außen. In 
unſerer Mitte befinden ſich auch auswärtige Freunde der Schweiz; auch 
ſie ſind uns willkommen. Ihr Erſcheinen iſt ein Zeichen der Achtung, 
welche das Schweizervolk ſich im Ausland erworben hat. — Mein Hoch 
gilt dem Bunde und ſeinen Trägern, den Männern, welche das Schiff 
durch die Wellen führten, denjenigen, welche ihm gegenüber dem Aus— 
lande Anerkennung verſchafften. Es gilt in dritter Linie auch allen Denen, 
welche zur Wohlfahrt des Bundes beitragen, ſeien es nun Schweizer oder 
Ausländer! — 

Eben — Schlag ein Uhr — hat der Signalſchuß zum Beginn des 
Schießens gedonnert. Das Gekrache der Stutzer, das Bravo der in der 
Speiſehütte Weilenden, das Schmettern der Blechmuſik — ha, jetzt erſt 
ſpürt man, daß das Feſtſchießen begonnen hat, jetzt erſt entwickelt ſich 
die ächte, eidsgenöſſiſche Schützenfeſt-Harmonie und Schützenfeſt-Atmo⸗ 
ſphäre. 

Nun fängt die Stadt an, ihre Bewohner auf den Feſtplatz zu er⸗ 
gießen. Jedermänniglich, der noch nicht da geweſen, ſteht einen Augen⸗ 
blick ſtill vor dem Hauptportale, wo zwei Geharniſchte aus alten Zeiten 
Schildwache ſtehen, wo in ſchönem und ſeit Neuenburgs Befreiung un⸗ 
beflecktem Kranz die Wappen der zweiundzwanzig Bundesbrüder ſich 
um das Eine weiße Kreuz ſchlingen, und man links und rechts die zwei 
erhebenden Strophen liest: 

O ſchönes Land! o herrlich Land! 

Zum Paradies geſchaffen! 

Wir ſchützen Dich mit ſtarker Hand, 

Ein einig Volk in Waffen. 

Die Fahne hoch! Wenn Dränger nah'n, 

Noch einmal follen ſte's erfahren, 

Um's weiße Kreuz im rothen Plan 

Wird ſich das Heer begeiſtert ſchaaren. 
Dann ſieht der Beſucher zunächſt den Gabentempel an, deſſen innere Be⸗ 
ſichtigung er aber wegen der Menge wartenden Volks mit einiger Geduld 
erkaufen muß; hierauf münden die kleinern und größern Züge theils in 
die Schieß⸗, theils in die Speiſehütte ein und ſiedeln ſich endlich nach 
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gehöriger Beſichtigung im Kanton Bern oder Graubünden oder Neuen: 
burg oder ſonſt an einem Tiſche an, um nach der Feſtverfaſſung frei, 
fröhlich, heiter und gemüthlich den Abend da zuzubringen. 

Muſik ertönt von der Schießhütte her, ein Zug bewegt ſich heraus, 
ein Gaukler mit einem Fähnlein tanzt voran und drückt in Sprüngen 
und Geberden ungeheure Freude aus; ein Schütze mit reichbenummertem 
Hut, von Kameraden geführt und einer jubelnden Schaar begleitet, zieht 
gegen den Gabentempel — hurrah! es iſt der erſte Nummernbecher, der 
herausgeſchoſſen iſt. Kaum zwei Stunden ſind ſeit dem Beginn des 
Schießens verfloſſen, und bereits zwanzig Kehrnummern! Rudolf Groß 
von Mönchaltorf, Kantons Zürich, ſo heißt der Schütze, verdient allen 
Reſpekt; denn leichter iſt's, ein Herz zu treffen, als das Kehrſcheiben⸗ 
Carton, das nicht viel größer iſt, als der Boden eines Bierglaſes. — 
Feſtpräſident Kurz überreicht ihm den ſilbernen Becher, ſpricht ſeine 
Freude aus, daß ein Zürcher den Erſtling geholt, und findet darin eine 
gute Vorbedeutung dafür, daß nach zwei Jahren die eidgenöſſiſche Schützen⸗ 
fahne ſich in Zürich aufpflanzen werde. Die eifrigen Männer des Wirth⸗ 
ſchaftskomite's füllen den Becher , er kreist in der Runde, ein feuriges 
Hurrah dem Schützen und fort geht der Zug in die Speiſehütte zum 
Kanton Zürich, auf deſſen Tiſche ſich der gaukelnde Herold der Freude 
mit ſeinem Fähnchen aufpflanzt. Und nun wird Schützenwein eingegoſſen 
und geſungen und der Pokal eingeweiht, daß er ſeiner Lebtag daran den- 
ken wird. a 

Der Becherreigen iſt eröffnet. Keine halbe Stunde vergeht, und ein 
neuer Triumphzug kommt vom Gabentempel herunter, das ſtattliche Muſik⸗ 
korps aus den Neuenburger Bergen mit ſeinen rauſchenden Klängen vor⸗ 
an; man erhebt ſich, beſteigt Bänke und Tiſche; wer iſt's? — Eduard 
Bovier von Fleurier, Kantons Neuenburg! ruft, den blinkenden Becher 
allem Volke zeigend, der Feſtherold. Champagner! wird den herbeigeeilten 
Dienern zugerufen; augenblicklich iſt ein ganzer langer Tiſch von Neuen⸗ 
burgern beſetzt, in ihrer Mitte der Gefeierte; die Zapfen knallen, der 
Becher ſchäumt, rings um den Tiſch herum iſt die Muſik aufgepflanzt 
und läßt einen Siegesmarſch ertönen, überwallend vor Freude beſteigt 
ein Freund des Schützen den Tiſch, haranguirt in ſprudelnder Rede die 
Genoſſen. Bravo! qu'il vive! qu'il vive! iſt die uniſone Antwort, 
mit welcher des Siegers Geſundheit getrunken wird, und der Schießhütte 
zu eilt der Herold, um bereit zu ſein, wenn einem neuen Schützen die 
zwanzigſte Nummer den Weg zum Gabentempel öffnet. 

Die Kanonen donnern. Was bedeutet das? Eine Fahne iſt im An⸗ 


marſch. Es iſt die Schützengeſellſchaft von Baſelſtadt. Wie wenn das 
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eidsgenöſſiſche Banner hoch oben auf der Burg zur ſchleunigen Samm⸗ 
lung riefe, ſo eilt das Volk aus Schieß- und Speiſehütte dem Gaben— 
tempel zu, dichte Reihen bildend. Eine ſtattliche Schaar von vierzig 
Mann, von der berniſchen Stadtmuſik geführt, rückt auf. Ihr Führer, 
Herr Großrath Klein von Baſel, bringt die Fahne mit ſchönem Gruß. 

„Die Basler“, ſagte der Redner, „find mit beſonderer Freude an 
das diesjährige Feſt nach Bern gekommen. Sie hatten dazu ihre guten 
Gründe. In der Eidsgenoſſenſchaft hörte man früher oft es ausſprechen, 
die Vertheidigungslinie der Schweiz im Falle fremden Angriffs ſei hinter 
dem Hauenſtein. Auch in Baſel wurde dieſes Wort und ſelbſt von 
Militairs ausgeſprochen. Als aber dieſen Winter ein ſolcher Angriff 
drohte, da ging es nicht lange und die Geniekompagnie von Bern rückte 
in Baſel ein, marſchirte durch die Stadt über den Rhein und fing dort 
mit Pickel und Schaufel zu dokumentiren: die Vertheidigungslinie der 
Schweiz liegt nicht hinter dem Hauenſtein, ſie liegt nicht diesſeits des 
Rheins; ſie liegt da, wo das letzte Stückchen Schweizerboden ſein Ende 
nimut und, wenn es ſein muß, auch weiter hinaus! — Dieſe Thatſache 
iſt der erſte Grund, der uns mit vor Freude gehobener Bruſt nach Bern 
führt. Zum eidsgenöſſiſchen Freiſchießen kommen wir zweitens in dieſem 
Jahre mit um ſo größerer Freude, weil der ſchweizeriſche Schützenverein 
in der ernſten Zeit gezeigt hat, daß er eben in ſolchen Tagen ſeine hohe 
Aufgabe zu erfüllen weiß, daß er den Kern- und Sammelpunkt bildet 
| für die Schützen, wenn das Vaterland ihrer bedarf. Und drittens kom— 
men wir mit Euch das ſchönſte der Volksfeſte unſeres Vaterlandes zu 
feiern, dieſer Volksfeſte, die ſich neuerdings als die Träger ächt ſchweize— 
riſchen und ächt vaterländiſchen Geiſtes bewährt haben. Die Basler haben 
noch einen beſondern Werth darauf geſetzt, ihre Fahne gerade am Sonn— 
tage abzugeben. Sie wollten zeigen, daß man in Baſel, deſſen Bewohner 
doch auch als fromme Chriſten gelten, in der Eröffnung eines vaterlän— 
diſchen Feſtes keine Sonntagsentheiligung erblickt; daß man dort glaubt, 
auch die können gute Chriſten ſein, die nicht nach der Uhr beten, und 
der Unendliche werde die Andacht nach einem andern Maßſtabe meſſen, 
als nach der Elle des „Oberländers.“ — Der Redner ſchloß mit Wor— 
ten herzlichen Dankes an die berniſchen Wehrmänner, die ſich letzten 
Winter die hohe Achtung und Liebe der Bevölkerung Baſels erworben 
haben. 

Den Gruß erwiederte, die Fahne in Empfang nehmend, Herr Kom: 
mandant Schärz in Bern, den Baslern eben von der letzten Affaire her 
wohlbekannt. Er erinnerte zuerſt an die freundſchaftlichen, bundesbrüder— 
lichen Beziehungen, in denen Baſel ſeit fünfhundert Jahren zu Bern ge— 
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ſtanden, und die ſich noch in den neueſten Tagen glänzend bewährt hätten. 
Dies gab ihm Anlaß, den oft gehörten Vorwurf zurückzuweiſen, als ob 
Baſel ausſchließlich den materiellen Intereſſen ergeben wäre. Wie jeder⸗ 
zeit, ſo habe auch in der letzten Kriſe Baſel gezeigt, daß es nicht nur zu 
ſparen und zu ſammeln, ſondern auch zu jedem wohlthätigen Zwecke die 
größten Opfer zu bringen wiſſe. In den Tagen der Gefahr aber ſeien 
auch materielle Hülfsmittel nöthig, um das Vaterland zu ſchützen, und 
mit ſolchen habe ſich Baſel nie karg gezeigt. 

Nach einem vollen hundertſtimmigen Hoch auf Baſel, ſchlug Hand 
in Hand, der Ehrenwein wurde kredenzt und die Fahne als erſter, will— 
kommener Ankömmling neben die grüßenden Schweſtern aufgepflanzt. 

Mehr als einmal öffnete der Gabentempel in der letzten Stunde 
ſeine Pforten und der Tempelkeller ſein Zauberſchloß, um ſiegreichen 
Schützen den Pokal zu reichen und mit edelm Naß zu füllen; mehr als 
ein freundliches Gelage bildete ſich bald im Gebiete dieſes, bald jenes 
Kantons in der Speiſehütte, manches glänzende Auge ſtrahlte in den ver⸗ 
goldeten Bechern wieder. Da krachte der Schuß, die Waffen ſchwiegen, 
der Schießſtand wurde leer und Alles wandte ſich in die Feſthütte, wo 
bald unzählige Flammen ein wundervolles Lichtmeer über die fröhliche 
Menge ergoſſen. 

Wie ein Ameiſenhaufen in voller Thätigkeit, ſo lebte es unter dem 
großen, luftigen Dache, und auf dem mondbeleuchteten Feſtplatze umher. 
Schaaren gingen, Schaaren kamen; Küche und Keller hatten vollauf zu 
thun; die Berner Stadtmuſik ließ ihre ſchönen Weiſen ertönen, unter 
denen der Kühreigen ſich des allgemeinen, jubelnden Beifalls am meiſten 
zu erfreuen hatte; die Feſtverfaſſung: Freiheit, Freude, Gemüthlichkeit, 
kam in vollen Flor, und nur ungern und nicht ohne mehr als einmal 
in das fröhliche Leben zurückzublicken, ſchied man, um als ein Glied der 
großen Karavane, welche auf der beleuchteten Engeſtraße hinzog, den er—⸗ 
erquickenden Schlaf zu ſuchen. 


Zweiter Feſttag. 
ne = 
Montag, den 6. Juli. 

Wenn irgend Etwas den Einfluß der Eiſenbahnen ſpürt und zwar 
auf günſtige Weiſe, ſo ſind es die ſchweizeriſchen Volksfeſte. Sie waren 
ſchon groß und lebensvoll zu einer Zeit, wo man vergleichungsweiſe noch 
weit auseinander wohnte und man noch Tagereiſen brauchte, um von der 
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Heimat zum Feſtorte zu gelangen: es zieht den Schweizer, wenn irgendwo 
eine ſchweizeriſche Feſthütte ſich erhebt und Eidsgenoſſen zu Ernſt und 
Freude zuſammenkommen; den Turner zu den Turnfeſten, den Sänger 
zu den Sängerfeſten, den Schützen zu den Schützenfeſten; man achtete 
des Weges nicht und zahlreiche Schaaren kamen oft vom äußerſten Ende 
hergezogen. Jetzt aber, wo der Dampf die Entfernungen kürzt, wo dem 
ſchweizeriſchen Vereinigungstrieb die Lokomotive entgegen kommt, jetzt 
fängt's an, ganz anders zu werden. Was ein Bächlein war, wird ein 
Fluß, was ein Fluß war, zu einem Strom, was ein See war, zu einem 
Meer. 

Die Griechen glaubten Wunder wie viel Leute ſie in das trojaniſche 
Roß eingepackt hätten, und die Trojaner mochten allerdings verblüfft ſein 
über die Zahl der dem tückiſchen Thiere Entſtiegenen: aber draußen auf 
dem Wylerfeld ſpeien die hölzernen Thiere, welche der bepanzerte Führer 
im Sturm mitten in's Herz des Kantons einführt, noch ganz andere 
Maſſen aus. Was das für Züge ſind! Und wenn der Zug hält und 
die Thüren ſich öffnen, wie das anfängt, ſich ſchauerlich zu entleeren, als 
wollte das Meer noch ein Meer gebären! N 

Tauſende hat der Morgenzug ſchon herbeigeführt, ſie hören's knallen 
ſchon über die Aare herüber, ſie ſehen über die Bäume weg Wimpel 
wehen vom Feſtplatz her, ſie möchten Schritte und Pferde beflügeln, ſie 
können's kaum erwarten, bis ſie des Feſtes Genoſſen werden. Das Feſt 
iſt ein Magnet; je näher man ihm kommt, deſto mächtiger wird man 
an⸗ und herbeigezogen. ß 

Schon zwei Mal dieſen Morgen haben die Kanonen gedonnert; ſchon 
zwei Mal ging auf dem ſonnbeſchienenen Plateau des Gabentempels der 
blinkende Pokal, mit Ehrenwein gefüllt, in die Runde; ſchon zwei Mal 
gab es dort brüderlichen Gruß und Handſchlag: es waren die Schützen— 
geſellſchaften von Biel und Courtelary, welche ihre Fahnen aufpflanzten 
und bewillkommt wurden, rührige Leute und gute Patrioten, friſch und 
munter in ihrer Rede, die erſtere gar launig als alter heimiſcher Bekannte 
von Dr. Rudolf Schärer empfangen. Bald ſpürte man's in der Felt 
hütte, daß ein lebendiges Völklein angekommen war. 

Horch! Wieder hat die Artillerie mit ihrem Zwölfpfünder-Baß ge— 
rufen. Eine lange, dicht gedrängte Kolonne bewegt ſich dem Feſtplatze 
zu. Jetzt erſcheinen unter dem Portal ſechs flatternde Fahnen zumal. 
Es ſind die Neuenburger! tönt's von Mund zu Mund; Schützen 
laſſen ihre Stutzer, Andere ihre Gläſer und Flaſchen ſtehen, aus dem 
Schießſtand und der Feſthütte eilen ſie ſchaarweiſe dem Gabentempel zu. 

Da zieht's heran, unter rauſchenden, mächtigen Klängen, eine aus 
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erleſene Männerſchaar, ihrer fünfzehnhundert an der Zahl, mit pochendem 
Herzen, die Augen glänzend und in den Zügen den feierlichen Ernſt, den 
der Mann hat, wenn er die Braut zum Altare geleitet. Auf der Burg 
wehen die Fahnen, freudig bewegt, und das eidsgenöſſiſche Panner auf 
des Tempels Zinne wogt und wallt wie ergriffen von ernſter Rührung. 

Da find fiel Da iſt es, das Neuenburg, das gerettete, das ge- 
wonnene, das durch Kraft und Treue aus fürſtlichen Banden losgerungene, 
das von allen Brüdern redlich umſtandene, das freiſchweizeriſch gewordene 
Neuenburg! Da iſt es, in gewaltiger Volksabordnung, gekommen, hier 
an der großen ſchweizeriſchen Landsgemeinde den Eidsgenoſſen die Hand 
zu drücken. Erhebender Anblick! 

Die ſechs Bannerträger ſtehen auf dem Plateau, links und rechts 
in weitem, dreißig, vierzig-gliedrigem Kreiſe Mitglieder des Feſtkomite's, 
Mitglieder der eidgenöſſiſchen Räthe, Schützen, Eidsgenoſſen aus allen 
Gauen; die Muſik iſt verklungen, Alles ſchweiget, entblößten Hauptes: 
da ergreift der ſtattliche Oberſtlieutenant Philippin von Neuenburg das 
Wort und ſpricht zu der verſammelten Menge Folgendes (wir geben ſeine 
Worte in deutſcher Sprache): 

„Treue Freunde, Waffenbrüder, Eidsgenoſſen aller Kantone! 

„Frei und unabhängig vor dem europäiſchen Völkerrecht, wie ſie dies 
bereits war vor der Vernunft und dem ungeſchriebenen Rechte der Nationen, 
erſcheint heute die Republik Neuenburg unter Euch und ſendet ihre Kinder 
mit der ſchönen und heiligen Aufgabe, hier ihren Dank und ihre Liebe 
auszuſprechen. 

„Dem Bruder gleich, welcher in großer Gefahr geſchwebt, deſſen 
Leben bedroht geweſen und der durch die Aufopferung und den Muth 
der ältern Brüder gerettet worden iſt, hat uns der Kanton, die Republik 
Neuenburg beauftragt, Euch Dank zu ſagen, tauſendmal Dank, Brüder, 
für Eure Liebe, wie für Eure patriotiſche Hingebung für uns. 

„Wie war fie jo würdevoll und muthig, die eidsgenäöſſiſche Bundes⸗ 
regierung, als Neuenburg bedroht war. Feſt im Bewußtſein ihres guten 
Rechts, geſtützt auf das ganze Volk, ſetzte ſie das Uebrige vertrauensvoll 
unter Gottes Schutz! 

„Wie glänzend zeigten ſic die Kantonsbehörden indem ſie augen⸗ | 
blicklich jede Uneinigkeit bei ſich verſtummen ließen, und freudig und ein- 
ſtimmig mit dem Bunde ſich in die Schranken ftellten! 

„Wie war es ſo edel und groß, dieſes Volk, fo klein an Zahl, 
aber groß durch gemeinſame Liebe zum Vaterland, zur Freiheit und zur 
Gerechtigkeit, als es mit Hintanſetzung alles Andern an die Grenze eilte, 
um des Landes Unabhängigkeit zu retten! 
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„Welch' erhebender Anblick endlich bot ſich dar in dem Verhalten 
unſerer Landsleute, die aus allen Enden der bewohnten Welt ihr ant- 
worteten, als die gemeinſame Mutter ihre Kinder rief! 

„Nie werden wir müde, es auszuſprechen: Ehre, drei Mal Ehre 
den eidgenöſſiſchen Behörden! Ehre, drei Mal Ehre den Kantonen und 
ihren Behörden! Ehre, tauſendfache Ehre der ſchweizeriſchen Nation! 
Ehre beſonders den ſchweizeriſchen Frauen und Müttern, welche durch die 
Erziehung, welche ſie ihnen geben, ſolche Söhne dem Vaterlande ſchenken! 

„Aber, Brüder und Freunde! jetzt, wo wir uns der Reſultate der 
ſchweizeriſchen Eintracht und Einigkeit freuen, dürfen wir Euch auch nicht 
im Zweifel laſſen darüber, daß wir Neuenburger auch bei uns dieſe 
Bürgertugenden heilig halten werden. 

„Ich wende mich an Euch, neuenburgiſche Mitbürger! 

„Heute, am 6. Juli, heute, nachdem das Recht triumphirt hat, 
werden wir da weniger einig ſein, als im Lager von Valangin am 6. 
Juli 18522 

„Nein, das iſt unmöglich! | 

„Bleiben wir einig, laſſen wir alle Mißverſtändniſſe verſchwinden, 
ſetzen wir Denen, welche nur durch einen Dispens der Vorſehung oder 
der Verträge zu Republikanern ſich verwandelt finden, das Lager der 
ächten Republikaner gegenüber. Ja, ſie ſollen triumphiren, triumphiren 
ohne Ausnahme, alle Grundſätze und alle Konſequenzen des J. März 
1848, die Konſequenzen einer Freiheit, die keine andern Grenzen kennt, 
als die Gerechtigkeit und Gleichheit — vollſtändiger, abſoluter und vor— 
behaltloſer Gleichheit, beſonders gegen diejenigen unſerer Miteidgenoſſen, 
welche unſern Kanton bewohnen! (Beifallruf!) 

„Jetzt iſt es Zeit, daß jedes Mißverſtändniß, welches noch zwiſchen 
uns und Euch, treue Feunde und Eidgenoſſen! beſtehen könnte, verſchwinde. 
Waren unter den republikaniſchen und freiſinnigen Neuenburgern ſolche, 
welche an der vollſtändigen Gleichſtellung aller Schweizer in Beziehung 
auf die innern Angelegenheiten ihres Kantons Anſtoß nahmen, ſo geſchah 
dieß nicht, weil ſie die Gerechtigkeit des Grundſatzes bezweifelten, ſondern 
weil ihnen die Verfaſſung dieſe vollſtändige Gleichſtellung nicht zuzulaſſen 
ſchien. 

„Ich habe die Hoffnung, daß Diejenigen, welche ein Gefühl ſtrengen 
Rechtes jetzt noch zurückhält, durch den wohlthätigen Einfluß dieſes Feſtes 
und dieſes Tages ſo hingeriſſen werden, daß wir auch in jenem Punkte 
werden einig gehen können. 

„Das, Freunde und Brüder, ſind die Gefühle, mit denen ich Euch 
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alle neuenburgiſchen Banner miteinander übergebe. Ihr habt es ſchon 
bewieſen, daß Ihr ſie feſthalten und ſicher bewahren könnt. 

e e ein dreifaches Hoch dem Vaterland und unſern ein⸗ 
undzwanzig verbündeten Kantonen!“ 

Mächtig ertönte das Hoch der Neuenburger, die Muſik fiel ein, auf⸗ 
geregt bis in das Innerſte waren die Herzen Aller. Der Gruß der 
Neuenburger wird erwiedert. Es iſt Herr Migy, Regierungspräſident 
von Bern und Präſident des Nationalrathes, welcher ſpricht: 

„Theure Eidsgenoſſen! 

„Es iſt mir eine Freude und ein Glück, heute in der Bundesſtadt 
die Fahne der Republik Neuenburg und ihre zahlreiche, glänzende Be⸗ 
gleitung zu begrüßen. Dieſe Freude iſt um ſo größer, als nach den 
Ereigniſſen der letzten Zeit Eure Theilnahme an dieſem Feſte als volle und 
ganze e uns eine um ſo feurigere Liebe zu unſerm ſchönen Vater⸗ 
lande, unſerer Freiheit und Unabhängigkeit einflößt. 

„Lange Sat hre hindurch waret Ihr ſtets die Beute der Zwietracht 
und innerer Kämpfe infolge des unnatürlichen, unerträglichen Zwitter⸗ 
zuſtandes, in welchen Euch das, was die Diplomatie europäiſches Völker⸗ 
recht zu nennen beliebt, verſetzt hatte. Und wenn Ihr, dem Rufe der 
Eidsgenoſſen folgend, zu unſern Nationalfeſten, zu unſern eidsgenöſſiſchen 
Schützenfeſten herbeikamet, ſo hörtet Ihr nie auf, ein Vaterland, ein 
einziges Vaterland zu verlangen und gegen jede Einmiſchung, gegen jede 
Herrſchaft von außen zu proteſtiren. Mit Ausdauer und Entſchloſſenheit 

erfolgtet Ihr Euren heiligen Zweck und ſchracket vor keinem Opfer, vor 
keiner Gefahr zurück: und mehrere Eurer edelſten Söhne fielen zum Opfer 
als Märtyrer ihrer heroiſchen Hingebung. 

„Im Jahr 1848, als bei unſern Nachbarn die Republik proklamirt 
wurde, ſchlug Euch die Stunde der Befreiung. Mit Muth und Kraft 
verkündetet Ihr Eure Freiheit und Unabhängigkeit und pflanztet die natio⸗ 
nalen Farben auf. Es war ein ſchöner Tag. Die ganze Schweiz freute 
ſich Eurer Erfolge und die Eidsgenoſſenſchaft beeilte ſich, durch das Organ 
ihrer Behörden ſich mit Euch zu verbinden, um Eure Inſtitutionen an⸗ 
zuerkennen und auf alle Zukunft mit Euch die Solidarität einzugehen, 
welche die nationale Deviſe ſo ſchön zuſammenfaßt: „Alle für Einen, 
Einer für Alle!“ 

„Im Jahre 1856 bricht eine Inſurrektion aus, deren freiheits⸗ 
mörderiſche Tendenz iſt, die junge Republik, ihre Exiſtenz und ihre Or⸗ 
ganiſation zu ſtürzen, indem ſie die Fahne eines Königs aufpflanzt. Allein 
Dank Eurer Unerſchrockenheit, Eurem thatkräftigen Patriotismus: jene 


Inſurrektion kam nur, um wieder zu verſchwinden. Schon iſt ſie nicht 
mehr und mit neuem Glanze flattern wieder die nationalen Farben auf 
den Thürmen des Schloſſes von Neuenburg und auf den öffentlichen 
Gebäuden an der Stelle der Fahne des fremden Monarchen. 

„Allein trotz dieſes glänzenden Sieges, trotz dieſes wiederholt au 
den Tag gelegten feſten und fermen Willens der großen Mehrheit des 
Volkes von Neuenburg, bedrohte ein fremder Monarch die Eidsgenoſſen— 
ſchaft; das Wetter zog fich zuſammen und rollte über unſern Häuptern. 
Aber die Bundesbehörde blieb der Gefahr gegenüber treu ihrer Pflicht, 
treu den gegebenen Verſprechungen und dem Prinzip der Solidarität, das 
Euch an die Eidsgenoſſen knüpfte. Sie rief die Nation auf. Der Ruf 
ward mit Begeiſterung vernommen, Alles eilte herbei, um ungerechte 
Prätenſionen zurückzuweiſen. Dieſe Erhebung füllt eines der ſchönſten 
Blätter in unſerer Geſchichte, und heute ſeid Ihr frei, frei für immer, 
die geliebten Kinder des ſchönen ſchweizeriſchen Vaterlandes! 

„Theure Eidsgenoſſen! Nachdem ich im Jahre 1848 vom Vorort 
den Auftrag erhalten, die Regierung anzuerkennen, welche aus der Revo— 
lution hervorgegangen, die Euch befreite, und Euch die Verſicherung zu 
geben, daß die Sache Neuenburgs von nun an eine ſchweizeriſche ſeie und 
unter den Schutz ſchweizeriſcher Treue und ſchweizeriſcher Loyalität geſtellt 
werde, ſo fühle ich mich heute glücklich und ſtolz, daß jene feierlichen 
Verſprechungen ſo hochherzig erfüllt worden ſind; daß der Zweck erreicht 
iſt und daß ich gleich nach der ſo glücklichen Löſung berufen bin, in der 
Hauptſtadt meines Kantons neben der eidsgenöſſiſchen Fahne die der Re 
publik Neuenburg aufzupflanzen, frei und ledig jedes äußern Verbandes. 
Dieſes Panner, das Ihr mir ſo eben übergeben habt, wird die ſchönſte 
Zierde unſeres Nationalfeſtes ſein. Es bringt allen ſchweizeriſchen Herzen 
in Erinnerung: die rührende Eintracht, die in den Tagen der Gefahr 
unſere Kraft ausmachte; — das hochherzige Opfer aller Zwietracht und 
Parteiſtreitigkeiten, gelegt auf den Altar des Vaterlandes; — den herr: 
lichen Muth unſerer braven Armee, bereit, mit Freude ihr Blut zu ver⸗ 
gießen zur Vertheidigung unſerer Unabhängigkeit, die Integrität unſeres 
Gebiets und der Erhaltung unſeres ſo ſchönen Kantons Neuenburg; — 
die Hingebung der Schweizer in der Fremde, die ſelbſt am entlegenſten 
Strande mit uns wetteiferten in opferfreudigem Patriotismus, die unſern 
vollſten Dank verdient und die Bewunderung der ganzen Welt war; — 
die Sympathie der Völker, die der gerechten Sache, welche wir verthei— 
digten, errungen wurde durch entſchloſſene Erhebung ohne Provokation, 
durch Kraft ohne Trotz, aber gezeichnet mit jenem männlichen Nachdruck, 
den wir von den Vätern ererbt; — jene kriegeriſche Haltung einer kleinen 
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Nation, die durch ihre Einmüthigkeit dem Auslande imponirte, und uns 


das Recht gibt, mit Stolz den Schweizernamen zu tragen.“ . * 


„Dieſe Fahne endlich, ein Symbol der Eintracht, der Stärke und 
der männlichen Hingebung, weckt in den Herzen unſer Aller auf's Neue 
das lebhafte, aber ſüße Gefühl der Liebe zum Vaterland; jetzt namentlich, 
da die geliebte Mutter den Blick mit Wonne auf den jüngſten, wieder⸗ 
gegebenen Sohn wirft und fortan auf alle ihre Kinder zählen kann!“ 

Und nun ließ man die Neuenburger, die braven, unerſchrockenen 
Republikaner, hoch leben in einer Weiſe, daß es rollte und rauſchte wie 
jauchzendes Siegesgeſchrei. Oben auf der Fahnenburg wollten die Fahnen 
der ſchon anweſenden Kantone die ſechs neuenburgiſchen Panner nicht 
einfach anſchließen laſſen, rechts und links rückten ſie auseinander und 
nahmen den Benjamin in ihre Mitte, und unten wurden in gleicher Weiſe 
die neuenburgiſchen Männer umringt. Das Zuſammentrinken der Eids⸗ 
genoſſen und der Neuenburger aus den einen und ſelben Bechern hatte 
— Jeder fühlte es — eine mehr als gewöhnliche Bedeutung. Es kam 
der „Oberländer Anzeiger“ möge verzeihen —, es kam uns vor, 
als wär's ein großes, ernſtes Liebesmahl, eine feierliche, heilige Hand⸗ 
lung: es war ein Zeichen des neuen Bundes, eine Beſiegelung, daß wir 
von nun an Alles mit einander theilen, Freud' und Leid aus einem 
Becher mit einander trinken, und bis auf den letzten Tropfen Treue mit 
einander halten wollten. Segnend ſchaute von der Höhe auf ihre glück⸗ 
lichen Kinder herunter die hehre Mutterfahne und lispelte, ſelbſt beglückt, 
„Amen, Amen!“ zur ſchönen Stunde. — | 

Der Zug formirte fi wieder; voran die beiden Blechmuſiken von 
La Chaux⸗de⸗Fonds und Locle, mit Eidsgenoſſen aller Gauen untermiſcht, 
ging's der Feſthütte zu, wo mit belebter und allgemeiner Akklamation 
der werthe Zuwachs empfangen wurde. Dort freute man ſich Neuenburgs 


noch von einem beſondern Geſichtspunkt aus. Er war ausgeſprochen in 


einer Inſchrift gegenüber der Neuenburger Tiſche. Unter zwei Fäſſern, 


aus denen ein Küper triumphirend ein Glas gefüllt, ſtand folgende Strophe: 


Nein, nein, nein! 
Sie ſollen ihn nicht haben, den Neuchateller Wein! 
Die Hügel nicht, die den Reben 
Die edeln Kräfte geben; 
Den Thau nicht, der ſie decket; 
Die Sonn' nicht, die ſie wecket: 
Die See'n nicht, die blauen, 
Darein fie glühend ſchauen; 
Die Keller nicht, die dunkeln, 
Darin die Tropfen funkeln; 
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Die Fäſſer nicht, die runden, 


* Nicht Reife und nicht Spunden! 


Nein, nein, nein! 
Sie ſollen ihn nicht haben, den Neuenburger Wein! 

Er trinkt gewiß keinen mehr, der Guillaume, keinen Neuenburger 
zämlich: es würde ihm Emotion verurſachen und fein Leibarzt wird ihm 
denſelben aus „Geſundheitsrückſichten“ verſagen; uns aber ſchmeckt er 
von nun an beſſer als je, und ſo oft wir den weißen Stern auf rothem 
Grund erblicken, werden wir uns des Gedankens freuen: dieſer Stern 
gehört fürder zum ſchweizeriſchen Planetenſyſtem. 

Rottenfeuermäßig knallt's in der Schießhütte; nicht nur ſind ſämmt⸗ 
liche Schießſtände beſetzt, ſondern ſie ſind ſo beſetzt, daß nicht ſelten bei 
den Standſcheiben vier, fünf, bei den Feldſcheiben ſechs, ſieben Stutzer 
aufliegen und man nur queue⸗ artig zum Schießen kommt. Es iſt eine 
wahre Freude, einem guten Schützen, einem Bänziger oder Staub, 
oder Andern ihresgleichen, zuzuſchauen, mit welcher Unbeweglichkeit und 
Sicherheit der Stutzer in ihrer Hand liegt, wie genau ſie wiſſen, ob der 
Schuß etwas rechts oder links, etwas oben oder unten ſich findet, wie 
Schuß um Schuß tief im Schwarzen ſteckt. Der Schütze ſieht auf ſeine 
Uhr, noch ein paar Minuten bis Mittag, er wartet bis in die letzte 
Minute hinein, zielt, ſchießt eine Nummer, das Mittagsſignal dröhnt, 
er hat die Prämien⸗Schlußnummer des Vormittags. 

Man hatte auf viele Neuenburger gerechnet — bei Austheilung der 
Ländereien in der Speiſehütte; wie dem größten Kanton waren ihm 
Tiſche bereitet: aber als dieſer Stamm einzog, ſein Erbtheil in Beſitz 
zu nehmen, da erzeigte es ſich bei Weitem nicht genügend, und er war 
genöthigt, ringsum in andere Kantone ſeine Beſatzungen zu legen. Wie 
gern ließ man ſich von ihm okkupiren! wie freute man ſich dieſes präch⸗ 
tigen, neuenburgiſchen Einzuges! g 

Und den Neuenburgern war's auch wohl! Von ihren Tiſchen ſtrömte 
Leben und Heiterkeit aus, die rührigen Montagnards ſteckten Alles an, 
ſelbſt die phlegmatiſchen Mutzen wurden unter der Einwirkung des fran— 
zöſiſchen Geiſtes flüſſiger und aufgeweckter. Dazu das Spiel der abwech— 
ſelnden Muſiken von Bern, Locle und La Chaux-de-Fonds, welche bald 
in ergreifenden, ſanften Adagios, bald in rauſchenden Allegros, jetzt in 
prächtiger Ouvertüre, dann wieder in Perlenſchnüren aneinander gereihter, 
lieber Volksmelodieen alle Saiten der Herzen erzittern machten — ſelbſt 
der trockenſte Philiſter wurde aufgehoben, köpflings in das Meer der 
Feſtwonne hinuntergeſtürzt und von ſchelmiſchen Genien der Freude alſo 
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auf und niedergetaucht, daß er in kurzer Zeit Zopf und Sorgen und 
Grillen — Alles miteinander vergaß. 

Auf der Tribüne wurde jetzt der Toaſtpokal 1 die Trom⸗ 
pete ſchmetterte, von den weiter entfernten Tiſchen kamen die Gäſte 
herbei und bildeten im Vordergrund vor der Tribüne ein dichtes Audito⸗ 
rium, begierig, vaterländiſche Gedanken zu vernehmen und in den Worten 
des Redners den Ausdruck ihrer Gefühle zu finden. 

Herr Joliſſaint, Stud. jur. in Bern: „Welches“, ſo ſprach er, 
„it der Grund des heutigen Feſtes? Der erſte Grund iſt unſere Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit im Allgemeinen. Wir feiern Feſte, weil wir 
Republikaner ſind. Der zweite Grund iſt die Errungenſchaft Neuenburgs, 
daß es ganz Republik geworden iſt. Es kann nun ungeſtört Volksfeſte 
feiern, die in Monarchien niemals möglich ſind, weil dort Armeen die 
freie Aeußerung des Volkswillens hemmen und niederdrücken. Die äußere 
Unabhängigkeit der Schweiz iſt nun vollſtändig, jetzt aber gilt es, das 
Volk geiſtig frei zu machen, es ſicherzuſtellen vor dem Elend und vor der 
Unwiſſenheit. Volksbildung — das iſt nun die Bedingung zum Glücke 

der Schweiz. Mein Hoch gilt der Republik!“ 

Ihm folgte Herr Nationalrath Lack von Solothurn mit folgenden 
Worten: 4 

„Heute wurden die Schützen Neuenburg's empfangen, die Neuen⸗ 
burger, welche ſeit 1848 zu uns gehören, die Neuenburger, welche ſich 
im Jahre 1856 tapfer gehalten. Der Bund hat erklärt, daß fie ſich um 
das Vaterland verdient gemacht haben. Den Neuen burgern, welche 
ſich um das Vaterland verdient gemacht, mein Hoch!“ 

Qu’ils vivent! qu'ils vivent! tönte es von einem Ende der 
Feſthütte bis zum andern und die Hüte wurden geſchwenkt und die Gläſer 
erklangen. Neuenburg war offenbar heute der Schatz des Volkes, die 
Roſe im duftenden Strauß, die Braut am Hochzeitsfeſt. 

Nun Herr Lambelet, Advokat in Neuenburg: „Mit tiefer, inniger 
Bewegung ſind wir in der ſchweizeriſchen Bundesſtadt angelangt, ſchaaren 
wir uns um das eidsgenöſſiſche Kreuz. Heute bietet ſich der Anlaß, Neuen⸗ 
burg mit der übrigen Schweiz noch enger zu verbinden. Der Toaſt, 
welcher uns gebracht wurde, nöthigt uns, das Stillſchweigen zu brechen, 
und die Gefühle des Dankes und der Anhänglichkeit an die Schweiz 
ohne Rückhalt auszuſprechen. Man ſagte, Neuenburg habe ſich um das 
Vaterland verdient gemacht; ich aber ſage, die Eidsgenoſſenſchaft hat ſich 
um Neuenburg, um ganz Eurova verdient gemacht. Dieſe Tribüne war 
immer eine Freiſtätte der Ideen des Fortſchrittes, wie die Schweiz das 
Land des freien Fortſchrittes iſt. Die Liebe zur Eidsgenoſſenſchaft hat die 


124 


Neuenburger hieher geführt, ſie war es, welche uns um die Fahne des 
Bundes ſchaarte. Nun beſteht kein Unterſchied mehr zwiſchen den übrigen 
Schweizern und uns, wir ſind gleichberechtigte Glieder des Bundes, 
dem ich mein Hoch bringe.“ 

Tief aus dem Herzen kamen dem Mann mit den ſchwarzen Haaren 
und blauen Augen ſeine Worte. Er rang mit ſeinen Gefühlen, Feuer 
ſprühte aus ſeinen Augen, wie ein Katarakt ſtürzte ſeine Rede; ja, ſie 
iſt Neuenburg doppelt lieb geworden, die Eidsgenoſſenſchaft, in den ver— 
gangenen Tagen durch die Treue, womit ſie zum Bruder geſtanden iſt 
in den Tagen der Gefahr. Das ſah man, das fühlte man, als Neuen- 
burgs Männer ſich erhoben, und das Hoch ihres Redners hundertſtimmig 
weiter trugen. 

Noch ſprach Scharfſchützen-Inſtruktor Ribi, der der Liebe zur 
Heimat, die die Schweiz groß gemacht durch Waffenthaten ſowohl, 
als durch Kunſt und Induſtrie, ſein Hoch brachte, — aber ſchon hatte 
drüben in der Schießhütte das Rottenfeuer der Stutzer begonnen, der 
Neuenburger viele eilten, die Waffe zur Hand zu nehmen, die Stunde der 
Tribüne war vorbei, das für kurze Zeit zur ruhigen See geſammelte 
Volk löste ſich, wie eine hoch in den Lüften verſprungene und in einen 
Sternenregen verwandelte Rakete in hundert mannigfaltige Gruppen auf. 

Eine Schaar, welche da eben in die Feſthütte eingetreten, meldet, 
daß eine Geſellſchaft im Anzuge gegen den Feſtplatz ſei und, kaum geſagt, 
bekräftigen die Kanonen die Nachricht. Zuſammenſtrömen beim Gaben— 
tempel; es iſt die Schützengeſellſchaft von Schaffhauſen, welche ein— 
zieht und durch Herrn Kriegskommiſſär Ambühl mit ſchönem Gruß und 
kräftigem Handſchlag ihre Fahne überreicht. Dem Gruße antwortet Herr 
Dr. Rudolf Schärer: 

„Mit Stolz“, ſagte er, „nimmt heute der Eidsgenoſſe dieſes Banner 
in Empfang! Mit Stolz begrüßt er die wackern Schützen, die dasſelbe 
begleiten! Es hat ſich in der Noth bewährt, daß dieſe Fahne von wackern 
Männern geſchirmt iſt. Kaum iſt die Zeit hinter uns, da der fremde 
Dränger unſer Vaterland bedrohte und Schaffhauſen an der Spitze der 
Gefahr ſtand. Da hieß es durch's Vaterland von Manchem: jetzt mag 
es den Schaffhauſern nicht mehr wohl zu Muthe ſein; aber Schaffhauſen 
kannte keine Furcht. Es ſtand da, nicht nur kampfbereit, ſondern opfer— 
freudig. Schaffhauſen ſagte nicht, wie es ſonſt, ſelbſt in ruhmvollen 
Tagen der Eidsgenoſſenſchaft nur zu oft der Fall war: „Dieſer Handel 
geht mich nichts an, Neuenburg mag zuſehen, wie es denſelben ausmacht.“ 
Nein, Schaffhauſen ſprach im Gegentheil: „Da wir an die Spitze der 
Gefahr geſtellt ſind, wohlan! da werden wir derſelben deſto ruhmvoller 
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entgegnen und zwar ſo, als ob der Feind nach unſerm eignen Herzen 
griffe.“ Das hallte nach durch die ganze Eidgenoſſenſchaft und dem 
ſchönen Beiſpiel folgend, ſtand Alles da wie ein Mann. Schaffhauser, 
Ihr habt Euch um das Vaterland verdient gemacht! Eure Gegenwart ver⸗ 
herrlicht unſer Feſt und Eure Fahne ſoll hoch oben, eine Zierde des 
Kranzes, flattern. Seid hoch willkommen im Kreiſe Eurer lieben Bundes⸗ 
genoſſen!“ 

Mit fröhlichem Hurrah nahm man die Schaffhauſer in Empfang 
und ſie erinnernd an die ſchreckliche Mähr der letzten Kriegszeit, nach 
welcher fie mit ihrem transrhenaniſchen Gebiete von dem preußiſchen Dra- 
chen ſtatt Neuenburgs hätten verſpieſen werden ſollen, kredenzte man ihnen 
lachend den ſchweizeriſchen Feſtpokal. 

Kaum waren ſie links und rechts, in Feſt- und Schießhütte, abge⸗ 
zogen, ſo ſchwenkten durch das Feſtportal neue Flaggen ein. Eine ſtattliche 
Schützenſchaar mit beſonderem Ehrengeleite! ein mächtig großes Banner 
in der Mitte, rechts und links zwei kleinere, Männer in Uniform, unbe⸗ 
kannte Wappen auf den Fahnen — was iſt das? welche Unterthanen 
europäiſcher Fürſten wagen es, am republikaniſchen Feſte ohne Masken 
mit fliegenden Fahnen zu erſcheinen und das weiße Kreuz im rothen Felde 
zu begrüßen? Es ſind nicht Unterthanen von Fürſten, es ſind Männer 
der alten freien Hanſa, Schützen von Bremen und Ham burg, freier 
Reichsſtädte freiheitsliebende Bürger, welche die Eidgenoſſen zu beſuchen 
gekommen ſind. Willkommen am republikaniſchen Landtag! 

Maſſenhaft umgab das Volk die Gabenhalle, um dieſen Männern 
in's Auge zu ſehen und des bevorſtehenden Aktes der Vereinigung und 
Verbrüderung Zeuge zu ſein. Wie die Klänge der Muſik verſtummt 
waren, ergriff Namens ſeiner Genoſſen Herr Direktor E. v. Heymann 
das Wort: | 

„Herr Präſident, theure Freunde, Schweizer, Eidsgenoſſen! 

„Ich danke Ihnen, Herr Präſident, daß Sie mir Gelegenheit ge- 
geben haben, hier offen meinen Gefühlen Worte zu geben, Worte, die 
freilich eine nicht beredte Zunge ſpricht. Wir Bremer find zu Eurem 
Feſte gekommen, nicht aus bloßer Neugierde, ſondern um Euch zu ſagen, 
daß im Norden Deutſchlands Sympathien walten für Euch, für die 
Schweiz und die Schweizer. Kommt es wohl daher, daß die Magnet⸗ 
nadel von Süden nach Norden zeigt? Ich würde Euch bitten, uns als 
Brüder aufzunehmen, hättet Ihr nicht ſchon durch den uns in Rorſchach 
und St. Gallen gewordenen Empfang Euch als ſolche dargeboten. 

„Die Einigkeit der Schweiz hat in dieſem Jahre gezeigt, wie Großes 
fie vermag. Ich meine Eure Einigkeit in der gerechten Sache Neuen— 
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burgs. Einem der größten Militärſtaaten Europa's gegenüber hat das 
freie Wort der Schweiz, hat Eure Einigkeit, Eure Bereitſchaft zum 
Kampf für das Vaterland geſiegt. Ich darf es Euch verſichern: in unſerm 
Norden ſtanden alle vernünftigen Parteien auf Eurer Seite; auch die 
unbefangene Preſſe des Auslandes hat nicht nur der Erhebung Eures 
Volkes, ſondern auch dem Reſultat, Worte der Anerkennung gewidmet. 

„Unſere kleine Verbindung, die den Wahlſpruch „Eintracht und 
Frohſinn“ in ihrem Panner führt, bittet Euch, dieſe Flagge mit dem 
Wappen unſerer Vaterſtadt freundlich als kleine Gabe anzunehmen. Neh⸗ 


met ſie als ein Angedenken an die Bremer Schützenbrüder. In ihrem 


Namen und im Namen unſerer Brüder von Hamburg ſage ich Euch 
Dank für Eure biedere und hochherzige Gaſtfreundſchaft. Die Hanſeſtädte 
rufen Euch zu, wie die Männer im Rütli: 

Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 

In keiner Noth uns trennen und Gefahr! 
Und nun, Schützenbrüder von Bremen und Hamburg, fordere ich Euch 
auf, ein dreimaliges Hoch zu bringen der Schweiz, der freien Schweiz!“ 

Die zwanzig Männer riefen's, riefen's aus vollem Herzen. Jedem 
Schweizer that die Sympathie, die dieſe Männer für unſer Vaterland 
ausſprachen, wohl, und es freute uns, daß dieſe mitten im monarchiſchen 
Europa wohnenden Hamburger und Bremer ihre Sympathieen auch öffent— 
lich beurkundeten, ohne ſich darum zu bekümmern, ob dieſe Demonſtration 
bei ihren Nachbarn draußen wohl oder übel werde aufgenommen werden. 
Wie viel haben wir den verfloſſenen Winter, als mit einigem Ernſt von 
Preußens Kreuzzug gegen die Schweiz die Rede war, von den Sympa— 
thieen gehört, welche in Baden, in Würtemberg für uns herrſchen! Und 
doch haben ſie's dulden wollen, daß, um die Mauern der freien Schweiz 
zu erobern, die Preußen auf ihre Schultern ſtänden! Mußten uns da 
nicht die Hanſeaten freuen, die ſo offen als freie Männer ſich zu uns 
bekannten? | 

Diefer Freude lieh Herr Ständerath Fürſprech Niggeler in Bern 
Worte, als er, die dargebotene Flagge Bremens empfangend, alſo zu den 
deutſchen Gäſten ſprach: 

„Unſere Freunde von Bremen liefern uns heute einen ſchönen Beweis, 
daß die Freundſchaft der Schweizer auch über die Grenzen des Vaterlandes 
hinausgeht. Nicht die Neugierde hat fie herbeigeführt, ſondern die Ueber— 
einſtimmung mit unſern Ideen. Und wie könnte es anders ſein? Die 
Vergangenheit der Hanſa iſt ja die gleiche, wie die unſrige. Sie hat 
durchgekämpft durch das ganze Mittelalter, hat viel Blut vergoſſen und 
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hat, wie wir, die Freiheit bewahrt. In beiden Staaten darf man noch 
ein freies Wort ſprechen. Das hat Euch hergeführt! 

„Bisher trennten uns weite Entfernungen, wir konnten uns nicht 
beſuchen. Aber jetzt kommt eine Zeit, die uns mehr und mehr näher 
rücken wird, bis wir „ein einig Volk von Brüdern“ werden, in der 
That, nicht nur wie bisher in der Geſinnung. Die Fahne, die ich hier 
empfange, wird von nun an eine der ſchönſten Zierden an unſern eids⸗ 
genöſſiſchen Schützenfeſten ſein!“ 

Unter einem weithin ſchallenden, jubelnden Hoch auf die freien 
Hanſeaten, wurde die zum Geſchenk gebrachte Bremerflagge auf dem 
Belvedere des Schießſtandes aufgepflanzt und ihr Schützenbanner dagegen 
inmitten der ſchweizeriſchen Fahnen unter die Obhut des eidsgenöſſiſchen 
Kreuzes geſtellt. Dann aber kam, nach alier Väter Sitte, der Pokal an 
die Reihe; man nahm miteinander „einen Schluck“, reſpektive verſchiedene 
Schlücke, ſtach auf „freie Schweiz“ und „freie Hanſa“ manche Flaſche 
Ehrenwein aus und zog erſt ab, als aus der Schießhütte her Trompeten— 
geſchmetter und Hörnerklang erſcholl, und, der triumphirende Oberzeiger 
an der Spitze, eine Schützenkolonne ſichtbar wurde, welche ſich in Bereit— 
ſchaft ſetzte, einen glücklichen Sieger zum Empfang des Bechers an den 
Gabentempel zu geleiten. 

Wir waren eben in der Feſthütte bei'm fröhlichen Thun, als der 
Zug vom Gabentempel herab mit klingendem Spiel in die Feſthütte wie 
in eine eroberte Feſtung einrückte. Es galt aber, wie wir mit Ver⸗ 
wunderung ſahen, nicht einem Becher nur, ſondern vieren zumal, und 
ſämmtliche vier Triumphatoren, das war noch das Schönſte von Allem, 
waren Neuenburger. Der Oberzeiger war ganz närriſch vor Freude, er 
tanzte rückwärts und vorwärts trotz einer Fanny Elsler, und als nun 
der Schützenſchwarm, die vier Könige in der Mitte, ſich an ein paar 
Tiſchen angeſetzt hatte und der Nektar in die blinkenden Pokale quoll, 
und bald eine feurige Rede, bald eine Prachtsfanfare der neuenburgiſchen 
Muſiken die Geiſter ergriff und hinriß, — da gab's an jenen Tiſchen 
und noch weit um ſie herum ein Leben, daß man es Dem, der ſolch' 
Leben nie mitgemacht, nicht ſchildern und Dem, der Aehnliches nicht ge— 
ſehen, nicht begreiflich machen kann. Ha, wie beglückt ſchaut der junge 
Schütze in den gewonnenen Ehrenbecher, nach dem er ſo lange getrachtet, 
von dem er ſo oft wachend geträumt, und den er dies Mal errungen 
hat. Wie dreht er ihn hin und her! Wie betrachtet er ihn ſo freudvoll 
von allen Seiten! Ja, ſchau ihn nur! 

In dieſem Becher, dein Gewinn, 
Da magſt du Vieles ſchauen, 


Das ſpät dein Herz und deinen Sinn 
Noch manchmal wird erbauen. 


Von außen blinkt er ſilberrein, 
Doch golden, ſchau', von innen, 
Das ſoll dir immer Mahnung ſein 
Von ſicherem Gewinnen. 


Und filberrein ſtets ſeie dir 

Die eig'ne gute Ehre, 

Hell bleibt dein Leben für und für 
Dann ſelbſt, wenn's trüb oft wäre. 


Und gegen Die in deinem Haus, 
Und gegen All', die Freie, 

Da übe du allimmer aus 

Die ſchöne gold'ne Treue. 

So nimm nun den errung'nen Preis, 
Laſſ' oft herum ihn gehen, 

Und trinke noch als froher Greis 
Daraus „auf Wiederſehen“! 


Noch war die Becherweihe bei den Neuenburgern in der ſchönſten 
Fluth, als der Feſtherold ſchon wieder an der Spitze eines neuen Zuges 
erſchien, welcher ebenfalls nicht weniger als vier Trophäen und vier Preis⸗ 
gekrönte mit ſich führte. Dies Mal zog er ſich in der Feſthütte links: 
gegen Oſten zu — es waren Oſtſchweizer, die ſich die Becher geholt, 
zwei Appenzeller, ein St. Galler und ein Zürcher. Auch ſie hatten zahl⸗ 
reiches Geleite, auch ſie waren eben recht aufgelegt, die Arbeit im Schieß— 
ſtand mit einem fröhlichen Stündchen zu unterbrechen: auch ſie verſtanden 
die Kunſt, in kurzer Zeit Becher und Flaſchen trocken zu legen, und wo 
Appenzeller ſind, da geht's bekanntlich allzeit luſtig her. An den Neuen⸗ 
burger⸗Tiſchen ſangen ſie die Marſeillaiſe, da unten in der Oſtſchweiz 
erklangen bald heitere Appenzellerliedchen, und im Zentrum — im Zen— 
trum, da waren, auch nicht flaſchen- und becherlos, die Hanſeaten, und 
bei den Hanſeaten, vom Tiſch herunter zu ihnen und der um ſie her 
verſammelten Menge ſprechend, der beredte Nationalrath Waller und 
der Vize⸗Präſident des Nationalrathes, der h. Auguſtin, der treffliche 
Keller, welcher, begeiſtert von der Verbrüderung der Schweiz und der 
Hanſa, aus ihrer beidſeitigen Geſchichte Parallelen zog und den geſchloſſe— 
nen Bund mit den Worten ſegnete: „Der Herr, der Alles regiert, iſt 
ein Herr der Freiheit, er wird unſern neuen Bund unter ſeinen Schutz 
nehmen, den Bund der Freien in den Alpen, und den Bund der Freien 
am Strande der Nordſee!“ 


126 


So wogte und rauſchte und zitterte es oben, unten, mitten in der 
Feſthütte, als eine Salve wiederum zum Gabentempel rief. Dort wars 
tete uns ein neuer, ergreifender Moment. War's ſchön für die Schweizer, 
an den Hanſeaten neue Bekanntſchaft gemacht, eine neue Freundſchaft ge 
ſchloſſen zu haben, ſo iſt es für ſie doch etwas Höheres, ja weit Höheres 
noch, alten, treuen, in Freud' und Noth bewährten Freunden die Hand 
zu drücken. Und Solche waren es, die da erſchienen, es war die 
Abordnung der Schweizer in Paris und London. Wenn man 
weiß, wie treu dieſe Schweizer in den Tagen der Gefahr zum Heimat⸗ 
lande gehalten, wie aufopferungsvoll ihre Liebe ſich kundgethan, wie ſo 
durch und durch ſie als Schweizer nicht nur gedacht, ſondern gehandelt, 
wie überaus reich ſie den Gabentempel für das Freiſchießen bedacht, — 
ſo kann man ſich wohl denken, daß der Jubel nicht gering war, als dieſe 
Brüder aus den beiden großen Weltſtädten unter ihrem Volke erſchienen. 

Ein Greis in Silberhaaren, Herr Bovet von Fleurier, ſeit Langem 
in London anſäßig, brachte, die Fahne übergebend, folgenden Gruß: 

„Theure Eisdgenoſſen!“ 

„Durch dringliche Geſchäfte zurückgehalten, ſieht ſich der Präſident 
der ſchweizeriſchen Schützen in London des Vergnügens beraubt, Euch 
unſer Panner zu überreichen. Die Ehre iſt mir zugefallen. Zum vierten 
Male kommt unſer Panner, im Schatten der eidsgenöſſiſchen Fahne zu 
wehen (Bravo! Bravo!). Das erſte Mal war es in Baſel, zur Säkular⸗ 
feier der Schlacht von St. Jakob, das zweite Mal in Genf 1851, das 
dritte Mal vor vier Jahren in Luzern. Trotz, ja vielleicht darf ich ſagen, 
wegen unſerer Entfernung vom gemeinſamen Vaterlande verwiſcht ſich bei 
uns der Kantonalismus; es giebt draußen nur Schweizer, und je weiter 
ſie vom geliebten Helvetien entfernt ſind, um ſo mehr wächst ihre Liebe 
zum Vaterland und zu allen ſeinen Kindern und dieſe Liebe verläugnen 
ſie nimmer. — In den letzten Monaten beſonders, als gegenüber der 
Bedrohung von Außen alle Vertheidiger ſich erhoben und wie Ein Mann 
dem Rufe des Vaterlandes folgten: da haben wir von der Gefahr Ent- 
fernten begriffen, daß die, welche die Geſchäfte jenſeits des Meeres zurück— 
hielten, mit ihrer Börſe einſtehen mußten. Allein auch eine ziemlich 
große Zahl von uns ließ ſich beim Konſul einſchreiben, um für den 
äußerſten Fall des Kampfes perſönlich einzutreten und die übermüthigen 
Anſprüche eines fremden Fürſten abweiſen zu helfen. 

„Die feſte Haltung der Schweiz und aller ihrer Kinder hat den 
Sturm beſchworen. Indem ſie Alles erhielt, was ſie verlangen durfte, 
hat ſie in den Augen der ziviliſirten Welt den Rang wieder eingenommen, 
der einer jeden freien und unabhängigen Nation gebührt, und das Recht, 
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das leider in einer nicht zu fernen Vergangenheit einige Male vergeſſen 
wurde: das Recht, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen. Ehre daher 
der Bundesregierung von 1856 und 1857, fie hat ihre Miffion 
verſtanden! Ehre dem Herrn Dr. Kern, der mit den Fineſſen der ger— 
maniſchen und moskowitiſchen Diplomatie zu kämpfen hatte und es mit 
großem Erfolge that! Ehre der engliſchen Regierung und ihrem 
würdigen Repräſentanten bei der Eidsgenoſſenſchaft! Im Jahr 1847, wie 
im Jahr 1857, war der engliſche Geſandte ein Freund und eine Stütze 
der Schweiz. Ehre endlich dem Oberhaupte der mächtigen Nation, der 
den Knoten zerſchnitt durch die Weisheit ſeiner Rathſchläge und die Ener— 
gie ſeiner Vorſtellungen! 

„Empfanget, geliebte Freunde und Eidsgenoſſen, dieſes Panner und 
fügt es zum Kranze derer, die ſchon auf das ſchöne patriotiſche Feſt her— 


nieder wehen!“ 


Der Name „London“ war uns in der letzten Zeit zuwider geworden. 
In London war ja mitten im orientaliſchen Kriege, um den Preußenkönig 
zu ködern, jenes Protokoll gemacht worden, das dieſer als Steigbügel zu 
benutzen gedachte, um ſich wieder in den neuenburgiſchen Sattel zu 
ſchwingen. Da war immer das Londoner -Protokoll hier, das Londoner— 
Protokoll dort! Es lag uns dieſes Londoner-Protokoll eben ſo ſehr in 
Ohren, als zur Zeit der Bundesreform der Wiener-Vertrag. Nun, der 
biedere Gruß der braven Schweizer in London verwiſchte dies Gefühl; 
mit Akklamation wurde die Fahne in Empfang genommen und Herr 
Regierungspräſident Migy gab dem allgemeinen Gefühl der Anerkennung 
und des Dankes gegen die Schweizer in Paris und London in warmen 
Worten begeiſterten Ausdruck. 

Wieder verbündete ſich unter dem Wehen der vaterländiſchen Flagge 
mit herzlichem Handſchlag die ſchweizeriſche Auswanderung der alten Hei— 
mat; wieder verband man ſich zu treuem Zuſammenhalten in Freud und 
Leid, Thränen fielen in den Wein des Feſtbechers, den der Schweizer in 
der Heimat an den Mund ſetzte und ihn dann dem Schweizer in der 
Fremde reichte; — es war eine heilige Feſtſtunde, ernſter, hehrer Ge— 
danken voll. 

Nicht nur von Paris und London waren Schweizer anweſend, es 
waren ſolche gekommen von Moskau, von Nordamerika, von Rio Janeiro, 
aus Italien, ſelbſt aus Indien. Ihre Anweſenheit that über Alles wohl. 
Zu ihnen ſprach eine Inſchrift in der Feſthütte: 

An des Sacramento Ufern, 
Und des Sidney's fernem Strand, 
Jaget ihr nach gold'nen Schätzen? 
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Reichſter Schatz, der je ſich fand, 
Brüder, iſt der Diamant, 

Wenn ſich eure Augen netzen 

Im Gefühl für's Vaterland! 


Aber auch ſie, dieſe Schweizer, freuten ſich ihres glücklichen Volkes, 
erquickten und erfriſchten ſich in dem ſprudelnden Borne fröhlichen Schweizer— 
lebens, und beſtärkten ſich in der Ueberzeugung, daß es ein entſchiedenes, 
kräftiges und wehrhaftiges Volk noch jetzt ſei, das Volk, dem ſie angehören. 

Noch einmal während des Nachmittags donnerten die Kanonen. Es 
war eine Avantgarde der zürcheriſchen Armee, die Schützengeſellſchaft von 
Winterthur, von ihrem Mitbürger, Herr Bundesrath Furrer begleitet. 
Ihre Fahne übergab der Schützenmeiſter, Herr Sulzer von Wart. Er 
verſicherte, daß die Schützen Winterthur's, wenn ſie auch heute in kleiner 
Anzahl repräſentirt ſeien, doch Alle nicht minder die hohe Bedeutung des 
Feſtes nach ſo verhängnißvollen Tagen erkannt haben; daß ſie, wenn 
ieue Stürme dem Vaterlande drohen ſollten, zeigen werden, daß ſie nicht 
nur das Herz auf dem rechten Fleck haben, ſondern auch, wo es gilt, 
in den rechten Fleck zu treffen wiſſen. 

In ſeiner Antwort ſtellte Herr Regierungsrath Schenk der kleinen 
Zahl von Schützen das große Winterthur entgegen, groß in ſeiner Ge— 
werbſamkeit, groß in ſeinen Schulen, groß, wo es das Schöne und Gute 
gilt, überall und in Allem. 

Der Schießtag rückt ſeinem Schluß entgegen. Auf dem Feldkehr 
ſteht ein Schütze, der offenbar vor Tagesſchluß noch zum Gabentempel 
will. Die zwei erſten Hundert Nummern hat er voll und vom dritten 
fehlen ihm nicht mehr denn ein kleines Dutzend. Von der Ladbank eilt 
er zum Stand, vom Stand zur Ladbank; faſt iſt's, als ob es ſich hier 
um eine Probe handelte, wie viel Schüſſe bei eigener Ladung in einer 
Stunde geſchoſſen werden könnten. Hat man den Mann ein, zweimal 
ſchießen ſehen, ſo bleibt man unwillkürlich in ſeiner Nähe ſtehen; es iſt 
eine helle Freude, wie der Mann ſein Ziel faßt, wie unbeweglich das 
Rohr in ſeiner Hand ruht, wie ſicher er im rechten Augenblick die Kugel 
der Scheibe zuſendet — wie Nummer auf Nummer, drei, vier nachein⸗ 
ander ihm gezeigt werden. Wie heißt der Schütze? fragt Ihr einen De 
kannten. Das iſt Staub von Wädenſchweil! antwortet er. 

Jetzt iſt die dreihundertſte Nummer geſchoſſen! Mit einem lauten 
Hurrah wird er begrüßt, Einer nimmt ihn links, ein Anderer rechts am 
Arm, die Stutzer werden an die Ladbänke geſtellt, die Schützen formiren 
Zug, der Oberzeiger ſpringt ſo fröhlich wie ein „Augſtengitzi“, die Muſik 
bläst Marſch und fort geht es gegen den Gabentempel zu und die Stufen 
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hinan. Es war nicht das erſte Mal, daß dieſem Staub eines Gaben— 
tempels Pforten ſich öffneten; mehr als ein Becher blinkt ihm zu Hauſe 
und erinnert ihn an ſeine Thaten und Siege auf manchem eidsgenöſſiſchen 
Schützentag. Er wählt daher eine goldene Uhr als Prämie und bedauert 
nur, daß man nicht daraus auch trinken könne. Item! getrunken wird 
gleichwohl, und zwar für jede Nummer mehr als ein Schluck, Ehrenwein 
beim Gabentempel und nachher Schützenwein in der Feſthütte. 

Da wimmelt's ſchon tüchtig, während die Schießhütte immer noch 
in voller Arbeit iſt, und noch um ein paar Prozent beſſer, als die Zwölf— 
pfünder den Schützen für den laufenden Tag Halt geboten. Schon mehr 
als am erſten Tage hatte ſich die Frauenwelt herbeigelaſſen; man war 
nicht genirt, Alles ging bei aller Luſt und Fröhlichkeit ſo anſtändig zu, 
die Küche war darauf eingerichtet, auch den Bedürfniſſen der Frauenwelt 
gutes Genüge zu leiſten; ſie akklimatiſirten ſich nachgerade an das Feſt— 
leben ſo gut als die Männer, und Manche vergaß bei dem Rauſchen der 
Muſik, bei den fröhlichen Geſichtern, beim guten Tröpfchen — Wein oder 
Kaffee — , beim Bewundern des köſtlichen Gewühles neben dem Manne, 
dem ſie ſchon hie und da früher über ſein Spätnachhauſekommen ein 
Wörtchen geſagt hatte — ſelbſt die Polizeiſtunde. 

Oben auf der Fahnenburg fingen die Flaggen an zu knattern, durch 
den Wald ging wiederholt ein mächtig Rauſchen, die Lampen in der Feſt— 
hütte tanzten hin und her, Wolken jagten in großen Heereszügen am 
Monde vorüber, Tropfen fielen — jetzt gab's Auszug an allen Tiſchen. 
In die Omnibus und Chaiſen und Droſchken ſtieg, wer konnte, die zwei— 
plätzigen wurden zu vierplätzigen, und die vierplätzigen zu ſechs- und acht⸗ 
plätzigen, man half ſich und litt ſich im beſten Humor. 

In der Feſthütte aber waren an einem Tiſche noch ein paar Freunde 
und tranken in aller Gemüthsruhe dem Wetter zum Trotz noch eine 
Flaſche „Grugnolino“, kamen aber dafür auch paſſablement naß endlich 


nach Hauſe. 


Dritter Feſttag. 
D 


Dienstag, den 7. Juli. 


Erwacht und an die geſtrige naſſe Heimkehr ſich erinnernd erwartete 
man beim Oeffnen der Jalouſien in einen Regentag hinauszublicken. Der 
Mutz murrte nicht; war er doch zufrieden, zu Eröffnung des Feſtes einen 
ſchönen Sommertag geſchenkt bekommen zu haben, und fand es doch nichts 
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als billig, daß wenn die frommen Basler bei ihrem Feſte ein ſchönes 
Stück Regen erhalten hätten und die Solothurner dito, er, der um nichts 
beſſere Mutz, wohl auch ſeinen Theil Waſſer in den Kauf nehmen müſſe. 
Er war daher ganz erſtaunt über den gnädigen Himmel, als er, Fenſter 
und Jalouſien öffnend, einen ganz freundlichen Morgen, angenehme Kühle 
und ſtaubloſe Straßen fand. Der „Oberländer Anzeiger“ aber, der ſich 
ſchon im Stillen darüber gefreut hatte, über das Feſt eine ſtrafende 
Sündfluth hereinbrechen zu ſehen und ſich an den verlegenen Schützen— 
geſichtern zu weiden, legte ſich unzufrieden und verblüfft wieder auf's Ohr. 

Nous Confederes machten uns bei Zeiten auf den Weg dem 
Feſtplatze zu. Von allen Seiten ſtrömte zu Wagen und zu Fuß „Lan⸗ 
deskraft“ herein, behäbige Bauern, tüchtige Knechte, für heute beurlaubt, 
wohlhabende Lehenmänner mit ihren ſchaffigen Weibern und chächen Töch— 
tern, junges, luſtiges Volk aller Art; machten erſt der Form und des 
Wohlanſtandes wegen ein Geſchäft auf dem Märit und gingen dann ſo 
bald als möglich zum Thor hinaus gegen die Enge. Aber da kamen ſie 
ſo bald nicht an. 

Die ganze Straße bis zum Bierhübeli war eingefaßt von Ständen, 
Buden und Hütten aller Art. Zwei, drei Muſiken ſpielten, Ausrufer 
überboten ſich gegenſeitig an Kraft der Stimme, um die Leute einzula⸗ 
den; Löwen brüllten, Papageien krähten, Trommler wirbelten, die eilig 
hin⸗ und herfahrenden Kutſcher ſchrien und knallten, Mütter riefen der 
zerſprengten Kinderſchaar — das war ein Getöſe, wie Bern es noch nie 
geſehen. 

Da mußte auf Verlangen der Mutter das Schaf angeſchaut werden, 
das, dem ausgehängten Gemälde nach zu ſchließen, ſo groß wie ein kleiner 
Ochſe war; dann ging's hinüber zu den Lebkuchen, nach denen das kleine 
Mädchen ſchon lange Verlangen gehabt; mit Bitten brachte es der vier— 
zehnjährige Knabe dazu, daß der Vater noch einmal die Geldblaſe öffnete 
und in die Thierhütte ging; die Einnahme von Sebaſtopol und den Sturm 
auf dem Meere ꝛc. ſah man nur auf den ausgehängten Helgen an; dann 
kam das Rößliſpiel, bei dem das Kleine faſt nicht vorbei wollte; die 
Tochter ſchämte ſich für die hochgeſchürzten Frauenzimmer der Kunſtreiterei, 
welche ſich auf einem Gerüſte der Schauluſt des Publikums ausſtellten 
und dadurch zum Eintritt lockten; — ſie hatten nicht Luſt, ſie ſpringen 
zu ſehen und eilten endlich dem Feſtplatze zu, wo gerade bei ihrer Ankunft 
die Kanonen donnerten. 

Die Amtsſchützengeſellſchaft von Fraubrunnen zog ein, eine ſtatt— 
liche Schaar, bei ſechszig Mann ſtark. Die Familie, die wir begleiten, 
war ſelbſt aus dieſer Gegend und poſtirte ſich daher möglichſt in die Nähe 
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des Platzes, wo ſie die Fahne Halt machen ſah. Es wurde dem Aetti 
und den Jungen und ſelbſt dem Müetti ganz kurios zu Muthe, als ſie 
zu dem Kranze der Fahnen aufblickten und hoch über allen das weiße 
Kreuz flattern ſahen, als fie einen Blick in die Herrlichkeiten des Gaben— 
tempels warfen, das Schützengetöſe hörten, die weiten Hallen der Feſt— 
hütte ſchauten; und als nun erſt der Wortführer der Schützenſchaar, Herr 
Dr. Johann Wyß in Bätterkinden, von der hohen geſchichtlichen Bedeu— 
tung Frau brunnen's ſprach, von dem Jahr 1798, von dem Helden— 
muth der Berner und namentlich der Frauen und Mädchen Fraubrunnen's, 
welche damals furchtlos ſich in den Kampf geſtellt: Herr Nationalrat 
Karrer mit begeiſterten Worten erwiederte, von Eidsgenoſſen aller Gauen 
den Fraubrunnern ein dreifaches Hoch gebracht und die Fahne aufgepflanzt 
wurde, — da erglänzte der Tochter dunkles Auge von patriotiſchem 
Feuer, dem Aetti wurde faſt das Auge naß, dem vierzehnjährigen Buben 
ging eine ganz neue Welt auf und das Müetti war ſtolz, Fraubrunnerin 
zu ſein. Gar zu gern hätten ſie nun des Gabentempels Schätze in der 
Nähe beſehen; ich brach ihnen Bahn und führte ſie ein. 

Der prachtvolle Becher dort oben mit den zwei Mutzen auf dem 
Deckel — erklärte ich ihnen — kommt von den Schweizern in Rußland; 
da die ſilberne Suppenſchüſſel von den Schweizern in Paris, wenn ich 
nicht irre; hier der Goldklumpen von den Schweizern in Auſtralien; dieſe 
Schaale voll Goldſtücke von den Schweizern in Neu- York, jene von den 
Schweizern in London; hier dieſes ſchöne Kreuz aus zwanzig Hundert⸗ 
frankenſtücken kommt von den Republikanern im Kanton Neuenburg; 
dort iſt die ſchöne Gabe der Schweizer in Braſilien, und ſo ging es noch 
eine Weile fort, daß ihnen zu Muthe war, als ob die Schweizer die 
halbe Welt im Beſitz hätten. Es gefiel ihnen ganz beſonders der ſchöne 
Becher von Burgdorf, mit den Trauben aus Goldſtücken; aber dem Aetti 
ſah ich wohl an, daß er denn doch den baaren 3000 Franken in Gold 
den Vorzug geben würde. Den Haufen Goldes betrachtend, überſchlug 
er offenbar, was er Alles damit machen könnte: eine Matte ſteckte ihm 
im Kopf, eine ſchöne Wäſſermatte, dann drei Kühe mehr in den Stall, 
dann einige hundert Pfund Milch mehr in die Käſerei, dann jährlich ein 
„braves Hüfli Füfliver“. „Was meinſt, Bäbi, ſötti nid ga probire 
i d's Vaterland?“ ſagte er zu ſeinem Müeti ſo halb im Spaß und halb 
im Ernſt, „i bi im Schieße nid der Ugſchicktiſt gſy und i chönnt o no 
d's Gfell ha“. Aber mit einem kühlen „Ja, du wohl“! brachte ihn 
Bäbi wieder in die nüchterne Wirklichkeit zurück. 

Platz, Platz! mahnte jetzt ein Mitglied des Polizeikomite's, ſchweiß— 
triefend vom Dienſte für's Vaterland: eine Geſellſchaft iſt im Anmarſch. 
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Die Familie eilte, hinauszukommen, der Aetti grüßte, das Müetti grüßte, 
aber das freundliche „dankheiget de vielmal“ der hübſchen Tochter war 
doch das, was mir am beſten mundete. 

Wirklich war die neue Geſellſchaft ſchon dicht bei'im Gabentempel. 
Sie brachte ſelbſt ihre Gabe mit, ein prächtiges Rind von Simmenthaler 
Race, ſchön geſchmückt und am beblümten Riemen eine klangvolle Glocke 
tragend. Es war die Amtsſchützengeſellſchaft von Niederſimmenthal, 
bei ſiebenzig Mann ſtark, tüchtige Schützen und ſtattliche Männer. Der 
ſtattlichſte aber von Allen war der Senne, der die Gabe brachte; ein 
Prachtbild von Mann, mit gewaltigen Gliedern und ſtrotzend von Ge— 
ſundheit. 

Die Fahne übergab Herr Gottlieb Regez von Erlenbach. „Wir 
führen,“ ſagte er ſchließend, „im Panner die abgebrochene Burg des 
einſt mächtigen Weißenburg. Nehmt es hin und laßt es von der Fahnen⸗ 
burg herab verkünden, daß die Zeit vorüber iſt, wo man vor Burgen 
den Kopf bis zur Erde beugte!“ Mit dieſen Worten überreichte er das 
Panner dem Mitgliede des Empfangskomite's, das ſich die Einführung 
der Simmenthaler erbeten hatte, — es war ein Abkömmling eines alten 
patriziſchen Burgengeſchlechts, Herr Großrath von Erlach von Spiez. 

Kaum hatte man den freiheitsliebenden Männern aus dem Simmen⸗ 
thal die Hand gedrückt und ihre von den Sonnenſtrahlen lechzend gewor⸗ 
denen Herzen mit einem friſchen Trunk Ehrenwein aus dem kühlen Gaben⸗ 
keller erfriſcht, To ſignaliſirten die Zwölfpfünder der ſchon reichlich um⸗ 
gebenen Mutterfahne einen neuen Beſuch. 

Zwei Fahnen ſchwenkten durch das Feſtportal ein, ihnen folgte ein 
Schützenzug von 200 Mann, ſie wurden angekündigt als die Kantonal⸗ 
Schützenfahne von Freiburg und die Fahne der Schützengeſellſchaft von 
Murten. „Die Freiburger!“ lief mit telegraphiſcher Schnelligkeit die 
Kunde durch die Speiſehütte; maſſenhaft eilte ihre Bevölkerung dem 
Gabentempel zu; man war doch nach den Ereigniſſen, die in Freiburg 
ſtattgefunden hatten, begierig, die Worte zu vernehmen, mit denen gerade 
dieſe Fahne die Eidsgenoſſen am Feſte begrüßen würde. 

Herr Preſſet von Murten ergriff das Wort und ſprach in folgen— 
dem Sinne): „Die Freiburger, wie Ihr ſeht, ſind nicht taub geblieben 
auf Euern Ruf. Es könnte auch nicht ſein. Freiburg und Bern ſind 
durch zuviel Freundſchaft, zuviel gemeinſchaftliche Schickſale, zuviel hiſto⸗ 
riſche Andenken und Erinnerungen verbunden. Sie ſtanden oft eines an 
der Seite des andern im Streite gegen Oeſterreich und gegen Savoyen. 

*) Wir wollen nicht ermangeln, für dieſe, wie für einige andern Reden bei'm 

Gabentempel, dem Feſtbericht des „Bundes“ die Ehre zu geben. 
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Freiburg vergißt nicht die Verwendung Bern's für feine Aufnahme in 
den Schweizerbund nach den Burgunderkriegen. Deßhalb kamen die 
Freiburger Schützen zahlreicher als ſie ſonſt die eidsgenöſſiſchen Freiſchießen 
zu beſuchen gewohnt ſind nach Bern, der Schweſterſtadt. Wir kamen, 
um Euch zu beweiſen, daß wir ungeachtet der innern Zerwürfniſſe, die 
uns noch in der letzten Zeit bewegten, Schweizer ſind und Schweizer 
bleiben.“ 

Mit dieſen Worten und einem kräftigen Hoch auf Bern und die 
Eidsgenoſſen wurde die Fahne übergeben. In Empfang nahm ſie Herr 
Gonzalve Petitpierre in Bern. Er warf einen Blick auf Freiburg's 
neueſte Geſchichte, erinnerte, wie es im Jahr 1830 gleichzeitig mit den 
übrigen Kantonen ſich eine freiſinnige Verfaſſung gab, wie es aber durch 
verſchiedene Aktionen und Reaktionen auf dem heutigen Zuſtande anlangte, 
der, da er einmal von der Mehrheit des Volkes ſanktionirt ſei, anerkannt 
werden müffe Die Hoffnung auf beſſere Zeiten gibt der Redner nicht 
auf. „Es ſei uns erlaubt, es laut zu ſagen: Angeſichts der Ziviliſation 
des Jahrhunderts, Angeſichts namentlich der gegenwärtigen Bundesinſti— 
tutionen wäre es ein trügeriſches und unſinniges Unterfangen, Euern 
Kanton in die Zeiten zurückzuführen, die nicht mehr ſind, noch trügeri— 
ſcher und unſinniger, wenn ſich ſolche Beſtrebungen mit der Maske der 
Religion umgeben wollten.“ 

Daß dieſe Worte ein hundertſtimmiges Echo fanden, daß die Eids— 
genoſſen in das gewaltige Hoch, welches ſie den Freiburgern brachten, 
die Zutrauenserklärung legten, es werde der Kanton Freiburg nicht zurück— 
treten in abgethane Zuſtände und dunkle Zeiten — das braucht man 
nicht beſonders zu ſagen. 

Es iſt das Eigenthümliche des Feſtes, daß wohl gegenüber Rich— 
tungen in einzelnen Kantonen eidsgenöſſiſche Wünſche laut werden, doch 
immer achtungsvoll gegen die Selbſtbeſtimmung des Volkes. Kein feind- 
ſeliges Auftreten in irgend einer Weiſe iſt ſpürbar: die einzelnen Kantone 
haben ſeit fünfzehn Jahren zu viel erfahren, als daß einer den andern 
richten wollte, und ſobald eine Fahne als gut eidsgenöſſiſch ſich kündet, 
iſt ſie auch als ſolche empfangen, mag übrigens der Kanton in der 
Gegenwart ſo oder anders geſtaltet ſein. 

Die Mittagsſtunde naht; die Menſchenmenge, die ſich auf dem 
Feſtplatz und in den Feſträumen bewegt, iſt ungeheuer. Zweihundert 
Fuhrwerke werden an dem Landungsplatz bei der Aarbergergaſſe in einer 
Stunde gezählt; wer nicht von Rechteswegen, ſei es als Schütze, ſei es 
als Mitglied eines Feſtkomite's, einen Platz in der Speiſehütte ſich ge— 
ſichert wußte, beeilte ſich, Poſto zu faſſen und nicht ohne Grund, denn 
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fünf Minuten nach dem Mittagsſchuß war die ganze Hütte von oben bis 
unten ſo voll, daß Mancher, der nicht bei Zeiten für Platz geſorgt, ſeinen 
Appetit für eine Stunde zurückſtellen mußte. 

Wie die beiden Herzkammern das Blut, ſo pumpte die Küche aus 
Leibeskräften durch ihre rothkappigen Trabanten Suppe, Rindfleiſch, Gemüſe, 
Schinken, Braten, Salat in die Gliedmaßen des Rieſenleibes; die Sektions⸗ 
kommandanten waren auf dem Anſtand, um jede Stockung im Umlauf 
ſogleich zu heben. Sobald die Suppenlöffel ausgeklappert hatten, erſchien 
Muſik und brachte mit ihren Tönen fröhlichen Schwung in die Herzen. 
Unter der Rednerbühne hat der Toaſttrompeter ſich aufgeſtellt und an 
einer der nächſten Säulen der Toaſtſigriſt, welcher bei jedem ausgebrachten 
Hoch mächtiglich an ſeinem Seile zieht, worauf raſch antwortend die 
Artillerie eine Salve gibt, denen in der Stadt ein Zeichen, daß da draußen 
in der Feſthütte des Mittagsmahles zweiter, patriotiſcher Akt im Gange ſei. 

Das erſte „Hoch“, dem Vaterlande, brachte mit kurzen, bün⸗ 
digen Worten der Feſtpräſident. Er iſt „zwäg“, der ſtattliche „Obermutz“, 
wie ihn im Herbſt vorigen Jahres ein humoriſtiſcher Zürcher an den 
Feſttagen der gemeinnützigen Geſellſchaft getauft hat. Freilich iſt er des 
Tages oft in Schweiß gebadet, freilich will ſeine Stimme zeitweiſe nicht 
mehr recht geigen, freilich laſtet der ſchönen Würde ſchwere Bürde tüchtig 
auf ſeinen übrigens breiten Schultern: — aber ſein Volk iſt hellauf, die 
Feſtverfaſſung marſchirt ſo prächtig, wie keine in der ganzen Welt, ſeine 
Tagesbefehle werden mit einem Gehorſam vollzogen, wie ihn kaum der 
Selbſtherrſcher aller Reuſſen findet, die Eidsgenoſſen machen ſämmtlich 
vergnügte Geſichter, der Himmel ſelbſt lacht über dem gemüthlichen 
Treiben — warum ſollte er nicht trotz ſeines „Chyſters“ zwäg ſein? 
Er ſtößt mit dem Zeigefinger die Brille etwas tiefer in den Naſenwinkel, 
packt mit ſeinen Händen vornen ſeinen Feſtfrack und zieht ihn zurecht, 
wie wenn etwas an ihm fehlte, was durchaus nicht der Fall iſt, und 
ſchaut dann majeſtätiſch, wie ein glücklicher Herrſcher, über die frohe 
Menge. Der Feſtpräſident ſoll leben! 

Der Toaſtreigen war eröffnet. 

Nach dem Feſtpräſidenten beſtieg, unter freundlichem Zuruf, Herr 
Staatsrath Piaget von Neuenburg die Tribune. Er ſprach: 

„Nicht um eine lange Rede zu halten, beſteige ich dieſe Bühne, 
ſondern um Euch im Namen der Neuenburger einen freundeidsgenöſſiſchen 
Gruß zu bringen und zu danken für den herzlichen Empfang, den Ihr 
unſerer Fahne bereitet habt. Im Jahre 1848 haben wir unſere Feſſeln 
zerbrochen, Ihr aber habt im Jahre 1857 ſelbſt den Stoff zerſtört, aus 
dem ſie geſchmiedet worden. Neuenburg, unzertrennbar vereint mit der 
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Eidsgenoſſenſchaft, wird zu ihr ſtehen in Glück und Unglück und nie mehr 
ſich von ihr trennen. Als im Jahre 1848 der Vorort, welcher damals 
in der nämlichen Stadt reſidirte, die heute Bundesſtadt iſt, ſeine Kom⸗ 
miſſäre zur Taufe unſerer neugebornen Republik ſandte, bewies er dadurch, 
daß er aus Männern beſtand, welche auf der Höhe der Situation waren. 
Man fühlte es, daß die Schweiz am Vorabend ihrer politiſchen Regene— 
ration ſtand. Der Vorort ſchrieb durch den einen thatkräftigen Akt den 
erſten Artikel ihrer neuen Verfaſſung nieder, der Verfaſſung, welche die 
Bande der Einigung unter allen Kantonen enger knüpfte, welche ihre 
materielle Entwicklung förderte und ihre Kraft verdoppelte; ihr verdanken 
wir es, daß die Schweiz Angeſichts der Gefahr Europa zurufen konnte: 
da ſind wir! Von dieſem Augenblicke an war die Neuenburger Frage 
gelöst. Wir Neuenburger ſchätzten uns glücklich, den Konflikt durch einen 
ehrenvollen Frieden beendigt zu ſehen. Denn ein ehrenhafter Friede iſt 
beſſer, als ſelbſt der glücklichſte Krieg. Das Schweizerblut iſt zu koſtbar, 
um es unnütz zu vergießen. Theure Eidsgenoſſen! Unſere Vorfahren 
haben ihr Blut nicht geſpart für uns und für die Unabhängigkeit, auf 
die wir mit gutem Rechte ſtolz ſind. Nach langen Mühen und ſchmerz⸗ 
lichen Opfern haben ſie dieſelbe erſt errungen. Sie haben aber auf 
ihrer Bahn gewiſſermaßen ihre Gebeine gelaſſen, um den künftigen Zeiten 
den Weg zu weiſen. Die Freiheit iſt nicht eine leichte Dirne, welche 
ſich dem Erſten dem Beſten an den Hals wirft, ſie iſt ein männliches 
Weib, das man mit dem Schwert in der Hand erobern muß. Ich bringe 
einen Toaſt der alten Schweiz, von welcher wir die Unabhängigkeit, 
die republikaniſchen Inſtitutionen, noch mehr, den republikaniſchen Geiſt 
geerbt haben. Ich bringe ein Hoch der neuen Schweiz, die es verſtand, 
das ſchöne Erbe ungeſchmälert zu erhalten, es zu bereichern durch die 
Gewerbe, die Schöpfungen des Friedens, durch die Wohlthaten der mo— 
dernen Geſittung, indem fie die Gegenwart mit der Vergangenheit vereint. 
Einſt werden unſere Nachkommen das ruhmvolle Blatt preiſen, welches 
die Schweiz ſoeben in ihre Geſchichte eingetragen hat. Empfanget denn, 
Eidsgenoſſen, mit Wohlwollen den Toaſt des dankbaren Neuenburg, das 
am Banquett der Freiheit zuletzt erſchien, das mit Gottes Hülfe ſich 
beſtrebt, ſich der ältern Brüder würdig zu zeigen, ſobald es einmal den 
letzten Staub der alten Zeit von den Füßen geſchüttelt hat. In alten 
Zeiten zog ſein Banner mit Ehren zur Seite der ſchweizeriſchen Banner; 
mit Ehren wird es getragen werden, wenn es unter der eidsgenöſſiſchen 
Fahne vorſchreiten muß.“ Schließlich berührte der Redner die jüngſten 
Ereigniſſe im neuenburgiſchen Großen Rathe, die angebahnte Verfaſſungs⸗ 
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reviſion und die von gewiſſer Seite vorgeſchlagene Ausſchließung der Nicht— 
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kantonsbürger vom Stimmrechte. Der Redner proteſtirt dagegen Namens 
des Neuenburger Volkes. Wie es im Augenblicke der Gefahr nur Ein 
Herz und Eine Seele in der Eidsgenoſſenſchaft gab, ruft er aus, ſo ſoll 
es fortan im Kanton Neuenburg nur gleichberechtigte Schweizer geben. 
Mein Hoch Euch, Eidsgenoſſen und allen wahren Schweizern!“ 

Herr Regierungspräſident Migy von Bern antwortete mit einem 
Toaſt auf die Unabhängigkeit Neuenburg's. 

Hierauf betritt ein Schütze aus der Waadt, Namens Denton, die 
Tribüne und bringt ein Hoch auf die Bundesverfaſſung, ein Pereat 
dem Ohmgelde, kraft deſſen ihm an der Grenze zwei Dutzend Flaſchen, 
die er mit ſeinen Freunden hier habe trinken wollen, weggenommen 
worden ſeien. Tuſch! und allgemeine Heiterkeit. Zieh, Schimmeli, zieh 
— a — i — a — i! u. ſ. f. 

Das fehlte der Feſtwirthſchaft, daß dieſe naiven Vaudois ihre halben 
Keller mit nach Bern ſchleppten, haha! 

Verſchiedene Toaſte folgen, aber das Feuer in der Schießhütte hat 
ſchon begonnen, und da muß Einer eine gute Lunge haben, eine Lunge, 
wie ein Bauernhaus, wenn er im Stande ſein will, in den Räumen — 
nicht der ganzen Feſthütte, Gott bewahre! da hätte wenigſtens ein 
Diomed herbei müſſen, der vor Troja gebrüllt hat, wie zehntauſend 
Ochſen oder Männer — nein, ſondern nur in der nächſten Nähe der 
Tribüne gehörig verſtanden zu werden. 

Schon begann in der Feſthütte der große Kreislauf und das damit 
verbundene eigenthümliche Hüttengeſumſe, da gelang es der Stadtmuſik, 
wieder einige Centraliſation der Augen und Ohren, der Gedanken und 
Gefühle hervorzubringen. Sie ſpielte eine Weiſe, welche die Menge ganz 
eigenthümlich berührte. Horch! iſt es nicht, als ob wir in einem Berg- 
thale erwacht wären und ein wunderſchöner Maimorgen die Gipfel beleuchtete 
und die thauigen Gräſer dufteten und die Sennen jubelten über den 
angebrochenen, längſterſehnten Tag der Bergfahrt und fröhliches Leben 
ſummte in den Ställen und die ſchönen Rinder, an den angethanen 
Glocken den Tag erkennend, auf des Hirten Ruf ſich aus allen Häuſern 
auf die Gaſſe drängten und nun endlich der formirte Zug mit melodiſchem 
Geläute zum Dorf hinauszöge? Wie da unſere Simmenthaler den lieben 
Tönen lauſchten! wie ihre Augen glänzten! wie aus allen ihren Geſichtern 
des Herzens Befriedigung ſich wiederſpiegelte und welch' ein Donner von 
Bravo losbrach, als die Töne verſtummt waren, die Glocken in der 
Ferne verklungen hatten! Bis! Bis! Bis! rief es aus allen Enden und 
Ecken. Sie konnten nicht widerſtehen. 
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Eben wollten ſie das Stück wieder beginnen, da erſchien der große 
Simmenthaler Senne und reichte von der Treppe der Rednerbühne, im 
Kuhreigen einen Ton vermiſſend, der Muſik die mitgebrachte Glocke hin— 
auf. Ein hundertſtimmiges Halloh begrüßte ihn. Einen Augenblick nur 
und er ſtand an der Seite des Feſtpräſidenten, der ſeine helle Freude an 
dem mächtigen Bergſohn hatte, auf der Rednerbühne. „Bravo, bravo, 
bravo!“ jauchzte klatſchend das ganze Volk. „Da ſy zwee Großi dobe; 
aber dä da“, meinte der Oberſt, dem Sennen die Schulter klopfend, 
„dä da het's uſe!“ Den Pokal ergreifend, brachte er auf den Sennen 
vom Simmenthal ein Hoch aus, und mit einem nochmaligen Sturm von 
Beifall endigte die nationale Szene. 

Noch erinnern wir uns an den gleich darauf folgenden Toaſt des 
Herrn Bankier Brunner von Solothurn. „Mein Toaſt“, ſprach er, 
„gilt der Bauerſame, der Landwirthſchaft. Erinnert Euch, daß es Bauern 
und Hirten waren, die im Rütli ſchwuren. Bauern und Hirten bildeten 
den Kern der Schweiz. Man ſagt zwar wohl heutzutage: es ſyg nümme 
gut, Landwirthſchaft z'trybe! Aber, machet d'Reis vo d'r Schützefahne 
vo Bern ga Solothurn. Da ſy d'Burehüſer wahri Paläſt. Ganget go 
luege, wie fi Holz hei, hinder ’em Huus und vor 'em Huus; lueget die 
Miſthüüfe, g'flochte wie d'Züpfe vom ſchönſte Berner Meitſchi. Lueget 
ihri Gärte und ihri Felder! Drum hoch die Landwirthſchaft!““ 

Das het nes o chönne, üſne Lüte, und bſungerbar, wo ſi hei 
g'hört, daß es e Banquier ſygi, wo g'redt heig. „Dä het my Seel 
Recht“, ſagten fie zu einander und verfolgten mit den Augen den abtre— 
tenden Redner, bis er in der Menge verſchwunden war. 

Den Schluß der Reden endlich bildete, wir dürfen ihn nicht un— 
erwähnt laſſen, ein ſchöner Toaſt des Herrn Regierungsrath Schenker 
von Solothurn auf die Frauen. Keiner war beſſer verdient. Er lautete: 

„Man hat heute einen Kranz gewunden und die ſchönſten Blumen 
des Landes darein geflochten. Aber eine Blume hat man vergeſſen in 
dieſem Kranze. Es iſt diejenige, die unſer Leben zum Leben macht. 
Wer flicht die Roſen in den Kranz unſeres Lebens? Wer umfaßt den 
müden Schweizer, wenn er nach vollbrachtem Tagewerk heimkehrt? Es 
iſt die ſchweizeriſche Frau. Wer zieht die Kleinen für das Vaterland 
heran? Wer pflanzt in ihr Herz die Vaterlandsliebe? Die ſchweizeriſche 
Hausfrau iſt es. Der Mann zieht in den Krieg, das Vaterland ruft ihn 
aus dem Kreiſe der Seinigen, — wer ſpricht ihm mit thräuendem Auge 
den Abſchiedsgruß zu: „Geh' hin, Dein Leben gehört dem Vaterland!“ 
Die ſchweizeriſche Frau iſt es. Ich ſage, heute haben wir verſchiedene 
Blumen gewunden. Ich ſehe vor mir Nationaltrachten, denen eine Blume 
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gehört. Sie ſelbſt winden Blumen in unſern Kranz. Es ſind die ber: 
niſchen Frauen, die ſchweizeriſchen Frauen, welche durch ihre Gegenwart 
das Feſt verſchönern. Darum, Eidsgenoſſen, wenn wir das Vaterlaud 
leben laſſen, ſo müſſen wir auch die ſchönſte Blume im Vaterland leben 
laſſen, und dieſer Blume gilt mein Hoch. Die ſchweizeriſchen n 
ſie leben hoch!“ — 

Bummeln wir noch ein wenig in der Feſthütte herum, Arm in 
Arm, das Leben iſt da gar zu ſchön. Welchen Weg nehmen wir? Halt, 
dort unten erblicke ich an einem Tiſche eine Reihe eleganter Strohdächer; 
wollen einmal ſehen, was unter dieſen Dächern wohnt. Die Reiſe führt 
uns an dicht beſetzten Tiſchen vorbei. Da gewahrt man einen Klubb 
National- und Ständeräthe, mit Frauen untermiſcht; dort einen Bundes⸗ 
rath, von ſeinen Landsleuten umgeben; am Tiſche daneben eine luſtige 
Geſellſchaft alter Bekannter, aus allen Ecken zuſammengeſchneit, in ihrer 
Mitte den Scht—adtichreiber von B., welcher ſie mit ſeinen Witzen in 
fortwährendem Gelächter hält; weiter, einen dicht beſetzten Schützentiſch, 
an welchem eben ein Ehrenbecher feine Taufe kriegt; dort ein paar be— 
kannte Geſichter aus dem Obergericht und Regierungsrath neben befreun— 
deten Eidsgenoſſen; — ich glaube gar, Gericht und Regierung, Bundes⸗ 
gewalt und Alles zuſammen habe in dieſen Tagen aufgehört zu exiſtiren, 
und die göttlichſte Anarchie herrſche gegenwärtig in der von ſelbſt laufen⸗ 
den Republik. Schadet gar nichts! „Ruhe, Ordnung und Anarchie“ 
iſt die Deviſe der Zukunft; da haben wir ein Probeſtück davon und das 
Syſtem erweist ſich durchaus nicht als unpraktiſch. Da ſind ſie, die wir 
geſucht. Ah! die Anſicht war der Reiſe werth! Ein paar ganz prächtige 
Mädchen ſind darunter, friſche, roſige Geſichter, unter den breiten Stroh— 
hüten ſo lieblich hervorguckend, wie ein Erdbeeri unter grünem Laubdach; 
Blauäugelein und Schwarzäugelein neben einander; aus ihren ſchneeigen 
Mäntelein hervorgeſproßt, wie Moosröschen aus der eng anſchließenden 
Hülle; Augen jo duftend und glänzend, wie bei'm erſten Sonnenſtrahl 
ein Thautropfen im Schoße eines Kleeblattes, und ſo freundlich blinkend, 
wie ein fünfjähriges Kind, das aus ſanftem Schlaf erwachend an ſeinem 
Bettchen die liebe Mutter ſieht. Doch ſieh'! fie merken uns! wir wollen 
ſie nicht ſtören! Gott behüte euch, ihr freundlichen Kinder! — „Habt 
Ihr meinen Mann nicht geſehen?“ fragt mich bei'm Umdrehen etwas 
verlegen das artige Frauchen eines Freundes. „Er hat mir auf Diefe 
Zeit in der Feſthütte Rendezvous gegeben. Und nun ſuche ich ihn ſchon 
lange an allen Orten.“ Höchſt geſcheidter Einfall! dachte ich: ein all⸗ 
gemeines Rendezvous in zwei-, dreitauſend Menſchen hinein, ohne Nennung 
einer beſtimmten Minute und eines ganz beſtimmten Platzes! Doch, 
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ich hatte den Vermißten an einem der Tiſche geſehen, an welchen wir 
vor einer halben Viertelſtunde vorbei paſſirten. Ich bot ihr beruhigend 
den Arm und eilte jenem Tiſche zu — aber da hatte ſich ſeither Alles 
verändert: andere Flaſchen, andere Sprache, andere Geſichter; von der 
Geſellſchaft, die ſoeben noch da geweſen, keine Spur mehr! Da hat 
man's wieder! ſeufzte ich. Einen ſolchen ſchauerlichen Stoffwechſel, wie 
er in dieſer Hütte vor ſich geht, hat man noch nie erlebt. Das Ding 
geht gerade ſo, wie bei den Nebelbildern des Zauberers Speitel. Was 
war zu machen? Ich wollte eben mit der Lady Franklin eine Expedition 
zur Aufſuchung ihres Gatten unternehmen, als derſelbe durch eine glück— 
liche Fluthwelle aus dem Meere uns vor die Naſe hingeſpült wurde. 
Die Frau packte ihn am Fräckchen, und ich beeilte mich, zu dem Freunde 
zurückzukehren, mit dem ich ſo eben ſpaziert war. Allein, ſo ſehr ich auch 
rechts und links, hinauf und hinunter mich umſchaute, — er war ver— 
ſchwunden: dieſelbe Fluthwelle hatte ihn erfaßt und wahrſcheinlich ſchon 
weit hinweggeſchwemmt. 

Das Suchen gab ich von vornherein auf, aus Grundſatz, aus Ueber— 
zeugung, aus Erfahrung. Es wimmelte von Menſchen in der Feſthütte, 
bei'm Gabentempel, auf dem Feſtplatz, in der Schießhütte, in der Enge; 
das zog ab und zu, wanderte kreuz und quer; alle Augenblicke Gruppen— 
auflöſungen und neue Stoffverbindungen; Strömungen, welche Einen in 
der Geſtalt einiger Freunde am äußerſten Ende der Speiſehütte erfaßten 
und am entgegengeſetzten Ende der Schießhütte abſetzten; theuer und 
heilig gelobte ich, nie zu verſprechen, daß ich da oder dort ſein werde. 

Was geht jetzt da vor bei'm Gabentempel? Fahnen werden herab— 
genommen. Ein Abſchied. Es ſind die Hanſeaten, welche das Feſt 
wieder verlaſſen wollen. Wollen auch noch mithelfen, den Freunden den 
letzten Gruß zu geben. Feſtpräſident Oberſt Kurz hat es ſich ſelbſt vor— 
behalten, ſie zu verabſchieden. 

Er ſprach zu ihnen in ur⸗gemüthlicher Weiſe, berührte das, was 
uns Schweizer mit ihnen verbinde und was ſie aus weiter Ferne zu uns 
hergeführt. „Nun geht aber, und ſagt's Euern Brüdern, daß wir auch 
Menſchen ſind, ſo zu ſagen. Wir ſind auch ſo legitim geſinnt, als irgend 
Einer; denn bei uns iſt die Freiheit legitim, und jedem politiſch Be— 
drängten, ſei er was und woher er wolle, gewähren wir in unſern Bergen 
das Aſyl. Aber er füge ſich unſern Geſetzen und verhalte ſich ruhig, 
ſonſt ſchicken wir ihn fort; und hat er kein Geld, ſind wir ſo großmüthig 
und geben ihm noch etwas auf den Weg. — Ich ſtelle Euch“, ſagte er 
ſchließend, „Eure Fahnen wieder zu. Mögen ſie ſich lange erinnern, 
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daß fie als treue Schweſtern neben den unſerigen geflattert; es möge ein 
wenig Bergluft an ihnen haften bleiben!“ 2 

Ihm antwortete der Major des Schützenkorps, ein ſtattlicher 
Mann mit grauen Haaren: „Soeben that Herr Oberſt Kurz den hohen 
Ausſpruch, daß Der die größte Freiheit genießt, der das Geſetz achtet. 
Theure Waffengenoſſen! wir fühlten es wohl; man ſieht es auf den erſten 
Blick, daß man hier in einer Republik lebt, in welcher der freie Bürger 
das Geſetz achtet. Das Herz hebt ſich hoch im Leibe bei'm Anblick dieſer 
Eintracht, dieſes fröhlichen Zuſammenlebens und dieſer hehren Wehrkraft, 
wie ſie nicht bloß an Friedensfeſten, ſondern mit der nämlichen Freudig⸗ 
keit im Augenblicke der Gefahr ſich zeigt. Darum bleibt ohne Sorgen! Euch 
wird Niemand ein Leides anthun, denn bei'm erſten Anblick hereinbrechen⸗ 
der Gefahr harren Hunderttauſende muthiger, kräftiger Mannen auf den 
Kampfesruf. Haltet feſt zuſammen, theure, liebe Waffenbrüder! Männer 
dieſes ſtarken einigen Volkes, brauchet Eure Stutzer gegen den Feind, 
der Eurer Freiheit zu nahen wagt; ſetzet Gut und Blut ein für Euer 
herrliches Land, dann werdet Ihr ferner glänzen in der Geſchichte der 
Völker. Und nun lebet wohl! Habet Dank für alles Gute, das wir 
in Eurer Mitte empfangen; wir werden dieſe herzliche Aufnahme nie 
vergeſſen. Auf Wiederſehen! ſei es bei Euch oder bei uns!“ 

Sie nahmen die Fahnen in Empfang. Herr von Heymann über⸗ 
gab die Bremerfahne dem Fähndrich mit der lauten Mahnung, ſie höher 
zu tragen und zu achten denn je, da ſie einen ſolchen Ehrenplatz ein⸗ 
genommen. Dann ſprach auch er noch einmal ſeinen warmen Dank für 
die Aufnahme aus und rief allen Schweizern ein herzliches Lebewohl zu. 

Mit einem hundertſtimmigen Hurrah, das ringsum wiederhallte, 
ward das Lebewohl beantwortet. Muſik voran, von Mitgliedern des 
Feſtkomite's begleitet, zogen ſie durch das Feſtportal in die Enge, wo 
noch das letzte Glas getrunken, der letzte Händedruck gewechſelt wurde. 

Wir betraten den Feſtplatz wieder, als ſchon das Lichtermeer in der 
Feſthütte zauberhaft ſtrahlte. Welch' ein Anblick, wenn man um dieſe 
Zeit von den Bäumen der Enge her durch das Feſtportal einlenkte! Die 
halbe Stadt war draußen, und wenn zu Anfang des Feſtes eine gewiſſe 
Klaſſe von Bewohnern Bern's demſelben noch fern geblieben war — jetzt 
hatte das Feſt alle gewonnen. Der Patrizier, wie der „von“-loſe Bürger, 
der eiferſüchtige Bern- Burger wie der einſaßliche Reformer, der kirchliche 
Puritaner wie der kirchliche Independant, die feine Dame mit obligater 
Crinoline wie das einfache Mädchen vom Lande, Schwarze und Weiße, 
Fuſioniſten und Nichtfuſioniſten; — das Feſt wurde groß, ſchweizeriſch, 
Allen gemeinſam angehörend, und Alles nahm Theil daran. Der fran⸗ 
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zöſiſche Geſandte mit Sekretärs und Damen, der Graf X und der Baron 
M enthielten ſich fo wenig, zu einem Glaſe ſich zu ſetzen, als andere 
territoriale Bürger auch. 

Der Zufall hatte es gefügt, daß an einem Tiſch, wo wir uns an— 

geſiedelt, diverſe alte Freunde zugeſpült worden waren. Ein Jeder ſah 
dem Andern an, daß er nicht unaufgelegt ſein möchte, einen fidelen Abend 
zuzubringen, und Zugänglichkeit ſür alle möglichen Humoren herrſche. Es 
wurden eine nette Zahl Flaſchen getrunken und zwar guten, gelacht, ge— 
ſcherzt; man kam von Einem auf's Andere, Ernſt und Witz, Uebermuth 
und Muthwille ſprudelten durcheinander; wir fühlten uns ſo glücklich als 
Glieder des freien Volkes am freien großen Landtag. 
Wie wäre es, meinte Einer, wenn der ſchweizeriſche Souverän, 
gleich allen andern Fürſten in einer Thronrede über die Situationen und 
Verhältniſſe ſeine Meinung ſagte? Wenn man uns die Meinung im 
Moniteur ſagt, warum ſollte ſie der ſchweizeriſche Souverän ſeinen lieben 
Brüdern und Vettern, den andern Souveränen, nicht auch ſagen und am 
beſten und unverfänglichſten von der Feſthütte des Freiſchießens aus? Der 
Gedanke fand Beifall und eine Thronrede ward unter den Freunden ge— 
ſchmiedet. 

Was wollen wir dem Napoleon ſagen? Er erſtickt uns am Ende 
mit ſeinem Wohlwollen und hat uns bereits zehnmal mehr im Soll als 
im Haben. Gleich war der Poet bei der Hand und ſchlug vor: 

Sire, die Völker rechnen fleißig. 
Rechneſt du zu hoch uns an, 
Welchen Dienſt du uns gethan, 
Denk' zurück an Achtunddreißig! 
Hand auf's Herz, erlauchte Huld! 
Wer ſteht in des Andern Schuld? 

Recht ſo! Proſit! Das meinen wir auch. Probatum est. Und 
England? — Ah, England, Reſpekt für England! Wer fabrizirt eine 
ſchöne Stelle in die Thronrede für England? Sollte aber engliſch ſein, 
damit der John Bull das Ding auch verſteht. You speak English, 
Onkel, laſſ' ſehen! Er nahm einen Schluck und ſprach: 

Did our federal standard wave, 
Merry England, bold and brave, 
Though his help out of call 
Was the truest friend of all. 

Auch gut! Einverſtanden! hieß es im Chorus. Hat's brav ge 
macht. Jetzt aber Deutſchland. Da können wir ſchon deutſch reden. 
Die ganze Geſellſchaft trank und probirte und knittelverſete und lachte, 
bis endlich folgender Paragraph zu Stande gekommen war: 
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Hätte Bayern nicht den Pfordten, 

Wär's unſer beſter Freund geworden. 

Hätte nicht Baden die preußifche Braut, 

Hält’ es fich ganz uns angetraut. 

Würtemberg pumpt uns zwölf Millionen, 

Läßt paſſiren des Feindes Kanonen. 

Baden, Würtemberg und Bayern! 

Eure Neutralität zu den Geyern! 

Heiliger, deutſcher Bundestag! 

Auf dich ſich gar nichts reimen mag. 

Heut' aber (ſo ſetzte man aus lauter Gemüthlichkeit noch zu) 
hört die Rechnung auf, 

Punktum denn und Streuſand d'rauf! 

So, jetzt hätten wir ſchon ein gut Stück Thronrede, deutlicher und 
nicht minder geſcheidt als die Thronreden unſerer lieben Brüder und 
Vettern in den Thronſeſſeln. Was hätten wir jetzt noch zu berühren? 
Den Pariſer-Kongreß! meinte Einer; die Berner-Diplomatie! ſchlug 
ein Anderer vor. Der Pariſer-Kongreß zuerſt! rief die Geſellſchaft. 
Noch zwei Flaſchen Neuenburger, Kellner! Laßt mich einen Vorſchlag 
machen! Wir ſind gerade unſerer Sechs: Jeder nimmt einen Geſandten. 
Du H. den Kiſſeleff; du S. den Hübner; du R. den Walewsky; du B. 
den Cowley; du Z. den Hatzfeld und mir bleibt der Kern. Einverſtanden! 
hieß es in der einmüthigen Geſellſchaft. Die Zigarren wurden friſch 
angezündet und nach einigen Minuten die Knittelverſe abgehört. 

H. ſprach: Kiſſeleff half dem Preuß in Noth, 

Alexander der Erſt' iſt todt. 
Unzweifelhaft! hieß es. „Aber was ſoll denn zum Kukuk,“ meinte & 
„der Alexander der Erſte?“ „„Nun, weißt du denn nicht, daß Alexander 1. 
der Schweiz ein treuer Freund war?““ — „Oho, iſt das der Witz?“ 


©: Hübner ſekundirte dabei, 
War ihm Angſt um die Lombardei. 
N. Herr Walewsky iſt ein Pol, 


Napoleon kennt die Schweizer wohl. 
Oder vielmehr die Schweizer ihn, lachte S., übrigens entſchieden ſcharf— 
ſinnig. B.: Cowley droht: Gib Neuenburg auf, 

Sonſt kommt eine Flotte den Rhein herauf. 
Und ankert wahrſcheinlich vor Berlin, he? Oder im Bodenſee zum Schutz 
unſerer Grenzen? 
Z.: Hatzfeld fühlt ſich erbärmlich ſchlecht, 

Wie der Herre, ſo der Knecht! 

Allgemeines Bravo und Gelächter. 
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K. Kern dagegen iſt kerngeſund, 
raus mit Zapf, und Hahn und Spund! 
Neuenburg hoch! 

Die Gläſer klangen zuſammen, dem Z. wurde der Preis zuerkannt 
und er zur Strafe beauftragt, auch den letzten Paſſus für die Diplomaten 
in Bern zu redigiren. 

Wir ließen ihm einen Augenblick Zeit und ſtiegen unterdeſſen auf 
den Tiſch, um ein Mal einen Ueberblick über die Bevölkerung der Feſt— 
hütte zu haben. Himmel! welch' ein Meer! Welch' fröhliches Leben 
überall! Gelächter hier, Lieder dort! Welch' ein prächtiges Gemiſche 
von Männern und Frauen, von ſchwarzen Röcken und elben Kutten, 
von ſtädtiſchen Damen und ländlichen Trachten, von — 

Ich hab's! ruft der Redigungler Z. Wir ſtiegen nieder. Sag an! 
hieß es. 

Von den würdigen Diplomaten, 
Roch zuerſt Herr Fay den Braten. 
Hätte der Eidgenoſſ' einen Orden, 
Gäb' er ihn ſicher dem Sir Gordon! 
Fenelon, ſagt der kritiſche Richter, 
War ein trefflicher Fabeldichter. 
Sydow hat am Zeug geflickt, 

War geſandt und nicht geſchickt. 

Das Ende iſt gut, Alles gut! Die Thronrede ſoll leben! Die 
Thronrede muß in die Feſthütte! Da ſegelt gerade der Feſtpräſident 
vorbei. Er wird angehalten und von den ausgebrüteten Abſichten in 
Kenntniß geſetzt. Feſtpräſident aber ſchüttelt den Kopf, findet die Sache 
zu übermüthig und bedenklich und will nicht anbeißen. So wird es ſonſt 
zu Protokoll genommen! beſchließt der luſtige Tiſchrath unter Gläſer— 
klingen. 

Noch eine Flaſche Walliſer wird ausgeſtochen, dann der Hütte Valet 
geſagt, ein Zweiſpänner beſetzt und der Stadt zugerollt. — 


Vierter Feſttag. 
Y 
Mittwoch, den 8. Juli. 

War es bis heute möglich, der Feſttage Ereigniſſe, der Fahnen 
Ankunft und der Fahnen Abſchied, einzeln und mit Gemüthlichkeit mit⸗ 
zumachen, ſo fängt dagegen am vierten Feſttage ein Leben an, das, 
wollte man alle die ſchönen Parthien, die ſich darbieten, con amore 
zurückrufen, Rolle für Rolle erfordern würde. 


144 


Der Gabentempel ift den ganzen Tag wie ein Bienenſtock, vor deſſen 
Eingang wahre Schwärme ſich drängen und wo ohne Aufhören Ankunft 
und Abſchied gefeiert wird. Die Feſthütte ſieht ſchon von Früh an aus 
wie ein Ameiſenſtock, welcher durch irgend ein beſonderes Ereigniß in 
Bewegung geſetzt worden iſt, und in den Schießſtänden knallt's, als wenn 
die Feinde im Anzug wären und Alles, was Waffen hätte, herbeigeeilt 
wäre zur Vertheidigung des Platzes. Die Prämien und Becher wurden 
am erſten Tage noch einzeln abgeholt; am zweiten Tage ſah man zu 
wiederholten Malen vier Schützen zuſammen ihre Becher in Empfang 
nehmen; am dritten Tage kam vom Schießſtande her ein Zug von nicht 
weniger als zwanzig Schützen zumal, um die gewonnenen Preiſe abzu⸗ 
holen, und am vierten Tage war der Oberzeiger von früh bis ſpät faſt 
ohne Aufhören im Tanz vom Schießſtande zur Gabenhalle und von da 
zur Feſthütte. Eine reſpektable Konſtitution, die das aushält! Eine 
reſpektable Natur, welche vom Morgen bis zum Abend ein continuirlicher 
Fürſt von Thoren iſt und der bei den X Bechereinweihungen Wein von 
allen Arten in ſich gießt und am andern Tage wieder ſo friſch und 
munter einhertanzt, wie wenn zuvor gar nichts geſchehen wäre! 

Nicht weniger als 28 Male wurde an dieſem Tage vor dem Gaben— 
tempel geſprochen, und mehr als ein Mitglied des Empfangskomite war 
ſchließlich mit dem „Chyſter“, der „voix fédérale“, wie man's auf 
dem Feſtplatze hieß, behaftet. Und immer gab's neue Freude, immer neu 
und friſch war die feſtliche Stimmung: des Schönen und Bemerkenswer⸗ 
then und Erhebenden viel war in den Worten, die man an dieſem Tage 
bald von Dieſem, bald von Jenem hörte; der Raum mangelt, um ihrer 
aller einzeln in dieſen Erinnerungsblättern zu gedenken. 

Die erſten Gäſte dieſes Tages waren ſechszig Schützen von Uri; ; 
ihre Fahne wurde überreicht von Herrn Landſchreiber Luſſer und von 
Herrn Stabsmajor von Erlach in Empfang genommen. 

Nach dieſer Ankunft kam ein Abſchied. Die „Musique des armes 
réunies“ von den Neuenburger Bergen, welche die ſchweizeriſche Schützen— 
fahne in Solothurn abgeholt und ſeither durch ihr herrliches Spiel ſo 
oft Freude verbreitet und Beifall geärntet hatte, verließ, zum Bedauern 
Aller, das Feſt. Herr Steck von Bern und Herr Ferdinand Humbert 
von La Chaux⸗de⸗Fonds ſprachen das Abſchiedswort. 

Die ſcheidende Fahne wurde erſetzt durch die Fahnen von Herzo— 
genbuchſee, Langenthal, Wangen und Aarwangen, welche von 
vierhundert Schützen begleitet als Oberaargauer zuſammentrafen. In ihrem 
Namen ſprach der gute Patriot, Herr Oberrichter Imoberſteg, und ſie 
begrüßte mit warmen Worten Herr Fürſprech Matthys in Bern. 
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Dann kamen die Graubündner, hundert Mann ſtark, geführt 
von Herrn Ständerath Latour und bewillkommt von Herrn National— 
rath A. Schneider in Bern. 

Nach den Graubündnern zogen, 550 Mann ſtark, die Waadt: 
länder ein, in deren Namen Herr Oberſt Charles Veillon die ſchöne, 
grün und weiße Liberté et Patrie überreichte, welche von Seiten des 
Feſtkomite's von Herrn Alt⸗Staatsrath Steck in Bern begrüßt und in 
Empfang genommen wurde. 

Endlich ſchieden, mit herzlichen Worten von dem Herrn Feſtpräſi⸗ 
denten entlaſſen, noch vor Schluß des Vormittags die Schützen von 
St. Immer und Courtelary. 

Wem pochte nicht das Herz beim Anblick dieſes ſchönen, gewaltigen 
vaterländiſchen Lebens! Wer wurde nicht tief ergriffen bei dieſem hehren 
Bilde eidsgenöſſiſcher Verbrüderung! Wer wurde nicht bewegt, als die 
alten, achthundertjährigen Eidsgenoſſen Uri und Bern ſich umarmten! Wer, 
alt oder jung, fühlte ſich nicht glücklich, nicht ſtolz, ein Schweizer zu ſein 

Können wir auch nicht Alles wiedergeben, was in dieſen Stunden 
geſprochen wurde, ſo ſoll doch in dieſen Blättern ein Gruß aufbewahrt 
werden: Uri's, einer der ſchönſten, die der Mutterfahne dargebracht wor⸗ 
den ſind: 

„Schützen, Eidsgenoſſen! 

„Wie eine Henne ihre Küchlein, ſo wollte die eidsgenöſſiſche Mut⸗ 
terfahne alle ihre lieben Kinderchen unter ihre Fittiche verſammeln, um 
mit ihnen ein Freuden⸗ und Jubelfeſt zu feiern. Und wenn die Mutter 
ruft, darf und kann da wohl ihre älteſte Tochter zu Hauſe bleiben? — 
Nein, Eidsgenoſſen, nein, das durfte und wollte ſie nicht. Im neuen 
Kleide, das ſie ſich zum Feſte in der Bundesſtadt ſelbſt anfertigen ließ, 
aber mit den alten Farben, das heißt mit der alten, unverwüſtlichen 
Treue zur Freiheit und ihrem Vaterlande tritt ſie heute freudig in den 
trauten Schweſternkreis; denn da drinnen in Bürglen an der Tellskapelle 
ruft ein alter Spruch uns mahnend immer zu: 

„Wie lange noch wird unſere Freiheit währen? — 
Lange noch, wenn wir die Alten wären.“ 

„Nicht alt der Zeit oder Form nach, denn dieſe ändern und ſchwin⸗ 
den; aber der Fromm⸗- und Biederſinn, die unverbrüchliche Treue, die 
kernige, thatfeſte Vaterlands- und Freiheitsliebe, die Ehrfurcht für gött⸗ 
liche und menſchliche Geſetze, die Aufopferung und Selbſthingabe der alten 
Schweizer für ihre höchſten Güter: das iſt's, was wir mit den „Alten“ 
gemein haben, worin wir die „Alten“ ſein ſollen. 

Schweiz Feſt⸗ Album. 10 
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„Brüder, Eidsgenoſſen! Bern, das „alte, biedere“, hat zum 
nationalen Feſte, dem ſchönſten und impoſanteſten Nationalfeſte geladen, 
und Uri folgt nicht minder freudwillig im Jahr 1857 dieſem Rufe zum 
frohen Feſte, als es im Jahr 1339 kampfbereit dem Rufe Berns folgte 
zum Kampfe gegen den übermüthigen Adel bei Laupen, und weil dort 
die ſiegreichen Kampfgenoſſen ein weißes Kreuz am Arme kennzeichnete, 
ſo bringen wir auch heute dieſes begeiſternde Symbol des Sieges in 
unſerer Fahne mit. Wenn ferner 1476 das „grauenvolle Brummen“ 
des Stiers von Uri vor Grandſon dem ſtarken Bär von Bern den Sieg 
über das ſtolze Burgund erringen half, und wenn endlich vor 381 Jah⸗ 
ren in jener ewig denkwürdigen Schlacht bei Murten auf blutgetränkter 
Wahlſtatt die ſiegreichen Panner von Bern und Uri ſich freudig küßten, 
ſo wollen nun die Söhne Tell's und Walther Fürſt's mit den Söhnen 
Hallwyl's und Bubenberg's wetteifern im fröhlichen Waffenſpiel um des 
Sieges Palme, und unſere beiden Panner, Euer roth und ſchwarz und 
unſer gelb und ſchwarz ſollen auch heute frei ſich küſſen in freier Luft. 
Doch was ſprech' ich von kantonalen Farben ? was von kantonalen Ver⸗ 
hältniſſen? — Allerdings leben in der Geſchichte Erinnerungen inniger 
Freundſchaft zwiſchen Bern und Uri; aber das Feſt, das wir heute mit 
Euch, Eidsgenoſſen! feiern wollen, trägt weder den Namen eines Kan⸗ 
tons, noch den einer Stadt an ſeiner Stirne, ſondern hoch oben prangt 
das gemeinſame Panier mit dem lilienweißen Kreuz im blutigrothen Felde 
und ſagt es weithin, daß ein Feſt gemeiner Eidsgenoſſenſchaft, ein Feſt 
der freien Schweiz gefeiert wird. Nicht als Berner, nicht als Urner, 
nein, als Eidsgenoſſen, als Söhne des Einen ſchönen, lieben Schweizer⸗ 
landes ſtehen wir da. Und es bebt unſer treues Schweizerherz von un⸗ 
nennbarer Luſt beim Rückblick auf die ſchönen, wenn auch rauhen Win- 
tertage, wo durch die dräuenden Flügelſchläge eines feindlichen Adlers 
das Vaterland aufgeſchreckt, die Eine Liebe, die Eine Begeiſterung 
und die Eine Opferwilligkeit und Entſchloſſenheit gleich einem elektriſchen 
Funken alle Schweizerherzen nahe und fern durchzuckte, mo die fait bei- 
ſpielloſe Erhebung des Volkes der Eidsgenoſſen ganz Europa Achtung, ja 
Bewunderung abzwang, wo die Schweiz mit feſter Hand den Keil, wel⸗ 
chen die fremden Mächte ihr in's Fleiſch getrieben, herausriß und Neuen⸗ 
burg ward eine neue Schweizerburg. Oder wer, Eidsgenoſſen! wer 
hat die Schweiz gerettet vor des Adlers Krallen, vor des Krieges Wucht? 
Es war, ſo hört man, ein Kern, es war England, es war Napoleon — 
o nein, es war — daß alle Welt es höre! — es war die Schweizer⸗ 
Nation. Ja, das war in der That die majeſtätiſche Erneuerung des Rütli⸗ 
Schwurs: „Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, und trennen 
uns in keiner Noth und Gefahr.“ . 
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„Von dieſes vaterländiſchen Gefühles Allgewalt durchdrungen ent- 
biete ich Euch, theure, liebe Schützen und Eidsgenoſſen! im Namen der 
Schützen von Uri den herzlichſten Brudergruß. 

„Aber auch einen Gruß — ich darf ihn nicht vergeſſen — einen 
warmen Gruß Euch, eidsgenöſſiſche Feldſchützen! von jenem wackern Urner, 
der, als Feldſchütze wohlbekannt, einmal nur gezwungen, weil ſein Frei— 
heitsſtolz vor des Kaiſers Hut das Knie nicht beugen wollte, feſt Apfel 
und Hut ins Auge faſſend auf bekannte Diſtanz, ſonſt lieber auf unbe— 
kannte und bewegliche Ziele ſchoß, ſeine Beute bald aus den Lüften, bald 
aus Felſenklüften ſich holend, und der — merkt es wohl — in Küß⸗ 
nachts hohler Gaſſe ſein beweglich Ziel auf ungekannte Diſtanz in des 
Tyrannen Bruſt geſetzt und getroffen, und damit das erſte Feld- und 
Freiſchießen glücklich gepaart hat. 

„Und nun, Eidsgenoſſen! ich habe es Euch geſagt, Ihr habt unſere 
Herzen, hier auch unſere Hand und dieſe Fahne zum Unterpfand. Pflanzt 
ſie auf, doch hört, ihr Rauſchen ſpricht: 

„Liebe Eidsgenoſſen, ach ich wünſche, ja ich bitte, 

Setzt mich zwiſchen Neuenburg und Bern in die Mitte.“ 
Ich aber, während du, liebes Banner, hinaufſteigſt, rufe laut: Hoch das 
gaſtliche Bern! hoch das ſchweizeriſch-freie Neuenburg! hoch das freie, 
liebe Schweizerland! Und Ihr, Schützen von Uri, ein dreimal donnern- 
des Hoch dieſem herrlichrn Dreiblatt!“ 

Nach dieſem mit allgemeiner Akklamation aufgenommenen Toaſte 
hörten wir noch den Herrn Nationalrath Papa Fuog von Schaffhauſen, 
welcher der Stadt Bern, die ihre Aufgabe ſo glänzend gelöst, ein 
Hoch brachte; Herrn Scharfſchützeninſtruktor Rib i, welcher auf die Schützen 
trank, denen das Herz pocht, wenn das Vaterland in Gefahr iſt, aber 
nicht pocht, wenn ſie in die Scheibe „Vaterland“ ſchießen; den Herrn 
Ständerath Latour, welcher der Schweizerfrauen und ihrer Aufopfe— 
rung gedachte; den Herrn Turnlehrer Niggeler von Chaux-de-Fonds, 
welcher an den Patriotismus erinnerte, der ſich bei den Kindern kund 
gegeben, als es galt, die Krieger an der Grenze mit warmen Kleidern 
zu verſehen; endlich noch einen waadtländiſchen Rebmann Favey, welcher 
dem Grabe Druey's Worte der Erinnerung widmete. 

Aber was iſt der Menſch auf der Rednerbühne, ſelbſt mit der beſten 
Lunge, in dieſen weiten Hallen! Hätte Demoſthenes zu unſerer Zeit ge— 
lebt und ſeiner Stimme Deutlichkeit und Macht erproben wollen, er hätte 
nicht an die Geſtade des Meeres fi) begeben und fein Rauſchen zu über: 
rufen brauchen. Ganz füglich hätte man in der Hütte ein halbes Dutzend 
Rednerbühnen anbringen können, es hätte, ſelbſt wenn jede zu gleicher 
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Zeit beſetzt geweſen wäre, keine andere geſtört. Entweder für die Zukunft 
ein furchtbares Sprachrohr, oder eine Vermehrung der Tribünen, oder 
ein Sprechen mit Zeichen, nach Art der allererſten Telegraphen — kurz, 
etwas muß darin geändert werden, denn wenn etwas am Feſte ſich rein 
ungenügend herausſtellte, ſo war es der menſchliche Lungenflügel auf der 
einzigen Rednerbühne in der Nähe von Hunderten von knallenden 
Stutzern! — 25 

Der Nachmittag brachte wieder maſſenhaften Zuzug. Die beiden 
alten Mitvororte kamen: Zürich mit neun Fahnen und einem ſtattlichen 
Zuge von dreihundert Schützen, von Dr. Hauſer eingeführt und vom 
Feſtpräſidenten empfangen; Luzern mit zwei Fahnen und zweihundert 
Schützen, in deren Namen Herr Nationalrath von Matt den Feſtgruß 
brachte, und bewillkommt mit begeiſterten Worten, in denen auch der 
ſchönen Entlebucherinnen gedacht wird, von Herrn Regierungsrath Sahli 
in Bern; dann die Kantonalfahne von Teſſin, deren Gruß in der 
warmen Sprache des Südens Herr Ständerath Latour beantwortete; end⸗ 
lich die verſchwiſterten Panner von Ob- und Nidwalden, welche mit 
patriotiſchen Worten Herr Ständerath Hermann überbrachte. 

Beſonders herzlich war der Empfang Zürichs, deßwegen namentlich, 
weil Bern und Zürich konkurrirende Nebenbuhler für das Schützenfeſt 
dieſes Jahres geweſen waren und das Loos für Bern entſchieden hatte. 
Zürichs Gruß war folgender: 

„Eidsgenoſſen! Theure Schützenfreunde! Im Namen der Schützen 
Zürichs einen warmen, herzlichen Schützengruß. Wenn die eidsgenöſſiſche 
Mutterfahne zur Sammlung rief und ſich die Schützenpaniere aller Gauen 
des Schweizerlandes um ſie ſchaarten, fehlte die zürcheriſche Kantonalfahne 
nie; wie ſollte ſie jetzt ferne geblieben ſein, wo die liebe Bundesſtadt 
Bern mit feſtlichem Schmuck angethan iſt, ihre eidsgenöſſiſchen Gäſte zu 
empfangen, wo die Freunde in Bern nicht nur den Schützen, ſondern 
dem ganzen Schweizervolke ſo herrliche Feſtestage bereiten. Wenn auch 
Zürich ſeit dem Jahr 1849 immer erfolglos in der Reihe der Mitbe⸗ 
werber um das ſchöne Schützenfeſt geſtanden, ſo werden Sie nicht zwei⸗ 
feln und, wie ich hoffe, dieſe Ueberzeugung gewinnen, daß Zürichs 


Schützen mit demſelben Intereſſe und mit derſelben Theilnahme das Feſt 
bei Ihnen feiern, wie ſie die eidsgenöſſiſchen Gäſte bei ſich empfangen 
hätten. 

„Freunde von Bern! Nicht nur den Schützen, ſondern dem ganzen 
Schweizervolk haben Sie herrliche Feſttage bereitet! Sie haben dieſe 
Tage beſtimmt, dem bald vor einem Decennium auf's neue geſtifteten 
und befeſtigten Schweizerbund ſeine Weihe zu geben — einen glücklichern 
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Zeitpunkt hätten Sie zu dieſem Feſte nicht wählen können. — Vor 
wenigen Monaten war manches Bundesglied noch locker an dem neuen 
Verbande und nicht mit dem nöthigen Vertrauen demſelben zugethan. Da 
kamen die ernſten, gefahrvollen Tage für unſer liebes Vaterland. Von 
ſtolzer Fürſtenhand ſollte die freie Schweiz gedemüthigt und geknechtet 
werden, nachdem es derſelben mißlungen, ein Glied vom ſchönen Verband 
zu trennen. Nur Ein Gefühl durchzuckte alle Gemüther der freien Schwei— 
zerſöhne, das Gefühl, das Vaterland zu ſchützen. Aller innerer Hader 
war verſchwunden und inniger und feſter vereinigt als je ſtanden Helve— 
tiens Söhne da, — das war die Feuerprobe des neuen Bundes; er hat 
ſie gut beſtanden, und mit Freuden dürfen wir ihm einen Denkſtein 
ſetzen. 

„Sie feiern dieſer Tage das Feſt des ſchweizeriſchen Kunſt- und 
Gewerbsfleißes, das Feſt ſchweizeriſcher Thätigkeit. Was ſchöpferiſcher 


Geiſt und thätige Hand im Vaterlande geſchaffen, was des Vaterlandes 


Boden unter der Hand des fleißigen Arbeiters produzirt, das haben Sie 
mit großem Fleiß geſammelt und in künſtlicher Ordnung ausgeſtellt zum 
ermunternden und belehrenden Beiſpiel, damit die Schweiz auch in dieſer 
Beziehung immer eine würdigere Stellung einnehme. 

„Bei dieſem Feſte, Schützenfreunde! durfte zu einem ſchönen Ganzen 
das Feſt der ſchweizeriſchen Schützen nicht fehlen. Unſer neue Bund, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe, ſie bedürfen einer ſchützen⸗ 
den Kraft, und dieſe möchte ich dem ſchweizeriſchen Schützenverein bei— 
legen. Daß dieſer ſeine Aufgabe nicht bloß darin ſucht, ſich in dem Waf⸗ 
fenſpiel zu üben, um einen ſchönen Preis zu erringen, ſondern daß er 
ſeinen ernſten Zweck kennt; daß der erſte Artikel unſerer Statuten zur 
Militärorganiſation, worin es heißt: „Jedes Mitglied des ſchweizeriſchen 
Schützenvereins wird bei ſeinen heiligen Pflichten aufgefordert, in Tagen 
der Gefahr für das Vaterland die Waffen zu ergreifen und Gut und 
Blut dem Vaterlande zu weihen“, — nicht todte Buchſtaben enthält, 
das hat ſich in den jüngſten ernſten Tagen gezeigt; willig und freudig 
folgte Jeder dem Rufe zur Vertheidigung des Vaterlandes, und ich bin 
es überzeugt, Keiner, der heute die Kraft in ſich fühlt, das fröhliche 
Waffenſpiel mitzumachen, würde zurückgeblieben ſein, wenn es gegolten, 
die Marken des theuern Vaterlandes zu ſchützen. 

„Möge die Einigkeit, die Vaterlandsliebe und die Aufopferungs⸗ 
fähigkeit, welche uns die glückliche Gegenwart gebracht, auch in eine ſchöne, 
glückliche Zukunft führen! Mit dieſem Wunſche übergebe ich Ihnen unſere 
Fahnen als einen Beweis unſerer Freundſchaft und Theilnahme. Geben 
Sie ihnen für einige Tage ein Aſyl unter dem Schutze der eidsgenöſſi⸗ 
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ſchen Mutterfahne! Mögen ſie ihr im traulichen Zwiegeſpräche das Ver⸗ 
ſprechen entlocken, recht bald einen Beſuch an den Geſtaden des Zürich⸗ 
ſees zu machen!“ 

Auch Latour's Worte erweckten große Freude. Er erinnerte daran, 
daß der Bärenmutz, als er im Jahre 1842 die Bernerfahne auf das 
eidsgenöſſiſche Freiſchießen in Chur begleitete, von dem graubündne⸗ 
riſchen Redner ermahnt worden ſei, tüchtig zu brummen, wenn einmal 
nicht Alles richtig ſtehen ſollte im Vaterlande. Das habe der Mutz auch 
zu Herzen genommen und famos gebrummt im letzten Winter. Der 
Große Rath von Bern habe durch ſeine einmüthige, unbeſchränkte Kredit⸗ 
bewilligung den erſten, kräftigen Anſtoß gegeben zu der nationalen Er⸗ 
hebung. Dieſer Ruf habe auch an den Gebirgsſtöcken Rhätiens kräftig 
wiederhallt. Zwar ſei es den Graubündnern nicht vergönnt geweſen, an 
den Rhein mitzuziehen: aber im Nothfall wäre ihr Muth eben ſo ent⸗ 
ſchloſſen, ihr Arm eben ſo kräftig geweſen, als der der übrigen Eids⸗ 
genoſſen, und deshalb ſeien ſie getroſt an's Feſt gekommen. 

Ein prächtiges Volk, dieſe Bündner! und eiferſüchtig auf ſeine Frei⸗ 
heit auch noch immer, wie vielleicht kein anderes in der Schweiz. Eine 
Regierung aus drei Mitgliedern, gewählt auf zwei Jahre und nachher 
zwei Jahre lang nicht wieder wählbar; abſolute Incompatibilität eines 
Sitzes im Stände- oder Nationalrath; kein Erlaß eines Geſetzes mög⸗ 
lich, es ſei denn dasſelbe dem Volke zur Abſtimmung vorgelegt worden 
— das iſt eine Demokratie, die ſich gewaſchen hat! Unmöglichkeit für 
eine Bureaukratie, Eier zu legen und gehörig auszubrüten! 

Große Mittagstafel. Die Feſtwirthſchaft verſieht ihren Dienſt immer⸗ 
fort ganz ausgezeichnet. Die Frauen haben nicht übel Reſpekt vor ihrer 
Einrichtung und der ganzen Feſthaushaltung. Bei der Menge von Feſten, 
welche die Schweiz feiert, und der Wichtigkeit, welche in Folge deſſen 
das Feſtwirthſchaftsweſen für ſie hat, wäre es gewiß nicht unzweckmäßig, 
wenn an der polytechniſchen Schule, wie für Volkswirthſchaft, ſo auch 
für Feſtwirthſchaft ein eigenes Katheder errichtet und ein gehöriges Labo⸗ 
ratorium damit verbunden würde. Folgende Fächer müßten da gelehrt 
werden: einfacher Tiſchdienſt, Hütteneinrichtung, Organiſation der Kellne⸗ 
rei, Aufgabe des Chefs des Perſonellen und des Materiellen, Inſtinkto⸗ 
logie des Perſonals, Transportlehre, Hütten⸗ Finanzverwaltung, Syſteme 
der Kücheneinrichtung, Lehre von der Feſtübernahme, Verſteigerungsmetho⸗ 
den u. ſ. w. Kurſe genug für wenigſtens ſechs Semeſter! — Mit dem 
Katheder und der Leitung des Laboratoriums würde Herr Guggenbühl 
betraut, der ſich vollkommen als ſeiner Sache mächtig erwieſen. Auf dieſe 
Weiſe würde jeder Kanton eine Anzahl trefflich gebildeter Feſtwirthe be— 
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kommen, was zum Wohle des Ganzen gewiß ebenſo erſprießlich wäre, 
als die Poſthörner der Poſtillone, welche Jahr aus Jahr ein mehr Geld 
koſten, als eine Feſtwirthſchaftsprofeſſur! 

Den Toaſtreigen auf der Tribune eröffnete mit dem Toaſt auf das 
Vaterland der Feſtpräſident. 

Ihm folgte zunächſt, von lautem, anhaltendem Jubel begrüßt, Herr 
Bundespräſident Fornerod, welcher ſeine Waadtländer erwartet hatte, 
um ſein Wort zu ſprechen. Folgendes war der Inhalt ſeines Vortrags: 

„Ich ſchlage die Seite 1857 des großen Buches der ſchweizeriſchen 
Geſchichte auf, und finde dort, daß die Eidsgenoſſen nach Bern gezogen 
ſind, um daſelbſt ihren alten Schwur zu erneuern, um alle innern Zwiſte, 
alle beſondern Klagen und Beſchwerden abzulegen auf den Altar des 
Vaterlandes. 

„Ebenſo ſehe ich in dem großen Buche, daß die hier gegenwärtigen 
Eidsgenoſſen nach Bern gekommen ſind, um das Bundesgebäude zu be— 
ſichtigen und zu unterſuchen. Sie wollen ſich verſichern, ob ſeine Grund— 
lagen gut, ob ſeine Mauern feſt und untadelhaft, ſeine Dächer dauerhaft 
ſeien. Sie haben ſich überzeugt, daß das Haus fertig ſei; ſie ſahen die 
Bauleute den letzten Stein einfügen. Sie haben es beſichtigt von Oben 
bis Unten. 

„Dieſer Bundespalaſt iſt unſer Volk, unſere Verfaſſung, unſere 
Geſetze, unſere ganze Organiſation. 

„Er iſt fertig und iſt unerſchütterlich in ſeinen Grundfeſten, 
weil er auf der Liebe und auf dem Vertrauen der Bürger ruht, feſter 
als der Granit, den unſere Alpen liefern. 

„Die Mauern ſind gut, weil ſie mit einem Mörtel, einem Cement 
gekittet ſind, den man nicht alle Tage findet. Er iſt gemacht aus dem 
Schweiß, aus dem Blut, aus der Arbeit, aus dem ganzen Lebenswirken 
unſerer Väter. 

„Er iſt endlich gut gedeckt. Ja, dieſer Bundespalaſt wird bedeckt 
durch die Stutzer und die Leiber des Schweizervolks. Er könnte keine 
beſſere Bedeckung haben. 

„So, Eidsgenoſſen, leſe ich in dem großen Buche, daß Ihr es 
gefunden habet. 

„Es bleibt mir nur noch zu wünſchen übrig, daß dieſes Gebäude 
ſich noch höher erhebe, daß die künftigen Bauleute immer von dem glei- 
chen Geiſte beſeelt ſeien, wie die, welche uns vorgegangen ſind. — Ich 
bringe mein Hoch dem feſten Gebäude, dem Vaterlande!“ 

Aber auch ſchmerzliche, ja rührende Abſchiede brachte der Nachmit— 
tag. Zunächſt ſchied, nach zu kurzem Aufenthalt, die Geſellſchaft von 
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Niederſimmenthal, durch Herrn Regierungsrath Karlen mit herz 
lichem Lebewohl entlaſſen; dann verließ Freiburg die Feſtſtätte, und 
endlich drückten uns auch die Schweizer von Paris und London 
mit Thränen in den Augen ſcheidend die Hand. 


Ein wundervoller Abend ſenkte ſich hernieder. Wir ſtanden an dem 
oberſten Ende der Feſthütte. Ueber das reich bewegte Leben in dem ſchö— 
nen, weiten Gebäude ſahen wir hinaus in weite Ferne. Eingerahmt war 
das Bild von zwei mächtigen Bäumen, etwas weiter in der Abendſonne 
glänzend ein von dichtem Grün umgebenes Dörfchen, weiter hinaus 
amphitheatraliſch ſich erhebend in blauem Dufte Hügel, Wälder und 
Berge, im Hintergrunde endlich die leuchtenden Firnen — o Heimat⸗ 
land, wie biſt du ſo ſchön! o Heimatleben, wie glücklich, der dich ge— 
nießen kann! 


Endlich brach die Nacht herein, eine Sternennacht, wie wir ſie nie 
ſchöner geſehen. Thränen kamen mir in die Augen, als ich einſam vom 
Waldesſaum aus die mondbeleuchtete Fahnenburg ſchaute, auf welcher 
dreiundzwanzig Panner, von ſanftem Zephir bewegt, rauſchten; als ich 
die hehre, hochthronende vaterländiſche Fahne ſchaute, glorreich hervorge— 
gangen aus gefahrvollen Tagen; als ich in den flimmernden Feſtſaal 
ſchaute, wo in trauter Eintracht Helvetiens Stämme fröhlich ſich meng⸗ 
ten, während droben ihre Panner von Vergangenheit und Zukunft flü⸗ 
ſterten. 


Wo des Feſtes reichſte Wogen ſchwellend an die Stufen fluthen, 
Hebt ſich blank der Gabentempel, ftrahlend in der Sonne Gluthen, 
Hoch in Lüften wallt der Fahnen purpurgoldne Farbenpracht, 
Einer Rieſenblume gleichend, die ſich öffnet über Nacht. 


Unten hört man Schüſſe knallen, hitzig treibt der Ehre Streben, 
Und es quillt und fluthet wachſend hoch des Feſtes reiches Leben; 
Donner des Geſchützes hallet durch die ferne Waldſchlucht fort, 
Blitze von der Rednerbühne ſchleudert kühn das freie Wort. 


Aber hoch in reinen Lüften, nach des müden Tags Erdunkeln, 
Bei des Mondes Zauberſcheine, bei der Sterne ſtillem Funkeln, 
Ziehen Wunder, ſelt'ne Töne, Züge wallen geiſtergleich, 

Und ein Regen und ein Treiben waltet dort geheimnißreich. 


Hör es flattern, hör' es liſpeln, hör' es mächtig wieder rauſchen, 
Schauerlich in ſelt'nen Zungen vielbewegt ſich Stimmen taufchen. 
Ernſt auf ihrem Feſtestempel halten jetzt die Fahnen Rath, 
Stille Lüfte hören lauſchend wohl von mancher Heldenthat. 
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Lange, lange ward getaget, bis die gold'nen Sterne bleichten; 
Einig dann ſie alle, alle ſchwörend ſich die Hände reichten. 

Wie fie lauten, ihre Schlüſſe — das verſchweigt ihr ernſter Mund, 
Doch vielleicht in kurzen Tagen wird es ſchwer dem Feinde kund. — 


Fünfter Fefſttag. 
D 


Donnerstag, den 9. Juli. 


Wir ſind nun im Meridian des Feſtlebens angelangt. Der Tag 
wird heiß, tropiſch heiß in jeder Beziehung. Ueberhaupt machte ein jeder Tag 
ſein eigen Geſicht: Der Eröffnungstag ſah aus wie ein blühendes fteben- 
zehnjähriges Mädchen. Der Montag hatte eine revolutionäre „allure“. 
Der Dienſtag machte Augen wie ein vergnügtes „Zyſtig-Mannli“, das 
aufgelegt iſt, „öppe⸗n⸗einiſch e Zug höcher la z'gyge“. Der Mittwoch 
hatte Jünglingsaugen, „ſchöne Augen“. Der Donnerſtag aber blickte 
ernſthaft d'rein wie ein Mann in der vollen Kraft und Reife der Jahre, 
bald würdig wie ein Magiſtrat, bald martialiſch wie ein Soldat, der. ſein 
Käppi auf „halbi nüni“ trägt. Er war mit zwei Worten die bewaff-⸗ 
nete Landsgemeinde, die große Schützen-Heerſchau des neuen 
Schweizerbundes. 

Weſſ' Auge heut' nicht glühte, weſſen Bruſt nicht hämmerte bei'm 
Anblick der nie enden wollenden Zuzüge mit wallenden Bannern aus den 
entfernteſten Gauen Helvetiens, der wandere getroſt in's alte Eiſen. 
Fernhin hallt das lebhafteſte Rottenfeuer, wohl auch ähnlich „verfehlten“ 
Bataillonsfeuern einer Brigade in Linie, untermiſcht mit beinahe ununter⸗ 
brochenen Geſchützſalven. Hei, das kracht wie eine in ſchönſtem Flor 
aufgegangene Schlacht! Dafür zählt aber auch der „effektive Stand“ 
des Heeres über 3300 Stand- und Feldſtutzer, obgleich bis den Abend 
zuvor über 2100 abmarſchirt waren. 

Der Situationsrapport verzeigt um 3 Uhr Nachmittags: 
Unter den Waffen ; TER 1699 
Detaſchirt: in den Wirthshäuſern br Stadt 2 : 999 


2 
Auf Urlaub: in der Feſthütte, bei Ganders, in der In⸗ N Es 
duſtrieausſtellung, im Bundesrathhaus, am \ 55 — 
Bärengraben, bei der Menagerie Charles, 5995 88 
Vermißt: wegen Mangel an Lokalkenntniß: : R 3 


Total 3300 
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Trotz großer Hitze und Eilmärſche Niemand „im Spital“, noch 
„krank im Zimmer“. Waren viel feurige Köpfe, „hantlige, g'wirbige 
Leute“ dabei, und doch Niemand weder „im gerichtlichen Verhaft“, noch 
n „Arreſt “. | 

Welch' ein Skandal! — dächte ein deutſcher Minifter — in einem 
geordneten Militärſtaate dürfen dieſe Situationsrubriken nie leer ſtehen. 

A propos, wo ſind aber im Rapport die Offiziere und Frater, 
Tambouren und Zimmerleute und ſonſtige „Geſchnürten“, großer und 
kleiner Stab? Grundgütiger Himmel, welche Desorganiſation in dieſem 
Heere. Keine Offiziere, einige Fahnenträger, Trompeter und dann ſchon 
das „Gros“; weder Sold noch ratio — nelle Verpflegung. S iſt offenbar 

„Keine Ordnung in der Schweiz; 
Im Winter regnet's, im Sommer ſchneit's. 
Es ragen die Berge, die Lümmel, 
So unverſchämt in den Himmel!“ 

Doch jetzt ihr Heeresſäulen alle: Succeſſiv marſchirt auf, Marſch! 
Erſcheint als Vortrab die zweihundert Jahr alte Amtsſchützengeſellſchaft 
von Büren mit einer hundertjährigen durchlöcherten Fahne: Alſo Ehren- 
wein 'raus! Empfangskomite in's G'wehr! Vortrupp zum Erkennen! 
— So ein ehrwürdiger Fetzen iſt ein hübſches Rednermotiv. Das begriff 
auch Herr Allemann von Bümplitz und hieß ſie in währſchafter Weiſe 
willkommen. 

Kaum nach der Schießhütte „cabgeſchwenkt“, ſtanden 205 Glarner 
vor dem Gabentempel. Ihr Redner, Herr Ständerath Blumer, erwähnte 
in ſeinem Gruß des Beſuches der Berner am Fuße des Glärniſch. Die 
Tage von damals und jetzt vergleichend, und dem Schweizervolk Glück 
wünſchend zu ſeiner wiedergewonnenen Einigkeit, übergab der Redner die 
Fahne mit den Worten: „Mit dem Panner nehmet unſere 1 hin! 
Bern, die Burg des neuen Bundes, lebe hoch!“ 

Darauf galt's, der zahlreichen Schaar kräftig zu antworten, und 
dieſer Aufgabe entledigte ſich Herr Fürſprecher Karl Schärer in fol⸗ 
gender Weile: 

„Glarner Schützen! 

„Mein Gefühl überwallt bei dem Willkomm ſolcher Gäſte. Wie 
ſollen wir es würdig genug empfangen, dieſes Banner, das Enkelbanner 
deſſen, welches bei Näfels über der kleinen Heerſchaar Ambüels flatterte, 
als das ſtolze ritterliche Heer Oeſterreichs in den Staub ſank und die 
Brücke zu Weeſen unter der Laſt der bepanzerten Grafen und Freiherren 
zuſammenbrach! 
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„Liebe Glarner, es find nun freilich 469 Jahre her, ſeit Ihr 
Eures Landes Marken mittelſt Hellebarden und Morgenſternen jo „une 
erchannt“ geſchützt habt; aber, Gott ſei Dank, Ihr habt Euch trotz dem 
Vorüberflug der Jahrhunderte nicht gebeſſert, denn Ihr ſeid ein eroberungs— 
ſüchtiges Völklein geworden! 

„Obſchon durch hohe und unwegſame Gebirge faſt überall von der 
Welt abgeſchloſſen, habt Ihr im Orient im Stillen nachhaltigere Erobe— 
rungen gemacht, als die Weſtmächte mit ihrer gewaltigen Armada und 
jetzt dezimirten Armee. Deſſen ſind Zeugen jene herrlichen Produkte glarne⸗ 
riſchen Kunſtfleißes, welche den erſten Rang behaupten in den Bazars 
von Stambul, Bagdad und Balſora. Aber nur unter dem Schatten der 
Freiheit kann die Intelligenz und die Thätigkeit eines Volkes ſich frei 
entwickeln! 

„Auch heute ſeid Ihr ſehr eroberungsſüchtig, liebe Glarner, und 
zwar gegenüber Euern eigenen Brüdern und Miteidsgenoſſen; denn Ihr 
habt ſcharfe Anſtalten getroffen, mit Eurer ſtattlichen Schützenſchaar zu 
erobern, was Patriotismus und ſchöne Frauenhand auf den Altar dieſes 
Tempels niedergelegt haben. 

„Glück auf! liebe Glarner. Es lebe die Eroberungsſucht!“ 

Solche Reden, an der heißen Sonne gehalten, wecken einen abfon- 
derlichen Durſt, und das Wirthſchaftskomite, reſpektive die Kelchhalter, 
hatten daher ſehr „bös “. 

Da verſpürten „wir“ die deutliche Willensäußerung eines Ellbogens 
im Gedränge: Ah, Herr Feſtberichterſtatter des „Bund“, Sie hier, be— 
halten uns Ihr Referat vor für das „Feſt-Album“, wenn der nächſte 
Zug kommt. B'hüt' Ech Gott! wollen nicht gebraten werden hier, uns 
ſehnt nach dem Schatten kühler Denkungsart. 

Richtig — eine dritte Salve. Den Glarnern folgte ein bedeutender 
Zug aus der Oſtſchweiz. Es waren die Schützen von St. Gallen und 
Appenzell, mit den beiden Kantonalfahnen und der Fahne des Feld— 
ſchützenvereins der Oſtſchweiz; 250 — 300 Schützen aus den beiden 
genannten Kantonen bildeten die Ehrenwache dieſes neuen Schmuckes der 
Fahnenburg. 

Herr Schützenmeiſter Sturzenegger überreichte zuerſt die Fahne 
der St. Galler, „die das Symbol der Eintracht und Stärke in ihren 
Falten trägt“. Er erinnerte daran, wie am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts Frankreich einen Stab nach dem andern vereinzelt gebrochen; 
wie das edle mächtige Bern in verzweifeltem Kampf unterliegen mußte; 
wie die Waldſtädte verbluteten trotz aller Tapferkeit. 
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Sodann übergab er das Schützenpanner von Appenzell. Er zeigte 
auf der einen Seite das Bild Uli Rothach's, auf der andern Seite 
das Kantonswappen, den aufrechtſtehenden kleinen „Mutz“. „Der Bär 
von Appenzell iſt nicht ſo groß, nicht ſo gewaltig, wie der von Bern“, 
fügte der Redner bei, „aber als im Winter der Berner Mutz zu brummen 
anfing, da erhob ſich auch der von Appenzell mit glühendem Aug', und 
ſeine Tatzen hätten brav d'reingeſchlagen.“ 

Endlich ergriff er die Fahne der oſtſchweizeriſchen Feldſchütz en⸗ 
geſellſchaft, mit dem weißen Kreuz im rothen Feld und der Inſchrift 
„Vorwärts“. „Ihr dürfet ſie wohl aufpflanzen dort oben, denn ſie 
gehört Männern, die das eids genöſſiſche Kreuz im rothen Blute des Her⸗ 
zens tragen.“ ̃ 

Herr Regierungsrath Schenk ergriff die Fahne von St. Gallen, 
„des mächtigen St. Gallen's“, wie er es nannte, „weil es rege und 
ſtrebſam auf dem Gebiete der Gewerbe, gewandt in der Schießhütte und 
weiſe in den Rathsſäälen auftrete, ſich kräftig und tüchtig beweiſe überall, 
wo es ſeine Kraft verſucht. Man hat noch nicht vergeſſen, wie in einer 
ſchweren Zeit alle Augen auf dieſen Kanton gerichtet waren, wie er den 
Ausſchlag gab, und wie der Jubelruf: „St. Gallen, St. Gallen!“ das 
ganze Schweizerland durchzitterte. Es wird immer jenes mächtige, ſtre— 
bende, glühende St. Gallen ſein, wenn es Großes zu leiſten gilt.“ 

Den Bären von Appenzell begrüßte Hr. Schenk mit den Worten: 
„Die Bären, ſeien ſie klein oder groß, brummen überall den gleichen Ton.“ 

Die jugendfriſche Fahne des oſtſchweizeriſchen Feldſchützenvereins 
nannte Hr. Schenk „die Reformfahne des Vaterlandes.“ „Vorwärts! 
iſt das einfache Loſungswort dieſer ſchmuckloſen Fahne“, ſagte der Redner, 
„und Ihr habt dieſes Wort ſo kräftig angeſtimmt und ſo tüchtig, daß 
die erſten Anfänge des Vorwärts bereits da drüben ſind. Es werden der 
Feldſcheiben mehr werden an künftigen Feſten. 

„Habt Ihr auch den alten Vater Bruderer mitgebracht, der ſein 
ganzes Leben lang an der Vervollkommnung des Stutzers gearbeitet und 
darüber einen der edelſten Sinne, das Gehör, faſt eingebüßt hat? Er 
hat die ſchönſte Ehrengabe in dieſen Gabentempel geliefert: ſein ganzes, 
ſtrebſames Leben. 8 

„Ihr kommt zu einem ſchönen Feſte, Eidsgenoſſen! Wir dürfen 
hoffen, daß Ihr eintauchen werdet in den Quell der Begeiſterung. Ach! 
wüßten ſie's, die armen Fürſten, die ſo große Mühe haben, um ſich 
über einen Ort ihrer Zuſammenkünfte zu einigen, wie wir uns ſo leicht 
und ungezwungen zuſammenfinden! Wir brauchen nicht lange zu fragen, 
in welchem Bad und in welcher Stadt! 
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„Eidsgenoſſen von St. Gallen und Appenzell, ſeid willkommen!“ 

Leicht erräthlich, welches der erſte Gang der öſtlichen Feldſchützen 
war — in die Reſtaurants? Verläumdung! Sie waren „g'wunderig“, 
wie's auf dem linken Flügel des Schießſtandes, bei den jungen Feld— 
ſtutzern ausſah, für welche ſie ſo lebhaft zu Gevatter geſtanden. 

Strömte trotz ihrer verzehrenden Thätigkeit viele Heiterkeit aus dem 
kleinen Winkel. Zwei Muſenſöhne, ſonſt treffliche Schützen, waren ſchon 
im Vormittag hinuntergegangen durch den grünen Tann, und wer unten 
in der Neubrücke zuviel in blaue Augen und in des Montreux tücki⸗ 
ſches Grau geblickt, dem darf man's nicht zu hoch anrechnen, wenn für 
einmal bei der fernen Feldſcheibe mit der Kelle „abgewunken“ wird; 
wozu diente ſonſt die warnende Inſchrift in der Enge: 

Der Schütz' möcht' einen Becher, 
Die Stutzer haben Stecher; 

Die Stecher thun den Schützen 
Nicht immer Becher nützen. 

Bei den Standſchützen herrſcht dagegen der geſetzte hohe Ernſt und 
die haarſcharfe Pünktlichkeit der Subſtituten eines Notariatsbüreau's. Die 
ohnehin reſpektable Scheibenzahl dürfte heute verdoppelt und die Plätze 
gleichwohl alle beſetzt ſein, meinte ein Aktionär mit einem ſchweren 
Seufzer aus dividendenbeklommener Bruſt. 

Was aber ſo eine weiße oder ſchwarze Kelle im Gemüth Furore 
macht: — Ueberhaupt verhängnißvolle Farben für uns Berner, dieſes 
Schwarz und Weiß; — hätten uns derowegen faſt aufgefreſſen! Jetzt 
jubelt der Schwarze, wenn er eine weiße Kelle, der Weiße, wenn 
er ein ſchwarzes Carton erblickt. — Und das Schreckenswort „Theilen“ 
hat auch viel von ſeiner Panique verloren, denn der Schwarze, welcher 
ſonſt weder im Leben noch im Sterben „Theilen“ wollte, iſt jetzt über: 
ſelig, wenn er z. B. im „Vaterland“ ſeine 50 Theiler hat! Der 
Weiße, der ſich die Lunge ausſchrie: All's üſes! iſt jetzt bekehrt und 
möchte ſeinerſeits nun gar keinen Theiler mehr. 

O Zeiten! O Grundſätze! Und wie verſchieden das Dichten und 
Trachten eines Schützen am Schießſtande! 

Es ſteht jo eben ein junger Patrizier pur sang — muß näch⸗ 
ſtens einer charmante cousine Götti ſein — ihm kömmt's zwar auf 
ein nobles Geſchenk nicht an, aber ehrenhalber ſpekulirt er in aller Stille 
auf ein prachtvolles Silber-Service von Genf: „wär's nume nit vo dene 
donners Fruitiers d' Appenzell, aber enfin, hätti je nume — l'on 
s’accommoderait ....“ 

Ein Wirth widmet in allem Zielen einen ſehnſüchtigen Seufzer 
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dem Wermuth von Virchaur: „J wär' jez grad mit dem uſe, und die 
60 Litres Extrait vom Berger chönnti nadiſch o grad eis bruche —“ 

Ein eiſenbahnaktienbeglückter Zürcher-Satisfait, der keinen 
Krieg wollte, berauſchte ſich dafür im harmloſen Schützenpulverdampf 
und bewies durch eine Unmaſſe von Kehrnummern, daß er im Nothfall 
die Preußen gut auf's Korn genommen haben würde! Mögen ihm 
winken als Siegerpreis die ſchönen damaſtenen en der Herren 
Guichard und Bloch in Bern. 

Da ſchießt auch Einer, der vor einem Stündchen von Tiſch und 
Bänken herunter gegen die materielle Richtung unſerer Tage Blitze ge⸗ 
ſchleudert hatte, und denkt: „Wie gern hätte ich ein Andenken z. B. nur 
an die Schweizer im fernen Melbourne — und wäre es nur Gold 
im „rohen Zuſtande“! b 

Und ein blühender Commis vo yageur ſchwärmt für die Gabe von 
Fräulein M. S. in Bern: 

„O we- n⸗i doch da Nachtſack hätt', 
Er iſt ſo ſchön, ſo dundersnett, 
J wär' im Paradis. .“ 
Einen Oberländer Aelpler 
gluſten zweu Schaf un e Widder, 
Jetzt Hanſt, häb nid z'höch u nid z'nieder! 

Herr X. iſt mit Fräulein Ypſilon verſprochen. Sein Traum iſt die 
ſilberne Soupiere der Munizipalität Genf, und die brodirte Descente 
de lit der blonden blauäugigen Storchenwirthin von Bern. 

Hopſa, ſchon wieder zwei Salven; das iſt ja eine Kolonne, ſo ſtark 
wie die der Oſtſchweizer vom Bodan her, an die drei Kompagnien, voran 
ein Tambour, ſchlägt wie ein wahrer Satan, wie wenn's ihrer ein 
Dutzend wären. Eine Fahne führt den halben Adler im gelben, den 
Schlüſſel im rothen Felde — aha, die Weſtſchweizer vom Leman her, 
les enfans turbulens de Geneve — sacre mille bombes! 8 

Juchhei, welche luſtige Schützenfahrt, 
Oſten und Weſten zum Panner geſchaart! 

Carabiniers halte! De droite et de gauche formez mi-cerele! 
Marche! Da rücken ſie ſchweißtriefend, ſonngebräunt, aber elaſtiſchen 
Schrittes vor den Gabentempel an die 280 ſtark, ſchöne, rührige Mann⸗ 
ſchaft. Herr Nationalrath Carteret von Genf übergibt die Fahnen mit 
folgenden erhebenden Worten: 

„Eidsgenoſſen! Theure Brüder in der Freiheit! 

„Wir kommen zahlreich zu Euch, obſchon von der äußerſten Grenze 

der Schweiz. Ein Ruf zum eidsgenöſſiſchen Freiſchießen wird in Genf 
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niemals ungehört verklingen. Wir haben das Bedürfniß gefühlt, uns mit 
Euch zu unterhalten nach den ernſten Ereigniſſen, die das Land bewegten. 
Wir kommen zahlreich, um Euch zu verſtehen zu geben, daß wenn wir 
gelegentlich einmal zu den wenig Befriedigten (peu satisfaits), doch nie 
zu den Brummern (boudeurs) zählen. Wir lieben dieſe ſchönen Feſte 
des Vaterlandes: es iſt etwas Großes um dieſe Verſammlungen des Volkes, 
der Lebenskraft des Landes. In den Ländern, wo der Despotismus 
regiert, fürchtet man ſich, Mann und Mann in Berührung zu bringen; 
man fürchtet, der elektriſche Funken möchte raſch in die verſammelte Maſſe 
fahren und in einen ungeheuren Freiheitsſchrei ſich verwandeln. 

„Unſre Schützenfeſte ſind nicht nur Volksverſammlungen, ſondern 
auch Verſammlungen des bewaffneten Schweizervolkes. Es iſt eine ſchöne 
Sache um den Schweizerſtutzer. Wäre er nur eine Kunſtwaffe, fo bliebe 
er ein Leib ohne Seele; der wahre Schweizerſtutzer aber hat gleichſam 
Leben und noble Paſſionen: die geheiligte Liebe zum Vaterlande und den 
Haß gegen alle Tyrannei. Wenn er losgeht, ſo knallt nicht nur der 
platzende Salpeter, ſondern das Echo bringt einen Freiheitsſchrei zurück. 

„Bürger! Wir wollen zu Euch auch von den letzten Ereigniſſen 
reden. Sagten wir nichts, ſo würdet Ihr Euch verwundern, würdet 
glauben, wir hätten etwas auf dem Herzen. Allein wir wiederholen: 
Obſchon unſere Anſchauungsweiſe nicht befolgt wurde, ſo nehmen wir die 
Entſcheidung ohne Rückhalt an und tragen keinen Groll im Herzen, weil 
nun einmal die Mehrheit ſich ausgeſprochen. Auch freut es uns innig, 
die Brüder von Neuenburg, die wir längſt als volle Schweizer betrach- 
teten, endlich auch von ganz Europa als ſolche anerkannt zu ſehen. In 
der Hauptſache der Frage fühlen wir uns mit Euch glücklich und differiren 
nur in der Form; es bleibt uns daher nichts übrig, als unſer Gebet 
gen Himmel zu ſenden, es möge in der Wunde, auf welche man das 
diplomatiſche Pflaſter legte, kein Gifttropfen zurückbleiben! Allein ſollte 
dem nicht ſo ſein, ſollten unglücklicher Weiſe unſere Befürchtungen in 
Erfüllung gehen, ſollte man noch einmal Streit mit der Schweiz ſuchen 
und ſie bedrohen, — dann erwartet von uns nicht die Worte: „Seht 
Ihr nun? wir haben es ja vorausgeſagt; warum habt Ihr uns nicht 
gehört? wir waſchen unſere Hände in Unſchuld“ — nein! dann heißt es: 
Brüder, das Vaterland iſt in Gefahr, wir kommen zu Euch, da ſind wir! 

„Es waren große Ereigniſſe, die jüngſt an uns vorübergiengen. 
Herrlich war das Schauſpiel, welches das Schweizervolk darbot, als es in 
Maſſe und mit ganzem Herzen dem bedrohten Vaterland zu Hülfe eilte; 
ein Jeder fühlte, daß es Ernſt galt, ein Jeder war bereit ſich zu ſchlagen. 
Nicht das Schweizervolk, nicht die, die an der Grenze bereit ſtanden, ihr 
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Blut zu vergießen, nicht dieſe waren die Erſten, welche fragten: „Gäbe 
es vielleicht auch ein anderes Mittel?“ Was aber geſchehen iſt, iſt 
geſchehen. Wir kommen nicht um anzuklagen, das Vergangene liegt hinter 
uns. Wer von uns die Tribüne betritt, wird Euch vor Allem von der 
Zukunft reden! von der induſtriellen und materiellen Zukunft des Landes, 
vom Fortſchritt in allen Dingen, voraus in der Freiheit. Wir werden 
freimüthig reden, denn wir wiſſen, daß die Tribüne des eidsgenöſſiſchen 
Freiſchießens frei iſt, und es ein beklagenswerther Tag wäre, an welchem 
man da nicht mehr frei und frank ſeine Meinung ſagen dürfte. Indeſſen 
wir wiſſen, daß dem nicht ſo iſt. 

„Wir übergeben Euch unſere Kantonalfahne, die der Genfer Kantonal⸗ 
ſchützengeſellſchaft und die unſerer Brüder von Carouge. Pflanzt fie unter 
dem großen Panner des gemeinſamen Vaterlandes auf, das die gleiche 
Liebe zu allen ſeinen Kindern hat. Mögen ſie mehr oder weniger heißen 
Blutes ſein, mehr oder weniger rührig in dieſen oder jenen das Land 
bewegenden Fragen: die Mutter umfaßt ſie alle mit gleicher Liebe, und 
wenn ſie ihren Kindern zuruft: „Kinder, Einer für Alle!“ ſo antworten 
ſie ihr: „Mutter, Alle für Einen!“ 

„Es lebe die Eidsgenoſſenſchaft! Es leben die Berner, unſere alten 
Freunde, mit denen wir ſo manches Blatt in der Geſchichte theilen! Wir 
wiſſen, daß Ihr uns gut empfangt, denn wir kennen uns von Uraltem 
her. Es lebe die Schweiz!“ 

Herr Fürſprecher Steck von Bern erwiederte in angemeſſener Weiſe 
und eben waren welſches und deutſches Blut im Fraterniſiren „aufgelöst“, 
als es ganz proſaiſch Mittag donnerte. 

Der Schweizeriſche Bundesrath war ſo eben angekommen, um 
dem großartigſten der Volksfeſte, das die Schweiz je geſehen, ſeinen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. Auch der Regierungsrath von Bern war durch 
ſieben von neun Mitgliedern vertreten. 

Es war wohl nicht bloßer Zufall, daß die Behörden gerade dieſen 
Tag dazu auserſehen hatten 

Das Zentralkomite empfängt die beiden Siebengeſtirne an ſeiner 
olympiſchen Tafel, alſo unmittelbar bei der Rednerbühne, von welcher 
herab die Inſchrift: „Wort und That dem Vaterland“ deutlich 
genug zu verſtehen gibt, daß der freien Meinungsäußerung hier keine 
andern Schranken als höchſtens die des geſelligen Anſtandes entgegen ſtehen. 

Ein gefährlicher Poſten für Regierungen ſo einem unruhigen Völk⸗ 
lein gegenüber, das heute carte blanche hat und gar zu gern ſpricht, 
wie ihm der Schnabel gewachſen! 
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Erbaulich war's aber zu vernehmen, welchen Eindruck das anſpruchs— 
loſe republikaniſche Auftreten der Behörden auf die in großer Anzahl 
herbeigeſtrömten Fremden machte, denn der Bundesrath, dem jederzeit 
eine Truppenmacht von 150 bis 200,000 Mann und zwar nicht nur 
auf dem Papier zu Gebote ſtehen, war, wie gewohnt, ohne viel Aufhebens, 
ohne Pomp noch Gepränge eingerückt. 

Saßen z. B. an einem Tiſch unter andern Ehrengäſten ein Elſäßer 
Fabrikherr, deſſen Converſation mit derjenigen der Bernburger an- 
cienne souche viel Verwandtes hatte, und ein engliſcher Squire, 
welcher, aus dem Geſpräch zu ſchließen, den vorigen Winter in Vevey, 
und den Sommer in Bönigen's Michel-beſäeten Gefilden zugebracht 
haben mußte. 

„Done, ceci, c'est le conseil fédéral — wunderte der Elſäßer 
— kommt ohne Militärbegleit noch Kanonenſalven, hawen keine Orden 
und Bänder nicht und eſſen Rindfleiſch, eomme nous autres. Chez 
nous, wenn das gouvernement, d. h. l'empereur, durch die Stadt 
fährt, alle Straßen müſſen's vorher wiſſen, weil der enthousiasme 
muß ſein organisé, von wegen der ordre und autorité. Kommt z. B. 
ein prince russe auf Beſuch, ſchnell eine Revue über 30,000 Mann, 
Abends grand feu d'artifice, Theater, Lagermeſſe mit Muſik von Meyer⸗ 
beer, bals ete., überall applaudi ssements frénétiques . .. in den 
Zeitungen.“ 

„Most extraordinary, indeed, by heaven!“ — entgegnete auf's 
Gerathewohl hin der Sohn Albions, der wenig oder nichts vom Vorher— 
gehenden verſtanden haben mochte und offenbar ſeinem eigenen Ideengang 
folgte — this handful of men at die gans diplomacy in last winter 
zittern gemacht and aben geabt aufgeſtellt in drei Wochen mehr Leute 
als my own Great- Britain in drei Monat für den Krim-Fehlzug — 
am truly ashamed — quite mortifying, and doch nur ein general — 
and ein council - president noch ganz ein young man, and noch 
dazu aus einer peasants family I am told — gibt Audienzen allen 
Excellencies and then goes home alone and at foot! Strange 
— very strange that!!“ 

„Mais votre grand negociateur, oü est-il?* fragte der El⸗ 
ſäßer, der mit wahrem Fanatismus auf alle Notabilitäten fahndete, deren 
Namen mit der Neuenburgerfrage zuſammenhing. „L'on dit qu'il sera 
présent ce républicain remarquable qui a fume des eigares avec 
l’empereur;son ami.“ 

„Zu dienen, mein Herr,“ belehrte ihn ein Berner mit der vor⸗ 
nehmen orangefarbenen Armbinde, deſſen nachläßig zuverſichtliches Auf 
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treten auch ohnedies den Financier verrieth — „d'r Dr. Kern iſt 
acho, il y a une heure environ, mit öppe- n- achzig vo ſyne conci- 
toyens us 'em Thurgi — tenez, le voiei qui monte à la tribune!“ 

Es war dem alſo. Der Mann, der noch wenige Tage zuvor mit 
Napoleon III. und mit den Geſandten der europäiſchen Großmächte, mit 
Grafen, Vicomtes und Baronen de pair à pair unterhandelt hatte, und 
zum erſten Mal ſeit ſeinem Beſtehen den neuen Bund der Eidsgenoſſen 
in der Mitte der „durchlauchtigſten“ Häupter zu vertreten berufen worden 
war; dieſer abwechſelnd Schwergeprüfte und Hochgeprieſene ſteht nun auf 
der Tribüne des Volkes. Sein Erſcheinen mußte an dieſem Tage und 
zu dieſer Stunde Intereſſe erregen. Es gibt daher einen Augenblick Tu⸗ 
mult, die Menge rückt in dicht geſchloſſenen Maſſen zuſammen, man ſteht 
auf Tiſche und Bänke, — ein donnernder Zuruf, dann plötzlich allgemeine 
Stille. 

Herr Dr. Kern beginnt: „Liebe Eidsgenoſſen! Feſtgenoſſen Alle! 
Der zu ſehr in Anſpruch genommene Herr Feſtpräſident hat mich erſucht, 
das erſte Hoch auf das Vaterland auszubringen. 

„Eidsgenoſſen! Vor wenigen Wochen noch bewegte ich mich in den 
Salons der Diplomaten; heute ſtehe ich mitten unter dem Schweizervolk, 
im Angeſichte der eisumglänzten Gebirge, der ewigen Burgen der Frei⸗ 
heit. Ich muß mich fragen: darf ich dieſe Tribüne betreten, bei dem 
Mißtrauen, das man dem Republikaner beilegt gegen Alles, was Diplo⸗ 
matie heißt? Ja, ich darf es, ermuntert durch die Bürger des Thur⸗ 
gau's, die heute ihre Fahnen dort drüben aufgepflanzt haben, und durch 
meine neuen Mitbürger von Neuenburg. 

„Wenn die Diplomaten einer Monarchie von ihrer Miſſion zurück⸗ 
kehren, ſo zeigen ſie ſich ihrem Fürſten; der ſchweizeriſche Diplomat tritt 
auch wieder zu ſeinem Souverän, dem Volke. Seine Aufgabe iſt, ſo zu 
handeln, daß er ſich vor ihm zeigen darf. Ich habe nie eine andere 
Diplomatie gekannt, als das Recht und die Ehre des Vaterlandes. 

„Ich muß ein Wort zu Euch ſagen, weil von dieſer und jener Seite 
mehr als einmal anerkennend meiner gedacht worden iſt. 

„Man fragt, wem iſt das Verdienſt zuzuſchreiben, daß die Gefahr 
abgewendet worden? Ich ſage, es iſt allein dem zuzuſchreiben, dem es 
gebührt, dem Schweizervolke. Was iſt's, das uns verſöhnt mit der 
Vermittlung der Vertragsbeſtimmungen? Es iſt der Umſtand, daß das 
Volk der Eidsgenoſſen es nur ſich ſelbſt zu verdanken hat, daß es Neuen⸗ 
burg's Freiheit errungen. Aber nicht nur dieſe allein hat es errungen, 
nein, noch mehr. Es hat ſich durch die Mäßigung ſeiner Behörden und 
durch ſeine eigene Entſchloſſenheit die Anerkennung der größten Groß⸗ 


* 


163 


macht erworben, vor der alle übrigen Großmächte ſich beugen, die An— 
erkennung der öffentlichen Meinung der gebildeten Welt. — 
Doch, die Republik ſoll und darf nicht undankbar ſein. Wir verdanken 
unſern Erfolg auch der Unterſtützung, die wir uns durch dieſe Mäßigung 
erworben, der Unterſtützung von Frankreich und England. 

„Eidsgenoſſen! Wir ſollen und dürfen uns freuen des errungenen 
Sieges, des Sieges zur Kräftigung nach Innen und Außen. Aber laßt 
uns auch aus den letzten Vorgängen eine Lehre ziehen. Dieſe Lehre iſt 
die: wir ſollen jenen Geiſt der Eintracht, des Zuſammenhaltens, des 
Zutrauens, der Opferfähigkeit und der Wehrkraft des Landes pflegen und 
fördern. Wenn wir dieſes thun, wenn Jeder danach trachtet, dieſen 
Geiſt der Bruderliebe und des gegenſeitigen Vertrauens zu pflegen, dann 
haben wir den ſchönſten Preis vom Gabentempel gewonnen und können 
getroſt der Zukunft entgegenſehen. Mein Hoch gilt daher dem durch die 
Kriſe der letzten Zeit gekräftigten und geeinigten Vaterland, es 
gilt dem im gleichen Geiſt zu pflegenden und zu ſchützenden Vaterland 
und ſeiner Zukunft.“ 

Und wieder erfüllte rauſchender Beifall die Räume. Man konnte 
weder mit der bundesräthlichen Politik (vom 34. Dezember 1856 an), 
noch mit der Miſſion Kern einverſtanden geweſen und doch von den mit 
ſolcher Gewalt und ſolchem Schwung vorgetragenen Worten ergriffen 
worden ſein. „It was,“ wie unſer Squire bewundernd äußerte, „ein 
overpowering, overwhelming speech.“ Eine jener Reden, die 
nicht geleſen, ſondern gehört ſein wollen. Der Redner kennt das ſo leicht 
vibrirende Inſtrument — Menſch genannt — und weiß meiſterhaft d'rauf 
zu ſpielen. 

Nach ihm erſchien Herr Regierungsrath Schenk, als Repräſentant 
der Berner Kantonalbehörden, und drückte ſeine Freude darüber aus, die 
oberſten Bundesbehörden heute in der Mitte des Volkes zu ſehen: „Es 
it merkwürdig, wie ſeit dem Entſtehen des neuen Bundes die Redner⸗ 
bühne ſtiller geworden iſt, als ſie einſt war. Iſt dies ein Lob oder ein 
Tadel? Erinnert Ihr Euch, wie es auf dieſer Stätte gekämpft und 
gearbeitet hat?“ Der Redner findet die Löſung des Räthſels in der 
Schöpfung des neuen Bundes. Eben dieſe Stille ſei ein Beweis, daß 
derſelbe ſeinem Zweck entſpreche und dem Volksgeiſt zuſage, ſonſt würde 
es ſchon wieder fluthen und branden, wie vordem. Auch die Verwid- 
lungen der letzten Tage habe der Bundesrath in manchen Beziehungen 
zu gutem Ende geführt; denn es haben die ſieben Männer einen ſchweren 
Stand gehabt zur Zeit, wo täglich die Karoſſen der Geſandten vor ihre 
Wohnungen raſſelten, und das Getümmel der Diplomaten fie umſchwirrte. 
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„Ehre dieſen ſieben Männern und dem Volk, das wie eine feſte 
Burg zu ihnen geſtanden! Den vom Volk unterſtützten Bundes— 
behörden mein Hoch!“ 

Herr alt-Landammann Sidler, der patriotiſche Rednerveteran der 
Schützenbühne, brachte noch einen Rückblick in die Zuſtände der dreißiger 
Jahre, die er mit den Errungenſchaften der Gegenwart verglich — ſein 
Hoch allen Denen, welche der Wohlfahrt, Ehre und Kraft unſeres 
Vaterlandes, und der fortgeſetzten zeitgemäßen Verbeſſerung ſeiner Zuſtände 
ihre Kräfte widmen. 

Darauf erinnerte Herr Nationalrath Auguſtin Keller mit folgenden 
Worten an die Schlacht vnn Sempach: „Eidsgenoſſen! Wir feiern 
heute ein großes eidsgenöſſiſches Feſt, einen heiligen Tag freier Eids⸗ 
genoſſenſchaft. Den 9. Juli 1356, alſo heute vor 471 Jahren, haben 
unſere Väter ob Sempach geſtritten, haben die Hirten der Alpen den 
Löwen von Oeſterreich gefällt, iſt Arnold von Winkelried den Heldentod 
für's Vaterland geſtorben. Wie damals die heilige Erde der Eidsgenoſſen— 
ſchaft das Blut des Helden trank, ſo trinke heute der heilige Boden des 
freien Vaterlandes dieſe Libation unſeres Feſtes (der Redner gießt den 
Becher auf die Erde). Und dieſe Libation ſei das bildliche aber wahre 
Zeichen, daß heute noch jeder Eidsgenoſſe bereit iſt, ſein Herzblut für 
die Freiheit des Vaterlandes, für die Ehre des Schweizer =» Namens, für 
das Wohl des Schweizervolkes zu vergießen.“ 

Herr Regierungsrath Vigier von Solothurn brachte ein dreifaches 
Hoch Denen, die ein Hoch nöthig haben; fein erſtes: den Verſtor⸗ 
benen auf dem Felde der Ehre und der Arbeit; ſein zweites: 
einem ebenfalls verſtorbenen Berner, dem guten alten Bernpulver; 
das dritte: dem bis jetzt als Stiefkind behandelten Feldſtutzer, der 
ebenbürtig werden müſſe mit ſeinem älteren Bruder, dem Standſtutzer. 

Endlich tritt auf Herr Dr. Robert Steiger von Luzern, der alte 
Revolutionär und einſtige unfreiwillige Einſaße des Keſſelthurms. 

Er iſt der fünfte der heutigen Redner, die ſchwerer Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung ſchuldig erkannt werden müſſen; denn alle haben ſeiner Zeit Staub 
aufgeworfen, viel Staub, und manche Majeſtät „taub“ gemacht in ihrem 
Leben. So Dr. Kern den „Louis Philippe“; Regierungsrath Schenk 
den „Oberländer Anzeiger“; alt Landammann Sidler ſogar den großen, 
das heißt den alten „Näpi“; Nationalrath Keller den „heiligen Vater 
in Rom“; Regierungsrath Vigier (ſo eben) den „eidsgenöſſiſchen Pulver⸗ 
verwalter“; Dr, Steiger „Se. Exzellenz Schulheiß Siegwart-Müller “. 

Aber der einſt jo große Revolutionär erſcheint heute als „Satisfait“ 
auf der Tribüne und ſagt mit dürren Worten, was Herr Schenk ſchon 
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angedeutet hatte, warum nämlich die Bühne ſo lammfromm und ſtille 
geworden: „Wir haben jetzt, was wir gewollt und durch blutige Kämpfe 
errungen, die neue Bundesverfaſſung mit ihren Segnungen! Wo iſt der 
Radikale, der mehr will? Dieſe neuen Inſtitutionen, dieſe Güter gilt 
es jetzt zu ſchützen und zu konſerviren, daher mein feuriges Hoch dem 
Konſervatis mus!“ 

War's Zufall, war's gelinde Ironie, daß eben der alte Bernermarſch 
aufgeſpielt wurde? — Der Toaſtreigen war zu Ende. Die Bühne, auf 
der ſchon lange nur das Lied: „Freund, ich bin zufrieden“ ertönte, hörte 
für heute auf, der Brennpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu ſein. 

Wenden wir uns daher den Einzel-Szenen zu, die ſich jeweilen zu 
dieſer Stunde zu entfalten pflegen und ſich wie buntfarbige Schmetter⸗ 
linge hier und dort bald auf dieſe, bald auf jene Blume ſetzend, ſich des 
Lebens freuen. 

Im Schatten der Buchen und Tannen des Bremgartenwaldes wird 
ſo eben — es iſt 3 Uhr Nachmittags — nach uralter Väterſitte eine 
Schützenverſammlung abgehalten. Die Vorſchläge der über das Feldſchützen⸗ 
weſen in Solothurn aufgeſtellten Kommiſſion, nach welcher in Zukunft 
jeder feſtgebende Ort wenigſtens acht Feldſcheiben auf die Diſtanz von 
800 bis 1000 Schritten aufzuſtellen hätte, wurden mit bedeutendem 
Mehr verworfen, und beſchloſſen: „Es ſei jedes Mal dem Ermeſſen des 
Zentralkomite's des neuen und alten Feſtortes überlaſſen, wie viele Feld: 
ſcheiben aufgeſtellt werden ſollen, und die Bedingungen, unter denen in 
dieſelbe geſchoſſen werden könne.“ 

Bei der Fahnenburg ging's unterdeſſen lebhaft zu. Baſelland 
ſandte, vereinigt unter die Schützenfahne von Lieſtal, 80 Mann unter 
Herrn Regierungsrath Buſſinger. Herr Allemann erwiederte deſſen 
herzlichen Feſtghruß und Herr Oberſt Kurz kredenzte den Ehrenwein mit 
den Worten: „Mir warte-n⸗Ech uf mit Baſellandſchäftler-Wy, mit 
Winterſinger. Üfe Berner Wy vo Twann u Oberhofe verſtecke mir i 
Cheller und trinke ne ſelber — we mer recht durſtig ſy!“ 

Und abermals krachen zwei gewaltige Salven, faſt wie von doppelter 
Ladung: 

; Da blinfen drei freundliche Sterne 
In's Dunkel des Lebens hinein. 
Ja, ſei uns tauſend Mal gegrüßt, wohlbekanntes Banner mit dem ge⸗ 
ſchlängelten Strom im ſchwarzen Feld! Wohl deutet uns Schwarz auf 
das Dunkel des Lebens, denn ob ſich die Ströme winden und krümmen, 
der Ozean empfängt ſie doch alle: aber freundlich leuchtet in den Ernſt 
des ewigen Kommens und Gehens dein glänzendes Dreigeſtirn im azur⸗ 
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blauen Feld! Willkommen, aargauiſches Barmer! Willkommen, wackere 
Söhne des Fortſchrittes! Denn Ihr bringt uns begeiſterte Herzen aus 
Euern ruinengekrönten, rebenbekränzten Hügeln, Euern geſegneten waſſer⸗ 
reichen Gefilden. 

O der frohen Stunde! Ich ſehe liebe Geſichter in Euern Reihen; 
fie tauchen empor aus den Erinnerungen ſeliger Jugendzeit, aus längſt 
entſchwundenen, bewegten Zeiten. — Wohl find feine krauſen Locken ge⸗ 
bleicht vom Silber der Jahre, aber nicht umſonſt haben ihm die Keller, 
Waller und Siegfried das Hauptpanner übergeben, dem Apollo der 
Schützenmeiſter; mit freudigem Stolze umflattern ihn die Schützengeſell— 
ſchaftsfahnen von Aarau, Lenzburg, Zofingen, Bremgarten und 
Reinach. Den Zug der 300 umfluthet ſchnell eine fünffache Zahl 
Feſttheilnehmer. Da a Frilt auf die Stufen des Gabentempels Herr Natio⸗ 
nalrath Ringier von Lenzburg und übergibt die en mit 
folgenden Worten: ana run gr Birds dle A 

„Schweizerſchützen, liebe Freunde von Bern! 

„Die Aargauer Schützen, die heute mit ihren Fähnlein dieſem 
Panner des Kantonalſchützenvereins folgen, legten mir als ihrem Präſi⸗ 
denten die ehrenvolle Pflicht auf, in ihrem Namen Euch ihren Schützen⸗ 
gruß darzubringen. Dieſe Pflicht iſt mir aber ein Ehrenrecht, das ſich 
der Schützenmeiſter, wenn auch der Würdigeren viele in unſern Reihen 
ſtehen, nicht nehmen läßt, zumal ja der alte Schützenbrauch ein einfach 
aufrichtiges Wort nicht nur zuläßt, ſondern ſogar gebietet. Gehoben 
durch die Anweſenheit mehrerer Hunderte meiner Landsleute, gehoben 
durch die Gegenwart mehr als eines unſerer Panner, die heute vor 471 
Jahren — einer unſerer Geſchichtskundigen ſagte es mir ſoeben — neben 
einander flatterten und worunter das des Pannerherrn Niklaus Thut von 
Zofingen — alle Welt weiß es — nicht das letzte war, iſt dem alten 
Schützenmeiſter dieſer Schützengruß ſeine größte Freude. 

„Wer aber für ſo Viele das Wort führen ſoll, der kann es 1 55 
wenn er dem einigenden Gedanken derſelben Worte leiht; denn gar vielfach 
gehen die Menſchen auseinander, auseinander in ihren Anſchauungen, 
ihren Beſtrebungen, ihren Wegen, ihren Zielen und — Intereſſen, und 
von dieſem Widerſtreite ſind, Ihr wißt es wohl, ſelbſt wir Aargauer 
nicht ausgenommen. 

„Welches iſt nun aber der Gedanke, der uns Aargauer in dieſem 
ſchönen Augenblick vereinigend durchdringt, den wir alle wie aus einer 
Seele, wie aus einem Herzen Euch ausſprechen möchten? Freunde, ich 
habe ihn weder im Frickthal, noch im Freiamt, noch im alten Aargau, 
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weder bei den Katholiſchen, noch bei den Reformirten lange zu ſuchen — 
er iſt Allen gemein. 

„Schaut hieher! Wie herrlich ſtrahlt nicht in ſeiner bunten Farben— 
pracht das Gewimmel dieſer Panner! Iſt es der ſinnige Wappenſchild 
des einen, iſt es die harmoniſche Farbenwahl des andern, oder iſt es 
jenes goldene Sprüchlein, das Euern Blick feſſelt? Nein, es ſind nicht 
die Blumenblätter, es iſt die Wunderblume, die Euer Auge erfreut; es 
iſt der ganze herrliche Ehrenſtrauß, den die Kinder ihrer Mutter, die 
Schweizer Schützen ihrem theuern Vaterland an die freie Bruſt geſteckt 
haben, was wie ein ſtrahlender Feuerbuſch in unſer Herz hineinſcheint, 
um es zu durchglühen und ſeine Pulſe zu ſchnelleren Schlägen ſo mächtig 
anzutreiben. 

„Seht, Freunde, da habt Ihr im Bilde, was uns einigt, was 
heute unſere Bruſt erfüllt: es iſt der Gedanke, daß eines jeden Schweizer— 
gaues Sinn und Leben nur in dem theuern, gemeinſamen Vaterland 
geſund wurzelt und nur durch dasſelbe und in demſelben ſeine volle Be— 
deutung gewinnt; es iſt der feſte Glaube, daß dieſes, einem organiſchen 
Körper gleich, alles ihm Fremdartige, Ungeſunde, Unverdauliche nach und 
nach ausſtoßen wird, inſofern man ſeine geſunde Natur walten läßt, und 
zwar ohne gewaltſame Purgirmittel und wären ſie auch aus den berühm— 
teſten Apotheken des Auslandes verſchrieben; denn allda wird nicht ſelten 
etwas Giftſtoff den Medikamenten mit beigemiſcht! Und dieſes Vaterland, 
hat es nicht in ſeiner neuen Geſtalt die Feuerprobe ehrlich beſtanden? 
hat es nicht der Welt bewieſen, daß es ſeine Ehre und Selbſtſtändigkeit 
zu ſchirmen weiß, und daß die Sache ſeiner Glieder ſeine eigene Sache iſt? 

„Dieſe Ueberzeugung auf's Neue wieder zu ſtärken, die Freude an 
unſerer lieben Schweizerheimat wieder zu entzünden an dem Feuer der 
gehobenen Stimmung ihrer getreuen Söhne, ſind wir Aargauer zu Euch 
gekommen, Ihr lieben Freunde von Bern; um ſo freudiger, als wir ja 
Euere nahen Blutsverwandten ſind. Ja! ja! Blutsverwandte, und zwar 
nach römiſchem und kanoniſchem Recht; denn wir ſind ja Euere leiblichen 
Söhne, die einſt glücklich waren im Vaterhaus und unter Euerm väter⸗ 
lichen Regiment, das uns, wir danken es ihm heute noch, in guter 
Zucht und Ehrbarkeit auferzogen hatte. Freilich müſſen wir es demüthig⸗ 
lichſt bekennen, daß wir nicht immer die Folgſamſten waren, ja daß wir 
in einer wetterſchweren Zeit unſern guten Alten abtrünnig geworden ſind 
und ſeitdem bei eigen Feuer und Licht haushalten. 

„Iſt es unter ſo bewandten Umſtänden nicht eine höchſt bedenkliche 
Sache, Euch, Ihr lieben Herren von Bern, unter die Augen zu treten? 
Wir beſorgen das nicht, — zumal Ihr in Bern eben ja auch ein ander 
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Geſicht macht als damals, wo wir Euch davon liefen und uns von Euerm 
väterlichen Regiment zu emanzipiren die Freiheit nahmen. Seit Langem 
habt Ihr in guten und böſen Tagen zu uns gehalten, und wir werden 
es Euch nie vergeſſen, daß Ihr, als im Winter 1841 bei uns Feuer 
im Dach war, ſo wacker habt löſchen helfen. Dank ſei noch jetzt Euerm 
zu den Vätern gegangenen edeln Neuhaus. Der hatte zur rechten Zeit 
ein Räuchlein bemerkt und war darum mit ſeiner Spritze der Erſte auf 
dem Platze, faſt ehe wir Fürio riefen. Doch darüber iſt längſt viel 
Gras gewachſen, und wenn ich davon Meldung thue, ſo geſchieht es 
bloß, um Euch zu ſagen, daß nicht nur Nachbarn und nahe Verwandte, 
ſondern auch dankbare Freunde zu Euch kommen. Vor allem aus dankbar 
dafür, daß Ihr dem Vaterland dieſen Ehrentag bereiten wolltet, daß 
Ihr die große Sorge und aufopfernde Mühe über Euch nehmen wolltet, 
ſo viel Schönes und Erhebendes zu ſeiner Verherrlichung hier zu vereinigen, 
und das ſo bald auf die denkwürdigen Wintertage, auf welche wir mit 
freudigem Stolz zurückſchauen, in welchen das Vaterland ſeine Söhne alle 
einig fand und entſchloſſen, ihr Beſtes einzuſetzen, um ſeine Ehre und 
Jutegrität zu ſchirmen. Geprieſen ſei die allwaltende Vorſehung; dieſe 
heiligen Güter ſind geſchirmt worden; die Aargauer Schützen rufen es 
mit Freuden aus: Neuenburg iſt auf eine ehrenvolle Weiſe ganz das 
Unſrige geworden, und unſer liebes Schweizerland ſteht auch da wie eine 
neue Burg und ein Denkſtein dafür, daß Feſtigkeit und Mäßigung, daß 
beſonnene Kraft auch den verſchlungenſten Winkelzügen gegenüber das 
Feld hält! 

„Dieſes iſt die Stimmung, in welcher wir Aargauer Schützen, 
Euerer Einladung folgend, bei Euch erſcheinen; flechtet nun unſere Banner 
in dieſen herrlichen Ehrenſtrauß freundlich ein, auf daß ſie mit den übrigen 
Blumen aller Welt verkündigen, wie lieb wir unſere gute Mutter haben, 
daß wir ſie alſo ſchmücken.“ 

Solch ein oratoriſches Meiſterſtück — des bereits greifen Redners 
antike Züge und impoſante Haltung — ſeine weithintönende Stimme, 
übten überwältigende Wirkung auf die in wildem Jubel aufgelöste Menge. 
Die Becher kreisten mit Vehemenz ... Da ergriff die Fahnen Herr 
Fürſprecher Matthys von Bern — (bei Gott, ich glaube, er war ſelbſt 
auch begeiſtert. Het's ne einiſt? dachte ich, geht doch eher ein Kameel 
durch ein Nadelöhr, als daß ein Advokat in das Himmelreich der Begei⸗ 
ſterung kömmt) — item Herr Matthys erhob ſich zu einem feurigen 
Willkomm, und wies unter Anderm treffend auf die vorzüglichen Volks⸗ 
ſchulen, deren Schutzpatron der „liebe Auguſtin“ und ſeine erleuchteten 
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Freunde ſeien, welche an der Geſittung und am Emporblühen des lieb— 
lichen Geländes ſo raſtlos arbeiten. 

„Wohl warf der Aargau als heißblütiger Springinsfeld dem etwas 
griesgrämigen Bärenvater das Bündeli vor die Thür, — als aber auch 
die geſchwätzige Halbſchweſter, die Waadt, das Vaterhaus verließ und 
aufbegehrte, da wurde doch zuletzt der Aetti ſtutzig, und ſeither iſt gar 
Manches in ſeinem Haushalte anders geworden. Jetzt hat der Aetti 
ſeine helle Freude d'ran, wie die ee Kinder ſo artig und hübſch 
agleit zu ihm auf Beſuch kommen.“ 

Bald hieß es: Auseinander, Marſch! Denn der „ effektive Stand“ 
des Schützenheeres war jetzt auf ſeinem Höhepunkt; es mochten ihrer an 
die 4000 ſein, wovon mehr als zwei Drittheile nicht zum Schuß ge— 
langen konnten. Was Wunder, wenn nicht auch zahlreiche Schaaren ſich 
zum Abmarſch ordneten, und unter Hurrah, Sang und Klang zwiſchen 
Feſt⸗ und Schießhütte gegen die Enge zu defilirten. Am meiſten preſſirten 
die Nächſten, am mindeſten die Entferntern. So ſchieden nach einander 
die Geſellſchaften von Biel, Neuenburg, Uri und Graubünden. 

Oft traf ſich's, daß Mitglieder von abziehenden Schützengeſellſchaften 
mit Mitgliedern des Feſtkomite's in nähern Freundſchaftsbeziehungen 
ſtanden. So war's auch der Fall bei'm Abſchied der Bündner, wo 
Oberſt Gerwer, welcher längere Zeit in Bünden kommandirt, und Dr. 
Rudolf Schärer, Arzt in der Waldau, welcher einſt ſchöne Stunden 
am Turnfeſt zu Chur verlebt hatte, ſich's nicht nehmen ließen, die rüſti⸗ 
gen Söhne von „Dahinten“ nach Kräften an Bern zu feſſeln, reſp. zu 
verſäumen. 

„Wir begreifen und ehren Euer Sehnen nach den heimatlichen 
Alpen“, ſagte Herr Dr. Schärer bei'm Scheiden vor der Gabenhalle, 
„haben doch viele der werthen Freunde eine weitere und beſchwerlichere 
Reiſe in die entlegenen Gebirgsthäler von Miſox, Poschiavo und Engadin, 
als ſelbſt die hanſeatiſchen Schützen, welche das Dampfroß mit Sturmes— 
flug nach Bremen trägt. Um ſo ſchwerer kömmt uns das Scheiden von 
Euch an.“ Dann ergeht ſich der Redner in ſeinem gewohnten feurigen 
Vortrag in der ſo reichen, bewegten Geſchichte Graubündens: er erinnernte 
an Adam von Camogasce, den unerſchrockenen Rächer der Frauenehre, 
an Hans Chaldar, der ſo blutige Abrechnung hielt mit den Herren 
von Bärenburg und Fardun; — „es fig nit guet, de Bündner in ihre 
Brei z'ſpeuje“. Er ſprach vom Mai 1424, wo bei Truns an eines 
Ahorn's Schatten von den Männern Hoch-Rhätiens der „graue Bund“ 
beſchworen wurde, und zeichnete ihnen mit lebendigen Zügen ihre Bürger- 
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kriege, ihre Fremden-Invaſionen, den Kampf der Malſer⸗Haide u. ſ. 15 
bis endlich die Sonne der Befreiung bis in die tiefſten Thäler drang. 
„Deine Prüfungen und Schickſale, deine Erhebung und Kräftigung, 
wackeres Bergvolk, ſind ſie nicht das leibhaftige Abbild deſſen, was der 
Bund der Eidsgenoſſen durchgekämpft? — Auch in der letzten Zeit des 
Preußenlärms hat es Jeden tief ergriffen, das Anerbieten eines greiſen 
Bündners, der an die Behörde ſchrieb: „„Ich bin alt und von Krank⸗ 
heit heimgeſucht, daher nicht im Stande, den Fahnen unſers Vaterlan des 
zu folgen. Dafür ſchmücke ich mit meinen ſchwachen Mitteln denjenigen 
Jüngling, der ſich dieſer heiligen Aufgabe weihen will, mit vollſtändiger 
Scharfſchützen-Bewaffnung und Ausrüſtung. Er ziehe an meiner Statt 
an die Grenze und ſchlage ſich nach Herzensluſt, wie's mir leider nicht 
vergönnt, zu thun.““ Liebe Freunde! ſagt an, was hätte ein auf ſolche 
Weiſe verliehener Stutzer geleiſtet in eines kühnen Schützen Hand?“ 

Aber obgleich der Redner dem rieſigen Fahnenträger Graubündens 
die Hand zum Abſchied reichte, ſo ließ ſich's deutlich in den Geſichtern 
leſen: Mit dem Abwarſch hat's heute noch keine Noth; da wird de wol 
no öppe⸗n⸗öppis welle ga vorher! 

Dagegen erinnerte Herr Ständerath Latour in ſeiner Antwort, 
wie ſchmerzlich es Bünden berührte, daß bei dem letzten Ruf an die 
bedrohte Grenze nebſt Zug allein Graubünden ſei übergangen worden. 
„Wenn je wieder in ernſter Zeit das Vaterland ſeiner Söhne bedarf, 
ſo binde ich's Euch, Berner, auf's Gewiſſen: Schicket Euren Mutzen 
in's Bundesrathhaus und laßt ihn ſo lange brummen, bis die Behörden 
Euch dort verſprechen, dies Mal ſollen die Bündner nicht die Letzten, 
ſondern die Erſten ſein, die hinausziehen ſollen an die äußerſten Marken 
des bedrohten heimatlichen Bodens.“ 

Aber nun mahnte Herr Nationalrath Planta, unter einem kräfti⸗ 
gen dreifachen Hoch auf Bern's Gaſtfreundſchaft, zum Aufbruch. 
Die hundert Mann ſtarke Schaar zog ab, unter dem Geleite des Teit- 
präſidenten Oberſt Kurz, dem Präſidenten des Organiſationskomite's, 
Oberſt Gerwer, Dr. Schärer und andern Mitgliedern des Komite's, 
die Garniſonsmuſik voraus, unter die hundertjährigen Linden der Enge. 
Bald war eine derſelben von einem rüſtigen Turner erklettert, die Fahne 
von „alt fry Rhätien“ neuerdings aufgepflanzt und der romaniſche Gruß 
„viva la Grigia!“ erfüllte jubelnd die Lüfte. 

Ein charakteriſtiſcher Zug war's, der dieſer glücklichen Gruppe eine 
höhere Weihe verlieh: Man weiß, wie von allen Schweizern vor Allem 
aus die Bündner überall auf dem Erdboden zerſtreut ſind. Hier war's 
nun gerade, als hätten ſich die Eptfernteſten — von der Oſtſee und vom 
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Schwarzen Meer, aus Italien und Deutſchland — das Wort gegeben, 
in dieſem kleinen Eldorado Bern's einen Abend des Wiederſehens, der 
Freundſchaft und der innigſten Verbrüderung in ſchrankenloſer Gemüth— 
lichkeit zu feiern. | 

Signal⸗Kanonen und Stutzer waren ſchon lange verſtummt und noch 
immer feierten Bündner und Berner einige unvergeßliche, des großen 
Feſttages würdige Stunden. — | 

In der Speiſehütte ſah es mittlerweile, Dank der Anweſenheit der 
höchſten Behörden und Beamten, welche heute offenbar wollten fünf grad 
ſein laſſen, ſehr republikaniſch aus. Bundes- und Regierungsrath exiſtirten 
offiziell längſt nicht mehr, „denn die entfeſſelten Stoffe eilten neuen 
Wahlverwandtſchaften zu.“ 

Hier blüht ein Studenten-Commers mit auf den Tiſch gepflanzten 
Schlägern unter ſtrengem Diktiren, Rekommandiren, Poniren und obli— 
gatem Gaudeamus. Ein ſonſt noch ſchüchternes Füchslein ſchwärmt ganz 
cavalierement mit dem blaſirteſten sans-facon mit feinem Profeſſor, deſſen 
Geſicht er ſonſt nie anders als unerbittlich wiſſenſchaftlich gefaltet zu ſehen 
bekam. Dort pütſcht ein Bauunternehmer mit ſeinem widerhaarigen 
Geſellen, der ihn dieſes Frühjahr als Strike⸗Rädelsführer in Verzweiflung 
geſetzt hatte. Und dort klopft ein Zunftvorſtand einem „mindern“ Burger, 
der nicht ſtimmen darf, gemüthlich auf die Schulter. Alle Gegenſätze 
ſind radikal aufgelöst: boudeur und satisfait, Proteſtant und Katholik, 
ganze und dreiviertels Tugenden, Reifröck- und Merinos-Kittel, Pietiſt 
und Pantheiſt, Prinzipal und apprenti ſitzen in buntem potpourri 
bei einander. Und wie's an den Tiſchen der Thurgauer, Appenzeller, 
Waadtländer und Glarner ſingt und rednert! Welch' babyloniſches Sprach 
gewirre, und doch welche Harmonie! Bei den Aargauern beſonders hört 
jede ordentliche Beſchreibung auf: Triumph, du melaſſenberüchigtes Gelände 
von Epeſſes; die Küttiger-, Kaſteler- und Breſtenberger-Thräneli ſind 
entthront — nur hie und da wird ein Sehnſuchtsſeufzer laut nach dem 
veredelten Gewächſe vom Lenzburger Schloßberg ... 

Die Fluth der Burſchenſchaften-Erinnerungen, des Witzes, des 
Humors braust hoch — wie ſollte ſie nicht, wenn ein unerſchöpflicher 
„Keller“ dabei iſt? Halt, da ſitzen zwei Oron-Konzeſſionäre einigen 
Fanatikern der Murtenlinie gegenüber: Gott, das gibt ein kannibaliſches 
Sipahi⸗Vernichtungsblutbad! Nonsense — fie gehen auf in ungeheurem 
Schmollis! Schwellt euch nicht das Herz, ihr Verſöhnungskünſtler 
Steiner und Gfeller? O, ſteigt hernieder, ihr finſtern Manen Marats, 
des großen Nivelleurs, zu ſchwelgen mit uns an den Brüſten der Gleichheit! 

Aber noch iſt es nicht voll, das Maß des Wunderbaren; denn die 
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Palme für den Superlativ republikaniſcher Selbſtvergeſſenheit gebührt den 
Bureauchefs und Regiſtratoren der Beamtenhierarchie! Mit welcher aisance , 
ſie heute ihrem ſubalternen Kanzliſten- und Kopiſtenvölklein goldene Brücken 
der Annäherung bauen! 

Groß iſt die Kluft vom vornehmen Berner zum Parvenu, vom 
Financier zum Have- nothing, vom Burgerskind zur Griſette, aber 
klaffender iſt der Abgrund, der den Mann von 4000 und den Mann 
unter 2800 ſcheidet! Und doch ſind ſie gefallen, die ſtarren Schranken 
von Bern's geſellſchaftlichem Leben, gefallen vor dem cosmopolitiſchen 
Arom des 1854er Feuergeiſtes; denn: 

„Die Freude bindet wieder, 

Was die Mode ſtreng getheilt; 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo ihr ſanfter Flügel weilt.“ 

Nie fand ſich ein Ideal — abzüglich einiger noch nicht „vernich— 
teter Schuld bücher“ — im Leben je ſchöner verwirklicht, jene ideale 
Welt, für welche Schiller in jener „Hymne an die Freude“ fo hold 
geſchwärmt, als an dieſem denkwürdigen Abend, zu deſſen Verherrlichung 
ſchließlich ein koloſſales illuminirtes eidsgenöſſiſches Kreuz, ſcheinbar frei 
in der Luft ſchwebend und wie auf des nahen Tannwalds Dunkel geſtickt, 
unter tauſendſtimmigem Beifall der feſtlichen Menge erſchien. 

Sollen wir mit techniſcher Umſtändlichkeit berichten, wie ſich dasſelbe 
in der Frontal und in der Dreiviertels-Anſicht, oder aus der Vogel⸗ 
Perſpektive ausnahm, wie Licht und Schatten trefflich vertheilt war, wie 
viel und was für Oel zur Beleuchtung verwendet worden? Apage, profane 
Technik! Wir ſchwärmen im Reich des Ideals, drum | 

„ Sattelt mir den Hyppogryphen, ihr Muſen“, und du, o Pegaſus, 
nimm deine Diſtanz zum gewaltigen Anlauf: 


Seht — aus des Waldes nächtlichem Saum 
Was leuchtet ſo glänzend empor? 

Gleich wie aus der erſten Chriſten Traum 
Ein himmliſch' Meteor. 


Die Lichtlein im abendröthlichen Glanz, 
Sie kommen, weiß Niemand woher — 
Welch flimmernder, flammender Funkentanz, 
Wie fallender Sterne Heer! 


Die Elfen beginnen den feurigen Reih'n, 
Was weben, was winken ſie wohl? 

Sie weben und wirken im Mondenſchein 
Helvetiens heilig Symbol. 
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Helvetiens Kreuz blinkt durch die Nacht 
Auf's friedliche Waffengefild — 

„Sag' an, o Kreuz auf der Fahnenwacht, 
Wo blieb dein purpurner Schild?“ 

Mein Wappenſchild ſo purpurroth 

Mit dem blendenden Kreuz vermählt, 
Wird funkeln, wenn Gefahr Euch droht, 
Wenn die Herzen zum Kampf geſtählt. — 
Es werden die Völker ſich einſt befrei'n 
Im friſchen, im freudigen Krieg. .. 
Willſt, Schweizerfohn!, dann müßig fein 
Beim letzten entſcheidenden Sieg? 


Sechster Feſttag. 
SD 
Freitag, den 10. Juli. 
War der Donnerſtag der Ehrentag des neuen Bundes, ſo trägt 
dagegen der Freitag ein vorherrſchend oppoſitionelles, aber deshalb 
nicht minder gemüthliches Gepräge; ja er verdiente in Bezug auf Ton 


und Färbung faſt eine Idylle genannt zu werden — ein ſeltſamer, 
aber angenehmer Kontraſt zu des geſtrigen Feſtlebens mächtigem Wellen⸗ 
ſchlag. — 


Charakteriſtiſch genug tritt der Oppoſitionsgeiſt ſchon früh im Schüßen- 
ſtand auf, denn die Schützen klagen in Ermanglung triftigerer Ausreden 
bitterlich über maliziöſen Einfluß der Biſe, die ihnen die Kugeln be- 
harrlich wegträgt in der Richtung von NN Ost nach 88 West (natürlich 
alles im Nummernkreiſe). 

Er tritt ferner auf in Geſtalt von manches Schützen und Nicht: 
ſchützen liebwerthen Ehegeſpons: „Ja lueg, mis liebs Mannli, das iſch 
jez afe d'r ſechst Tag, wo das Juheie duret — das ſött doch de hübſcheli 
es End näh; d'Zyte fi bös — d's Jahr iſch längs, u wegem Preiche im 
Stich — weiſt, da iſch ſcho mänger g'ſchickte Chatz e Mus ertrunne! 
So hie und da e chli i d' Engi laht öppe⸗n⸗es jedes Fraueli ihres Mannli, 
aber Flang iſt miſenr‚n 

Hatte der Adreſſat einer derartigen Gardinenpredigt die Geiftes- 
gegenwart, die Adreſſentin — natürlich „unter Koſtensfolge“ — zu 
den Herrlichkeiten der Enge ſofort einzuladen, ſo pflegte es von 100 
Malen 99 Mal zu geſchehen, daß auch die gegründetſten Bedenken auf— 
fallend ſchnell beſchwichtigt wurden. | 
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Bei der Fahnenburg geht's heute ſtiller zu. Das Empfangskomite, 
welches geſtern ſein anſehnliches Kontingent bis auf den letzten Mann 
ſtellen mußte, konnte ſeinen in „gewagten Baß“ umgeſchlagenen Stimm⸗ 
organen wieder einige Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Uebrigens nahm's der Herr Feſtpräſident nicht ſo genau mit der 
Verwendung ſeiner bebänderten Armee und kommandirte mit militäriſcher 
Schonungsloſigkeit ſtatt der offiziellen Silberfranſen bald blau-, bald 
gelb =, bald grün- rothe Aushülfstruppen zum Rednerdienſt. Der Mann 
ſteht überhaupt über den Parteien, denn er ſieht bei der Vertheilung von 
Aemtern und Stellen nicht auf die Farbe. Hatte ſogar ſeine grauſame 
Freude d'ran, ſein Perſonal Knall und Fall mit einem Aufgebot zu 
überraſchen, wenn ein Schützenverein zum Fahnenabholen vor dem Gaben⸗ 
tempel erſchien: „Dert gſeh-n⸗i Eine, wo in⸗e Becherpauki vertieft ſchynt 
— ganget ſäget dem Herr, er ſöll gleitig hercho, es wott e Verein furt, 
er ſöll ne verabſchiede.“ Geſagt, gethan! Der ſolchergeſtalt Gepreßte 
eilt über Hals und Kopf, „was giſt was heſt“, zum Sammelplatz, 
nimmt einen herzſtärkenden Schluck, geht einige Schritte hin und her — 
gedankenſchwer ... und „der Klaret iſt fertig“. „„Guet uſe biſſe!““ 
pflegte alsdann der Herr Präſes nach überſtandener ſchwerer Prüfung zu 
ſagen, und ſteckte ſein Lorgnon vergnügt in's „Gilet-⸗Täſchli“. 

Der effektive Stand des Schützenheeres wird heute durch zwei ſtarke 
Korps, die ſich zum Aufbruch rüſten, bedeutend vermindert. Das Bei⸗ 
ſpiel geben ſchon früh die Schützenvereine von Luzern und Surſee. 

„Wir tragen manchen ſchönen Ehrenpreis von dieſer Stätte des 
friedlichen Wettkampfes zu den Ufern des Vierwaldſtätterſee's“, ſprach 
bei'm Scheiden Herr Nationalrath Vonmatt, „aber die ſchönſte Feſt⸗ 
gabe iſt der erhebende Eindruck des Empfanges, der uns bei Euch Ber⸗ 
nern geworden.“ 

Herr Fürſprecher Matthys übergab den ehemaligen vorörtlichen 
Kollegen die Fahnen. 

Dann zog der Zug mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 

Nach Heim zu ſeinen Häuſern. 

Aber ſo gar eilig ging die Heimreiſe der Männer vom Pilatus 
nicht von ſtatten, denn es hatten ſich ihnen eine Schaar Freunde ange— 
ſchloſſen, die es meiſterlich verſtanden, ſelbſt die tugendhafteſten Vorſätze 
zu paralyſiren. Es galt einerſeits, dem Verein ein Stück weit das Ehren⸗ 
geleit zu geben, und anderſeits war man gar zu glücklich, für ein Weilchen 
die Szene zu verändern und den betäubenden Feſtjubel der Enge mit 
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einer kleinen Rundſchau nach den Herrlichkeiten der Bundesſtadt zu ver: 
tauſchen. Der Zuwachs beſtand aus „bon-fonds“ aus Chaux-de-Fonds 
und Neuchatel, Bürgergardiſten aus Freiburg, Ober- und Unterwalliſern, 
St. Galler⸗ und Appenzeller-Witzköpfen, einigen Nachzüglern aus den 
Urkantonen und einem enfant jovial mit dem nie verſiegenden flux de 
bouche aus der Waadt. | 

Nachdem unter den gaftlichen Linden der „Enge“ dieſe luſtige Tag- 
ſatzung zuſammengewürfelt war, unterzogen ſich Unſer ein halbes Dutzend 
Alt⸗ und Jung- Berner der angenehmen Pflicht des Guiden-Dienſtes 
bein Ausmarſch. Unterwegs bildet ſich unter der Ehrenwache die Ver— 
ſchwörung, man wolle ſich bei'm Rückweg die Phyſiognomie der Stadt 
von unten auf etwas beſehen. Es mochte wohl auch in der für ächte 
dégustateurs ſo werthvollen Morgenſtunde auf eine „expertise en li- 
quides“ abgeſehen ſein, denn 

Niemals iſt ein Zopf ſo ſchön, 
Als wenn wir ihn von unten auf wachſen ſeh'n — 

Bei der neuen Nydeckbrücke angelangt, wechſelte man mit den Lu⸗ 
zernern den letzten Händedruck. Das Ehrengeleite machte ganze Wendung 
— Kehrt. Einige davon waren zum erſten Mal in der Mutzenſtadt. Der 
koloſſale Brückenbau erregte daher, wie billig, Bewunderung. 

„Das het iſe Müller chönne“, ſagte mit ſtolzem Selbſtgefühl ein 
Urner, „die wird's wol öppen es Rutſchli häben!“ 

Dieſelbe Meinung ſchien auch die Inſchrift des großen Triumph—⸗ 
bogens nach der Stadtſeite hin zu theilen, indem ſie der Jetztzeit ernſt 
warnend zuruft: 

Für Jahrhunderte gebaut, 
Werd' ich künft'gen Zeiten ſagen, 
Ob bereit zu kühnem Wagen, 
Ob ich zaghaft Euch geſchaut. 

„Ja, ja, die Berner haben Euch, Urſchweizern, aber auch gewaltig 
Weihrauch geſtreut“, bemerkte ſpitzig ein St. Galler, „iſt's ja Schwarz 
auf Weiß draußen in der Feſthütte proklamirt: 

Als nach der Laupenſchlacht 
Die Urſchweiz Hülf' gebracht, 
Thät Bern ſie alſo fragen: 
„Wie denkt Ihr Euch zu ſchlagen?“ 
Urſchweiz ſich kurz beſann: 
„„Bis auf den letzten Mann!““ 
„Glücklicher Zufall!“ ergänzte ein Alt-Berner ). „Hier haben 
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wir ja gerade den Muriſtalden vor uns, wo unſere Väter den Zuzug 
aus den Waldſtätten einſt empfangen und gemuſtert hatten. Ueberhaupt 
ſtehen wir hier auf klaſſiſchem Boden. Jeder Zoll weckt hiſtoriſche Re⸗ 
miniszenzen. Dort, zum Beiſpiel, finden Sie in einer Treppe einen 
Gedenkſtein eingemauert. Er erinnert an den erſten Bären, welcher auf 
dieſer Stätte erſchlagen wurde, was bei ihrer Gründung der Stadt den 
Namen gab.“ 

„Wem iſt er ächt uf'bunde worde?“ unterbrach ein Appenzeller, 
wurde aber, wahrſcheinlich aus gaſtfreundlichen Rüdächten mit dem Ruf: 
„a P'ordre!“ zurechtgewieſen. „Sans offense“ — beruhigte ſich der 
Altberner, „kommt Messieurs, ſchauen's nur da über die Brüſtung hin⸗ 
unter auf die Altſtadt des Zähringers. Dort ſteht noch jetzt zwiſchen 
dieſer und der untern alten ſteinernen Brücke am Aarufer das Thor, 
welches in grauer Vorzeit nach einer hölzernen Brücke über den Strom 
führte . ... Doch, was langweile ich Euch im proſaiſchen Fremden⸗ 
führerſtyl, ſind ja doch die hiſtoriſchen Anklänge dieſer Gegend poetiſch 
und zwar durch eine Romanze in „berndütſcher“ Mundart verewigt. 
Iſt's Euch recht, ſo wollen wir uns gerade hier in den nächſten Gaſt⸗ 
hof „verſenken“ und ſelbiges Produkt, welches leider noch nicht in der 
Kunſt⸗ und Induſtrie-Ausſtellung prangt, bei einem Thräneli Neunund⸗ 
vierziger „loslegen“. „D'accord, d'accord, allons, pereant alle 
præambula, raus, 'raus mit der Zybethkatze!“ heißt es unisono und 
im Nu ſitzen die Bonvivants unter den Akazien des Klöſterligartens. 

„Ich halte mein Wort“, rief mit Pathos der Berner, „doch unter 
der Bedingung, daß ſich die Tit. Geſellſchaft permanent zu einem am⸗ 
bulanten Rundgeſang konſtituire. (Durch's Handmehr angenommen). Wer 
it Tafelmajor? (Es wird geheim abgeſtimmt.) Herr B. . l von 
Neuenburg. (Deutſcher und welſcher Applaus). Er werweiſet nicht lange, 
ob er den Poſten annehmen will, wie viele große Herren; alſo atten- 
tion; citoyens, unſer Cicerone hat das Wort: 


Die Bärenjagd. 
Nomanze. 

Nid wyt vo da, wo d'Nydegg ſteit, 
Syg unte bi d'r Aare 
E Fallbrugg gſy, wie d'Chronik ſeit, 
Vor viele hundert Jahre. 
D'r Herzog Berchthold u ſy Troß 
Si dert zum Rathhus g'ritte. — 
Jitz b'ſchlat me dert de Müller d'Roß, 
Und 's Rathhus it — e Schmitte. 
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Wo ſüſt der Berchtold taflet het 

Bi ſilberige Teller, 

Steit jetz no — weme d'Wahrheit redt — 
D'r alt Steigrubecheller. 


Am andre-n⸗Ufer it e Wald, 

Und d'rinn es Chloſter g'ſtande. 
Barmherzigi Nunne — gar nid alt — 
Hei's g'ha in ihrne Hande. 


Si Pilger cho, vo Wytem her, 
So hei ſi Raſt da g'funde. 

Wenn Eine gar no chranf gſi wär, 
Dert hätt' er müeſſe g'ſunde. 


Du einiſt, öb es no het tag't, 

Iſt Junker Berchtold zoge 

Mit Schwert und Spieß uf d'Bärejagd; 
Jung Berchtold jagt verwoge. 


Nid lang, ſperrt ihm e Bär d'r Weg, 
G'rad vo der ſchönſte Sorte! 
D’r Bär verliert, d'r Ma iſt z'weg — 
'S iſt g'ſeit mit weni Worte. 


Doch — hätt' es anders chönne ga? 

Er gſpürt am Arm e Wunde. 

Warum — er hätt's doch chönne g'ha — 
Hett er ſe nid verbunde? 


D'r Junker ſprengt zum Chloſter z'rück; 
E Nunne chunt a d's Gitter. — 

Us dunklem Aug', was für ne Blick 
Bigegnet da dem Ritter! 


„Herr Ritter, nah iſt Eues Schloß, 
Dert wird Ech Hülf ſcho werde! 

Mir helfe⸗n⸗arme Pilger bloß, 

Doch Euch blüiht 's Glück uf Erde —“ 


D'm Junker wird das Scheide ſchwer, 
Si Helm blitzt a d'r Sunne. — 

E Wunde het ihm g'macht der Bär, 
E tieferi aber d'Nunne. — 


D'r Weltſchmerz aber ma ne nit, 

Wie's Mode hüt zu Tage. 

Er het d'rfür uf mängem Ritt 

Viel ſtolzi Find erfchlage. 
Schweiz Feſt⸗Album. 
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„Sonderbare Romanze das, welche mit einem Bein im dreizehnten, 
mit dem andern im neunzehnten Jahrhundert ſteht, und keine ſterbliche 
Seele todt, als nur ein Mutz!“ bemerkt ein Kritikus. 

„Vivat sequens!“ herrſchte der Tafelmajor. 

Sogleich ſang der Kritiker, die Romanze nachäffend nach der Melo- 
die des Kuhn'ſchen Liedes: „Vom Thunermärit bin i cho“: 

Im Chlöſterli lebt no jetz e Schlag 
Vo Schweſtere hübſch und herzig, 
Doch ſige die — ſo geit e Sag — 
Nüt weniger als barmherzig, (bis.) 
Si ſäge bir Halbielfiſtund: 
Messieurs, jez ganget nume; 
Guetnacht und ſchlafet chäch und gſund 
Und chömet ordli ume (bis.) 


„Deépéchons- nous,“ drängte der Neuenburger B. ..., „ wenn 
wir bis Mittags allen den Wir then, welche den Keller des Gabentempels 
ſo reichlich geſchmückt haben, die Honneurs gemacht haben wollen, ſo iſt 
keine Zeit zu verlieren. Darum: pas accelere, voyage en zigzag, 
marche!“ Und fort brauste der Trupp unter Anführung eines Lokal⸗ 
kundigen auf eine Entdeckungsreiſe, welche der Feder eines Gerſtäcker 
würdig geweſen wäre, zu den „ehrwürdigen Inſtituten“ der Bundesſtadt: 
von unſerer lieben Frauen, der „untern Hopfentante“, zum redſeligen 
Brienzer Agitator, Frind Michel; von Guggers Ungriſchem in des 
Sommers heiße Küchlizone; von der „Käſerei“, an deren Getränke 
wir eine wahre „Vehfreude“ hatten, bis zu Papa Biglers Hafiſi⸗ 
ſcher Schenke. Merkwürdig war's, wie die Begeiſterung der Weinkenner 
aus dem Weſten bei jedem feinern Thräneli in den Ruf: ah diable! 
ausbrach, während dem Gewächſe zweiten Ranges mit: o mon Dieu! 
begrüßt wurden. 

Die verſchiedenen Kantönler übergoſſen ſich bei dieſer Gelegenheit 
mit guten und ſchlechten Witzen, beſonders als man die Czaarei betrat, 
jenes oft beſungene Laboratorium der berniſchen Experimental-Politik. 
Hier kam der ambulante Rundgeſang wieder in n Flor. 

„St. Gall a la parole!“ 

Die St. Galler laſſen ſich nicht umſonſt provoziren, und einer da⸗ 
von erhebt ſich, die Augen maliziös auf die Freiburger gerichtet: 

Daß Freiburg wählte Sihlaller, 

Das war ſehr klug gethan — 

Es blühn dem Staat die Thaler 

Nicht ohne „Julian“. (Chor lebhaft bis.) 


Der Freiburger, obſchon nicht ultramontan, war etwas „piquirt“ 
und hätte ſich gern ſogleich Revanche genommen; aber da hieß es war— 
ten, denn es ging Alles geſetzlich „cheeri-um“. 

Und unaufhaltſam wie eine Lawine in vollem Laufe bewegte ſich 
nach einem kurzen Biercommers der ſprühende Knäuel in der Richtung 
nach „Obſi“ dem Schlüſſel zu. Verdient in Gold gefaßt zu werden, 
denn er öffnet die Herzen, dieſer Schlüſſel! ſchwärmte Freund E.; aber 
mein Ideal iſt der ungeſchliffene Diamant, der antihöfliche zweizentnerige 
Hans, deſſen Geſinnung rein und klar wie ſeine Weine ſind. Alſo, her— 
aus mit unſerer Sechsundfünfziger Landskraft! kommandirte der Neuen⸗ 
burger; und heraus mit dem Neundvierziger Montreux! kommandirte V. 
von Vevey, und vivat sequens. 

Jetzt war der Augenblick für Freiburg gekommen. Architekt St. 
rächte ſich mit einem Hieb auf die drollige Vertretung der St. Galler 
im Ständerath: 

D' St. Galler hei e gueti Lung 

Und cheu doch blößeli ſchnuppe — 

Zwe Gegefüeßler ſchickt's da Rung: 

a, Mues geit über Suppe. (Chor bis.) 

Singend und ſummend wie ein auf Honigraub ausziehender Bienen— 
ſchwarm, aber gut disziplinirt und vom „beſten Geiſte beſeelt“ brach 
das wilde Heer, ſeiner großen Zwecke ſich bewußt, auf, und wer ſeinem 
wandelbaren Irrlichtmarſch folgen wollte vom rothbäckigen, ſtark aſſortir—⸗ 
ten, göttlichen S. .⸗ Benz bis zum Philoſophen Zimmerli, dem Ari⸗ 
ſtides der berniſchen Wirthe, von den ſchöngeiſteriſchen Frauen Schürch 
zum kehr⸗ und ſtichfertigen Pfiffikus Kobi Suter, vom muſikaliſchen 
Halb mond bis zum heimeligen Sänger⸗Ehepaar im Sternen, der 
mußte auf das Schiller'ſche Citat gerathen: 

Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuersflammen? 

Eine letzte heilige Pflicht blieb dieſem denkwürdigen Vormittage 
noch vorbehalten: der Abſtecher extra muros zu unſerm muſenfreund— 
lichen Freund Rebs im Beeri, deſſen vergnügtes Silengeſicht den Pilgern 
auf ihrer beſchwerlichen Fahrt erſt die rechte Färbung gibt. Darum Dank 
für Deinen calmirenden Vierunddreißiger, himmliſcher Rebs, und endlich 
„feurigen, geflügelten Dank“ Dir, o ſechszehnplätziger Omnibus, der Du 
uns endlich wohlconditionirt wieder ablagerteſt auf des Feſtplatzes 
wägeli⸗wimmelndem Plan. 

Nur ein einziger Schützenverein war unterdeſſen angekommen. Es 
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waren die Langnauer, vierzig Mann ſtark, deren Gruß durch Herrn 
Fürſprech Berger im ächten Emmenthaler-Dialekt mit einem eben ſo 
körnigen „ſtadtberndütſchen“ Gegengruß durch Herrn Fürſprech Mat— 
thys erwiedert wurde. 

Das Hüttenleben beginnt ſich wieder in ungetrübter Friſche zu ent⸗ 
falten, denn es iſt Mittag, und die Blicke ſind bald auf die Tribüne, 
bald auf die mit verführeriſchem Wohlgeruch duftenden und dampfenden 
Schüſſeln gerichtet. Der Tag gehörte der Oppoſition. Aller Augen waren 
auf den unerbittlichen Sturmläufer gegen die bundesräthliche Politik, 
Herrn Ständerath Fazy von Genf, gerichtet. Die vom Tellerwechſeln 
und Löffelgeklapper erfüllten Ohren ſpitzen ſich allgemein. | 

kachdem der Herr Feſtpräſident den üblichen Toaſt auf's Bater- 
land ausgebracht, erſchien wirklich Herr James Fazy. Sein Hoch galt 
der ſchweizeriſchen Selbſtſtändigkeit, jener Selbſtſtändigkeit, die 
nicht das Produkt von Konzeſſionen, von papierenen Protokol⸗ 
len des Auslandes, ſondern das Produkt der That iſt, jener durch ſich 
ſelbſt beſtehenden, auf der Ehre und Würde der Nation beruhenden Un- 
abhängigkeit, welche nur durch eigene Kraft und mit den Waf— 
fen aufrecht erhalten wird. 

Nationalrath Carteret aus Genf folgte mit einem von rauſchen⸗ 
dem Beifall begleiteten, in wahrhaft volksthümlichem Tone durchgeführten 
Toaſte auf die vollkommene Volksſouveränität der Schweiz. 
„Es genügt nicht, daß das Volk die freie Meinungsäußerung in vollem 
Maße beſitzt. Wer das glaubt, der beweist, daß er die Geſchichte nicht 
geleſen. Der Wille des Volkes muß voll zogen werden, das iſt das 
Weſen der Demokratie. Die Schweiz nimmt unter dieſem Geſichtspunkt 
eine ſchöne Stelle ein, aber noch nicht die, welche ſie einnehmen könnte. 
Das Verhältniß zwiſchen Volk und Repräſentanten muß 
noch enger geknüpft werden. Deshalb müſſen ihre Mitglieder nicht 
nur an den Wahltagen, ſondern immer mit dem Volke leben, ſonſt 
hat man nur die Rinde und nicht den lebendigen Stamm der Volksſou— 
veränetät.“ 

Aber die entſchiedenſte oppoſitionelle Meinungsäußerung gegenüber 
der Maſſe von Zufriedenheitspolitikern lag in der Rede eines angehenden 
juraſſiſchen Juriſten, dem man's wohl anhörte, daß er weder in einer 
Behörde noch in Eiſenbahn-Unternehmungen ſitzt. Das war nicht die 
vorſichtig zugeſpitzte Diplomatenſprache mit ihren zahlloſen Hinterthürchen 
— es war wieder einmal die friſche, feurige, unternehmungsluſtige Sprache 
der nur zu ſchnell verbrausten Fünfundvierziger Sturm- und Drangperiode. 
Herr Joliſſaint gibt zwar zu, daß die Schweiz für einmal ausnahms— 
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weile auf dem Glatteiſe der Diplomatie ziemlich glücklich geweſen ſei. 
„Wir hätten aber den Konflikt auch ohne franzöſiſche Vermittlung und 
ohne Freilaſſung der Gefangenen in mindeſtens eben ſo ehrenvoller Weiſe 
und zwar auf geradem Wege gelöst, und wären nicht in die Gefahr ge— 
kommen, einundzwanzig Kantone in die Abhängigkeit von Frankreich zu 
verſetzen, um einem einzigen Kanton die Unabhängigkeit von Preußen 
zu ſichern. Hört nicht auf die Stimme Derjenigen, welche die Kraft und 
Widerſtandsfähigkeit der Schweiz nach dem Flächeninhalt der Quadrat⸗ 
meilen bemeſſen. Wenn früher nur einzelne oder wenige verbündete Orte 
gegenüber Drohungen und ungerechten Angriffen kühnen Muthes und zwar 
meiſtentheils ſiegreich entgegengetreten ſind, um wie viel größer iſt die 
Wehrfähigkeit des jetzigen Bundes anzuſchlagen! Die Revolution hätte 
ich auch nicht angerufen, aber noch weniger eine kräftige Freundeshand 
abgewieſen. Das Schreckmännchen der fremden Intervention iſt einzig von 
den um ihre materiellen Intereſſen beſorgten Schwarzfräcken zum Zwecke 
aufgeſtellt worden, um den kriegeriſchen Impuls und das Vertrauen der 
Nation zu lähmen. Der Bundesrath iſt damals mächtiger dageſtanden, 
als er's ſelbſt nur ahnte. Die agrikole und induſtrielle Bevölkerung iſt 
zwar nicht jo bald im kriegeriſchen Feuer, aber einmal die Nation ent⸗ 
flammt und bereit, Hab' und Gut für eine gerechte Sache zu opfern, 
dann ſollen die Behörden ein ſolch' köſtliches Geſchenk nicht ausſchlagen. 
Ein durch die Launen und Intereſſen der Großen entſtandener Krieg ſei 
eine Kalamität; aber ein Krieg für die heiligſte Sache einer Nation, für 
deren Selbſtſtändigkeit, iſt — wenn auch eine ſchwere Prüfung — denn 
doch nicht ohne heilſame fruchtbringende Folgen; er reinigt und erfriſcht 
das Leben, wie ein Ungewitter die Luft. — Man hätte daher dieſen Kon⸗ 
flikt ohne Miſſion Kern ruhig ſich entwickeln laſſen und nach alter Väter 
Weiſe erledigen ſollen. Weg mit den diplomatiſchen Winkelzügen, in denen 
der Schweizer neunundneunzig von hundert Malen den Kürzern ziehen 
muß. Setzen wir einen Damm dem Ueberwuchern des Materialis⸗ 
mus, dem Aktienſchwindel unſerer Zeit; Krieg den um's goldene Kalb 
tanzenden Sybariten, welche Den mit Hohn überſchütten, deſſen Blut bei 


der Anmaßung fürſtlicher Häupter entrüſtet wallt. — Es lebe der 
unverdorbene Gemeinſinn und die ächtrepublikaniſche Bür— 
gertugend!“ 


Es war der letzte Redner des Tages, und, wunderbar, wir ſahen 
gar viele eiſenbahnliche Hände Beifall klatſchen, die geſtern mit ihrem 
Applaus für das geſtiftete Friedenswerk nicht gegeizt hatten! Eigenthüm⸗ 
lich war der Kontraſt im Ton der Tribüne vom Donnerstag und Freitag. 

„Ewigklar und ſpiegelrein und eben“ war die Fluth des eidsgenöſ— 
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ſiſchen Tribünenlebens; ſtolz und jelbitgefällig wie paradirende Schwäne 
wiegen ſich die Sommitäten der Kantone auf der glänzenden trügeriſchen 
Fläche; majeſtätiſch ſpiegelt ſich darin der neue Bund, wie der Nieſen 
im Thunerſee. Da kommen die Fiſcher des Weſtens, werfen einige Kieſel 
hinein, und ſchon kräuſeln ſich, wenn auch nur für eine Weile, die Wellen. 
„Nur in der Tiefe braufet es hohl!“ 

Siehe, da ringt ſich aus dem ewig vulkaniſch arbeitenden Kern der Erde 
ziſchend und feuerſprühend ein einſam es Inſelchen empor .... aber 
der langirrende Feuerſtrom hat jetzt einen Ausgang gefunden — der In⸗ 
ſeln folgen mehrere nach, und wo ſonſt ein kaum beachtetes Eiland, da 
ſteht jetzt eine neue Welt. 

Wie ſie jetzt ſtaunen von ferne die weich gefiederten ſtolzen 
Schwäne 

Während die Berner Stadtmuſik mit immer gleicher Meiſterſchaft 
die Nationalhymne und den Tannhäuſermarſch ertönen ließ, fällt uns eine 
Tiſchgeſellſchaft in der Nähe der Tribüne in die Augen, deren hitziges 
Rednergetöſe ſich bald in wirrem Durcheinander kreuzte, bald aber auch 
in parlamentariſchen Formen ſich auflöste. Es waren wieder die hetero⸗ 
genſten Elemente, die hitzigſten Köpfe aller Parteiſchattirungen hier zu⸗ 
ſammengewürfelt; doch ein Grundzug ſchien hier der herrſchende zu ſein: 
der Malcontentismus. Wurde im Eifer gar noch ein EChacheli ſchwar— 
zen Kaffee oder ein Glas umgeſchmiſſen, ſo ſteigerte ſich die Vehemenz 
des Unzufriedenſeins mit den jetzigen Zuſtänden begreiflicherweiſe bis zum 
Jakobinismus. 

„Wie auffallend, daß noch kein einziger Toaſt auf die einſtige Be⸗ 
freiung der uns befreundeten, geknechteten Nachbarvölker ausgebracht und 
gar keine Sympathien ausgeſprochen wurden!“ rügte Kosmopolitiker G. 
„Das Feſt iſt von A bis Z ein triumphirender Lobgeſang auf die Erledi⸗ 
gung der Neuenburgerfrage, reſp. auf die Vergangenheit. Allen Reſpekt 
vor den Errungenſchaften der Neuzeit: aber bleibt denn gar nichts mehr 
zu wünſchen übrig? Sind wir im tauſendjährigen Reich, oder gar imSchla⸗ 
raffenland? Sollen wir in der Vergangenheit träumen, wie Greiſe, oder 
der Gegenwart leben, wie die Weiber? Tauchen keine Ideen mehr auf, 
wie das Loos der unter künſtlicher Theurung leidenden Maſſen zu ver⸗ 
beſſern wäre?“ 

Dieſe Fragen provozirten einen wahren Hagel von Einwürfen. Hatte 
Einer vielleicht Jahre lang das Ideal ſeiner Seele, ſeines Strebens im 
ſtillen Herzenskämmerlein gehegt und gepflegt, hier that ſich's auf durch 
den unwiderſtehlichen Zauber des Hüttenlebens. 

„Was ſoll's mit dem Sympathiſiren nach außen hin? Undank iſt 
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der Welt Lohn. Keine Propaganda für die Revolution! Kehren wir zuerſt 
vor unſerer Thür. Und wenn's mit dem Völkerbeglücken Ernſt iſt, ſo be— 
glücken wir vor Allem unſer eigenes Volk. Das Hemd iſt näher als der 
Rock!“ entgegnete ein Konſervativer. „Hebt erſt das Werbverbot auf, 
das ihr doch nicht handhaben könnt oder wollt; nehmt dem Publikum die 
Einqu artierungslaſten in Friedenszeiten: ſeid ſparſam im Mi- 
litärlismachen, denn ſo lange Eſcher und Kern leben, gibt's ſo keinen 
Krieg.“ — „Holla, he — da weiß ich noch Dringlicheres: abſoluter 
Ausſchluß aller eiſenbahnlichen Elemente aus den Bundes- 
und Kanton albehörden, eiferte ein Cand. juris, und zu dieſem 
Ende öffentliche Publikation aller Eiſenbahn-Direktorien, 
Verwaltungsräthe und Aktionäre!“ — (Allgemeiner Beifall.) 

„Ja, ja,“ rief die Alles dominirende Stimme von Fürſprecher 
K. S. von Bern, „ und noch mehr: Centraliſation der Civil⸗ 
und Kriminalgeſetzgebung der Schweiz, Zeintraliſation der 
öffentlichen Sicherheitsanſtalten, reſp. der Polizei; keine 24 
Mäuſefallen mehr! Eidgenöſſiſches Kreditſyſtem in Bezug 
auf Hypothekar⸗ und Betreibungsgeſetzgebung. Zentralifation des 
Vormundſchaftsweſens.“ — „Nichts weniger? donnerte Dr. R., auf 
den Tiſch ſpringend, und ſein Glas perlenden Neuenburger hoch empor 
haltend — alſo auch: Eintheilung des Schweizergebietes nach 
geographiſchen und hiſtoriſchen Verhältniſſen. Nationale 
katholiſche Kirche nach Beiſpiel der gallikaniſchen!“ (Das Lachen 
erplodirt wie eine Pulvertonne.) — „Iſt das die ganze Summe Eurer 
Ideale für die Regeneration der Eidsgenoſſenſchaft,“ höhnten im Chor 
einige Stadtberner, „nun, ſo hört auch unſer Programm für das engere 
Mutzenvaterland:“ 

Da flogen Schlag auf Schlag Minen auf: Ein Burger, welcher 
da weiß, wo Barthli Moft holt, proklamirt die Liquidation der Burger— 
güter. Ein Büraliſt die Reorganiſation des jetzigen unrepublika⸗ 
niſchen Steuerſyſtems in erſter und der gewiſſenhaften Voll- 
ziehung desſelben in zweiter Linie. Ein Mätteler ſchwärmt für die 
Marzieleſtraße, ein Pädagog für den Bau einer neuen Kantonsſchule 
und Ermäßigung der Schulgelder: „Erweitert den Horizont der 
Jugend! wie ſoll ſich der Sinn für's Schöne und Große entwickeln in 
dieſen finſtern Zellen? Fort mit dem unheimlichen Steinhaufen beim 
Kloſterhof.“ 

„Halte la “, intervenirte der Konſervative, „ihr eifert gegen den 
Materialismus unſerer Tage und weckt ſelbſt die materiellſten Begehrlich— 
keiten; zudem haben wir das Heu nicht auf der gleichen Bühne. Proſit, 
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Ihr unverbeſſerlichen Revoluzer und sans offense, Dort giebt's wieder 
Gedränge beim Gabentempel. Da kommt richtig ein ſtattlicher Zug...“ 

„Ganz recht — ein Zug von Zug!“ hieß es. „Es mögen ihrer 
achtzig ſein aus dem kleinen Kanton. Hurrah, es lebe das Vaterland und 
ſeine unerſchöpfliche Wehrkraft!“ riefen alle Ultras in begeiſtertem 
Chor; die Becher füllten ſich, klangen harmoniſch zuſammen, ein Zug 
und Alles ſtürzte fort, um dem Empfang beizuwohnen. Der Sprecher 
der Zuger, Herr Major Wikart, brachte einen jener kräftigen, gehalt⸗ 
vollen Grüße, durch welche die Kleinkantönler ſich an unſern Schützen⸗ 
feſten auszeichnen. Die hübſche Schaar wurde aber auch mit Auszeich⸗ 
nung empfangen. 

Es war punkt vier Uhr, die Sonne brannte mit rückſichtsloſer In⸗ 
tenfität, da erſchien eine zweite Geſellſchaft aus dem Emmenthal, die von 
Sumiswald. Herr Nationalrath Karrer ſtellte ſeine Gefährten an 
der Emme als Sproſſen einer eigenthümlichen Nation vor, die nicht viel 
Weſens mache: „Der Emmenthaler gleicht dem Bären, der gemüthlich 
auf allen Vieren daher trollt, aber, wenn er gereizt iſt, ſich erhebt und 
gewaltig drein ſchlägt. Es iſt ein fleißiges Völklein und läßt ſich nicht 
gerne ſtören in ſeiner Entwicklung, und als in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts der Druck von oben herab zu ſtark wurde, da ſind ſie aufge⸗ 
ſtanden gegen ihre Dränger. Der Ausgang des Kampfes war kein glück⸗ 
licher, aber das Emmenthal behielt ſeinen unabhängigen Sinn und hat 
ſich auch in den letzten Tagen unſerer Geſchichte wacker und entſchloſſen 
gezeigt.“ 

Herr Matthys empfing die Fahne mit dem Spruch Peſtalozzi's: 
„Schutzgeiſt Helvetiens! donnere laut in die Bruſt jedes Schweizers, daß 
die Freiheit des Vaterlandes mit der Freiheit des Einzelnen beſtehe.“ 

Kaum hatten die Schützen von Sumiswald ihre Fahne überreicht, 
ſo wehten die Fahnen von St. Gallen und Appenzell ihrer Mutter 
den Abſchiedsgruß zu. Wir entnehmen der Abſchiedsrede des Herrn Ober⸗ 
ſten Bernold, da uns leider der Raum nicht erlaubt, deren ganzen 
Inhalt hier wiederzugeben, folgende ſchöne Stellen: 

„Lebt wohl, ihr lieben Berner! Wir St. Galler und Appenzeller 
kehren zuſammen heim, denn wir ſind Zwillinge, mit einander und in 
einander geboren. Appenzell iſt das Zentrum, St. Gallen die Peripherie: 
ein konzentriſches Bild des Zuſammenſeins und Zuſammenlebens. Appen⸗ 
zell iſt der Nummernkreis, St. Gallen die Scheibe. Der Appenzeller kann 
nicht aus- und eingehen von und zu feiner Heimath, ohne den Nachbar 
St. Galler zu treffen und ihm ein freundliches „Gott grüeßi“ zu ſagen. 
Der St. Galler, wenn er von Mitternacht gegen Mittag, von Abend 
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gegen Morgen, wenn er kurzweg und gerade aus, nicht wie die Katze 
um's Mues ziehen will, wandert über die heimeligen Berge Appenzells 
und ruft dem lieben Bruder Nachbar ſein „Gott grüßi“ zu. Doch dieſe 
Zwillingsbrüder haben ein ungleiches Geſchick. Schon vor Jahrhunderten 
hat der Zwillingsbruder Appenzeller ſich von der fürſtabtlichen Vormund— 
ſchaft losgewunden. Der Bruder St. Galler, er wehrt zur Stunde ſich 
noch gegen eine gleiche fürſtabtliche Vormundſchaft, er möchte ein freier 
St. Galler, ein „freier Fürſtenländer“ ſein. Appenzell lebt froh und fried— 
lich mit ſeinen zwei Rhoden; St. Gallen hadert und kämpft in zwei 
feindlichen Rhoden mehr denn je. Es gilt, die Vormundſchaft abzuſtreifen, 
unter welcher St. Gallen-Innerrhoden lebt. — Hier am Feſte waren wir 
ein Herz und eine Seele. Der Appenzeller kehrt heiter und froh in 
ſeine luftigen, luſtigen, jodelnden Berge zurück, denn er hat Frieden und 
Eintracht in ſeinem heimatlichen Hauſe. Den St. Galler beſchleicht Weh— 
muth und düſtere Stimmung, denn in ſeinem Hauſe wohnt ein entzwei— 
tes Geſchlecht. Der St. Galler möchte ein Herz und eine Seele im 
Volke ſchaffen, und deswegen zieht er heim zu Kampf und Streit. — 
Lebt wohl, ihr lieben Berner; vergeſſet uns nicht; auch wir gedenken 
ſtetsfort Eurer. Bedenkt: „Man iſt nicht nur zuſammen, wenn man zu— 
ſammen iſt — auch der Entfernte iſt nah!“ 

Auf den offiziellen Abſchied folgte der nicht offizielle unter den Linden, 
aber die heimeligſten Stunden noch ſpäter in der Feſthütte. Begreiflich 
durfte Herr Bundesrath Näff bei ſeinen Mitbürgern nicht fehlen. Ver— 
ſunken und vergeſſen waren im raſchen Flug der Horen Fahrtenpläne 
und Coincidenzen, Transportverträge und Ertrag der Reiſenden. Auch 
der berniſche Armen-Reformer, Herr Regierungsrath Schenk, dem der 
öſtliche Feldſchützenverein beſonders ins Herzgrübli gewachſen zu ſein 
ſchien, ſchenkte dieſen Abend höchſtens nur denjenigen „Armen“ einige 
Aufmerkſamkeit, welche aus den weißen Hemdärmeln der auf und ab wan— 
delnden Emmenthaler-Meitſchi hervorguckten (honny soit qui mal y 
pense ). — Aber auch Gegenſtände ernſterer Natur wurden beſprochen. 
Man gedachte unter Anderm auch des rühmlichen Beſtrebens der St. 
Galler und Appenzeller Schützen, insbeſondere ihres langjährigen Orga— 
miſators und Chefs, des greifen Bruderer — jenes Beſtrebens, dem 
Schützenweſen eine ſolche Richtung zu geben, daß es nicht bloß zum Ver— 
gnügen und Gepränge, ſondern für den Augenblick der Gefahr, wie es 
3. B. im Sonderbundsfeldzug und während der Erhebung vom letzten 
Winter der Fall war — für das Feld von praktiſchem Nutzen ſei. Aber 
auch hier ergriff ein Malcontenter den Anlaß, dem Geſpräch eine heitere 
Wendung zu geben: „Was kommt denn dabei heraus, ob Rundkugeln, 
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ob Spitzkugeln, ob Stand- oder Feldſtutzer die Suprematie behaupten, 
gibt es ja doch keinen Krieg mehr. 

Sonſt ſchlug man ſich mit Schwert und Flinte, 

Doch heutzutage ſiegt die — Tinte. 
Vordem wurden wegen einem „Kühplappart“ ein Dutzend Dörfer und 
Burgen geſchleift: warum hätte man wegen dem Titel „Fürſt von Neuen⸗ 
burg und Valengin“, den der Preuß partout behalten will, nicht den 
Hanoſchuh hinwerfeu ſollen?“ 

„Beruhigen Sie ſich!“ meinte ein Appenzeller: 
„Den Titel gönnen wir ihm gern; 
Dort die Schale, hier der Kern. 


Aber ein gar lieblich duftendes Vergißmeinnicht flocht in den un- 
verwelklichen Kranz der geſelligen Freude ein bis jetzt noch namen: 
loſer, ganz kleiner, artiger Erdenbürger, welcher unter eines „Maulbeer⸗ 
baum's“ ) kühlem Schatten ganz „zwäg“ in der Wiege lag, fo wohlig, 
wie ein „Förnlein“ im Bach, wenig ahnend, welchen Taufbrief ihm die 
Parzen ſpinnen würden. 

Die Herren St. Galler — ſinnige Naturen geng wie geng — 
hatten nämlich in Erfahrung gebracht, daß Herr Regierungsrath Schenk 
gerade zur ſelben Zeit, als das Freiſchießen eröffnet wurde, mit einem 
kleinen „Prinzen“ „beſchenkt“ worden war: Das iſt ein Schickſals⸗ 
kind, ein enfant de la carabine, dem's einſt an einer completen 
Scharfſchützen-Ausrüſtung nicht fehlen kann, mochten die St. Galler 
Schützen gedacht haben, und boten Herrn Schenk in corpore die Pathen—⸗ 
ſchaft an: „Mir, das häißt, d'r ganz Schützeveräin vo St. Galle, wänd 
dem chline Büebli z' Gvatter ſtoh — goht's?“ 
| „Topp, es gilt!“ jubelte der glückliche Atti, „für d'Gotte will i 
ſcho ſorge.“ 

Denke Dir nun ſelbſt, lieber Mitbürger, der du vielleicht unter: 
den Tamarinden des fernen tropiſchen Himmels dieſe Zeilen lieſeſt — 
wie es in der Feſthütte des Berner Freiſchießens ausgeſehen haben mag — 
aber ſei gewappnet gegen das Heimweh! — 

Im Laufe des Nachmittags verkündeten Kanonenſalven die Ankunft 
der Frutiger, auf deren Fahne ein Raubvogel, edler Art zwar, aber 
doch immerhin für uns Schweizer ein Vogel „unamietigen“ Rufes geſtickt 
iſt. Laßt aber hören, wie ſich der Fahnenträger, Herr Gerichtspräſident 
Schneider von Frutigen, bei der Uebergabe desſelben aus der kniffigen 


) So heißt das Wohnhaus von Herrn Schenk. 
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Affaire herauszuziehen wußte; dazu war übrigens der heimelige naive 
Oberländer- Dialekt wie gemacht: 
„Thüri Fründ un Eidg'noſſe! 

„Das Fahnli, das i da Euch bringe, führt Ech zu Euem ſchöne 
Feſt es Tſchuppeli Schwyzermannleni us em Amtsbezirk Frutige zu. In 
ihrem Name bringe-n⸗i Euch e warme biedere Schwyzergrueß. 

„Es iſt no nid lang, ſo het üſes Vaterland e Ruef an alli ſyni 
Sühn erlaſſe, 's het gheiße: Jez ahi mit d'm Stutzer, es gilt ſi nadiſt 
umhi eis z'wehren. Da het Alles wie ei Ma d'Mondur a'gleit u d's 
Gwehr vo d'r Wand g'no u fi gege Rhin zue. Und ſäge darf mes: 
Uſes Zämeha het üſes chli Ländli groß g'macht. Och in üſem Bergthal 
het All's dieſe Ruef vom Vaterland verſtande: alli Buebe, die d's U 
gebot breicht het, fi gern gange, will me g'wohnt iſt, daß we d's Vater— 
land rüeft, daß 's de o öppis Rechts gilt. Die, wo deheime blibe ſy, die 
wo d's Ufgebot nid troffe het, hei am Ganze nüt z'tadle g'ha, als daß 
fi g'funde hei, es ſygi nid recht, daß me z'erſt die Junge ſchicki u fi 
welli la z'tod ſchieße, eb me de Aeltere rüefi, die de no meh Erfahreheit 
heige. 

„J cha⸗n-⸗Ech füge, es wär de no mänge Bergler cho, wenn es üs 
Jüngere wär b'ſchiede gſy, am Rhyn unte z'falle. Es wär de no mänge 
cho, der mit ſyr Büchſe g'wonet iſt gſy, es Gratthierli oder es Gemsli 
vom ene höje Flüeli oder Gütſchli ahi z'ſchieße. D' Vorſehig het nid 
welle, daß dieſi Prüefig über üſes Ländli gangi; ſie het is umhi 
g'ſund u munter heig'führt u d'Gfahr iſt abg'wendet gſy. 

„J jüngſter Zyt iſt umhi en andere Klang zu üſe-n-Ohre cho uf 
üſi Berge. Es het g'heiße, üſi Muetter rüefi alle-n-ihre Chinder wieder 
für ne⸗n⸗es Feſt z'gä, für die Liebi, die ſi ihre erwieſe heige, für die 
Bereitwilligkeit, mit der fi für d'Muetter i d's Feld zuge fige So 
öppis verſtande de d'Berglüt o, mir hei müeſſe cho, mir hei üſes alt 
Fahnli, d'r Frutig⸗Adler, us ſym Verließ füre g'reicht u ſi mit em cho. 
Mer wüſſe zwar wol, daß d'Schwyzer nit gern Adler g'ſeh uf ihrne 
Fähne, aber i cha-n⸗Ech verſichere, es iſt e ke prüßiſche, ke frönde Adler, 
es iſt es guet's yheimiſch's Thierli us de Berner-Alpe. Darfür ſy Züge, 
die wo d'rmit chöme, u no d's Fähnli ſelber. Ihr gſeht, daß mer's nit 
gung hei im ene Schäftli ufbiwahrt g'ha; es het ſcho Pulver g'ſchmöckt. 
fi Vorfahre hei's bi mängem Struß trage, wo fi i G'meinſchaft mit 
ihre⸗n⸗Eidsgenoſſe usgfählet hei; mir hei d'rum das Fähnli gern zu dieſem 
Feſt bracht, um's underem neue Bund under die allgimeini eidsgenöſſiſchi 
Fahne z'ſtelle, damit es gſeyi, daß gäng no d'r glych Sinn herrſchi, die 
glychi Liebi für d's Vaterland. Mer chöme- ns es bitzeli ſpät zum Feſt, 
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aber mir hei g'ſinnet, d's Mutterli heig gar mängs Chind z'grüße un 
es ſygi under dieſe viel, die nem meh dienet heige weder mir, un die 
nem überhaupt meh vo Nutze gſi ſyge. Mer hei d'rum denkt, mer welle 
de öppe cho, we d's Mutterli Zyt heigi üs o d' Hand z'recke. Mer hei 
wol g'wüßt, daß es nid nume luegt uf d'Dienſte, die me nem erwyſe cha, 
ſondren uf d'GGſinnig, die me heigi. 

D'rum giebe⸗n⸗Ech jez üſes Fähnli, d'r Frutig⸗Adler, daß d'r ne i 
Schatte vom eidsgenöſſiſche Chrütz ufpflanzet!“ 

Wenn bei einem Schützenfeſt Ueberreicher und Empfänger einer 
Fahne alte Studiengenoſſen ſind, ſo wird mit Dekorum und Etiquette 
kurzer Prozeß gemacht; dagegen wird der Empfang um ſo feuriger. 
Herr Profeſſor Munzinger, der den Gruß mit von Herzen ſtrömender 
Begeiſterung verdankte, verwundert ſich nicht, ſo heitere, freiheitsſprühende 
Geſichter und kräftige Geſtalten zu ſehen; hatte ihm doch ſein Freund, 
der Fahnenträger, in mancher glücklichen Stunde des Studienlebens gelobt, 
die ohnehin ſo entwickelten Thalſchäftler zu jedem vaterländiſchen Thun zu 
entflammen. „Dem Raubvogel ſoll übrigens in Bern ein gutes Neſt 
bereitet ſein!“ | 

Es läßt ſich denken, daß auf eine ſolche Empfehlung hin der „Raub⸗ 
vogel“ ſofort naturaliſirt wurde, hatte er doch bei Villmergen und Neueneck 
„vaterländiſche“ Krallen entwickelt; ja, der Herr Feſtpräſident hätte ihm 
gerne an dieſem ſchönen Feſtabend den Bernburgerbrief zugefertigt. — 
Denn es war wirklich ein Abend — Ehrenwein hin oder her — nicht 
jeder Sommertag verdämmert mit einem ſolchen wie der vom 10. Juli, 
und nicht jeder Feſtplatz, ja, nicht das reichſte Theater der Erde, rollt 
einen ſolchen Hintergrund vor dem entzückten Auge auf, wie der von 
einem Kranz von Linden und vom nahen Bremgartenwald begränzte Ho— 
rizont, hinter welchem die Sonne regenbogenfarbig ſchimmernd wie ein 
von demantenen „Chrälli“ durchbrochener Schleier unterging. „B'hüeti 
Gott! leuchtendes Geſtirn!“ 

„Il veut descendre la garde!“ meinte ein Montagnard zu ſei⸗ 
nem Quartiergeber, einem bourgeois de l’ancienne souche. 

„„Vrai, citoyen, mais voyez, dert zieht ſcho die neui Wacht 
uf — la pleine- lune s'avance — d'r voll Ma, wie üſi Bureſami ſeit.““ 
Damit blies er als gewiegter Manilla- Raucher Ringlein auf Ringlein 
kunſtgerecht in den Aether empor. 

Da horch! Es ſchmettern die letzten Fanfaren des Abends zur Feſt⸗ 
hütte hinein; — wer mag wohl Lorbeeren geerntet haben? Und daher 
braust wie eine halbwilde Jagd ein Zug jauchzender Schützen, und in 
deren Mitte ein bäumiger, bärtiger Mann, mit wetterdurchfurchiem Ge⸗ 
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ſicht, das nur eine ſüdliche Sonne jo martialiſch gebräunt haben konnte. 
Ja, gaukle, ſpringe nur, unverwüſtliches Exemplar von einem Oberzeiger, 
du Abgrund der Zecher, deſſen Durſtestiefen kein Seher erforſcht, kein 
Senkblei ergründet — denn da wird's wieder was zwiſchen den Gläſern 
zu tanzen geben! Richtig, ein Mailänder⸗Schütze iſt's x), von Landsleuten 
und Teſſinern umgeben, und hat ſich von eilf Bechern, welche die kra— 
telli tieinesi bis zum Freitag herausgeſchoſſen, den dritten geholt. 

Per Dio! es fängt an zu tagen, nicht nur jenſeits des Gotthards, 
ſondern ſogar jenſeits des Monte Cenere; das beweist der Hut des 
ritterlichen Lombarden — ſieht ja aus wie Mauerkronen auf Burgzinnen. 
Bravissimo! O blühendes und doch fo armes Italien, hätteſt du nur 
zehntauſend ſolcher Bersaglieri, dann dürfte es wohl zur Wahrheit 
werden, das ſtolze Wort: L’Italia fara da se! 

Zu dieſer glücklichen Gruppe zog's mich, einen Nichtſchützen, ſympa⸗ 
thetiſch heran — mußte man doch mittelſt der von Emilio Franseini 
verfaßten Zurüfe, die man ſchnell auswendig gelernt hatte, bei dieſen 
Söhnen des Südens gewiß Glück machen! Der eine galt den Teſſinern: 

Salvete, o fratelli del Ticino! 
Ne giorni del pericole, cogli altri Confederati 
Con alacre animo accorreste al Reno: 
Alacri e festosi venite oggi sull’ Kar 
Al nazionale arringo 
E in seno alla gioja commune! 
Der andere Schützengruß galt den Piemonteſen und Lombarden, welche 
freilich in kleiner Zahl, aber qualitativ vorzüglich vertreten waren: 
Bersaglieri Subalpini 
Bravi sostenitori dell’ Italica bandiera, 
Salvete! 
Non ci lega con voi un patto scritto ‘“) 
Ma ci lega e striuge indissolubil nodo 
Di simpatia e d’afletto! 
Salvete ! 

Bei dieſer Gruppe war zum Glück oder Unglück ein Bündner, 
einer „von ganz Dahinten“, welcher den heldenmüthigen — Rückzug 
durch's Veltlin im Herbſt 1848 mitgemacht hatte. Daher ſetzte es eine 
Wiedererkennungsſzene ab mit obligater Becherbegleitung, himmelſtürmenden 
Toaſten, — Mondſchein außen, feenhafte Beleuchtung innen — TFrei⸗ 


) Marchese Crivelli von Mailand. 
—) Anſpielung auf das Scheitern der Allianz, welche den Piemonteſen immer 
noch ſchwer im Magen liegt. 
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burger-Kühreihen, die Marſeillaiſe mit dem alten Bernermarſch in unſäglich 
traulich-tückiſch-foppiſchem Verein; — mit einem Wort — es war ein 
göttliches „Chrauſimauſi“. 

Die Sterne perlten ſtill herauf, 

Doch, ach! kein Himmelsſtern — 

Fürwahr, bei ſolchem Lebenslauf 

Blieb jede Rettung fern. — 


Bei den Südländern dieſer „Gattig“ waren politiſche Geſpräche 
unvermeidlich. Ein ſchadenfroher ſub-alpiniſcher Schütze machte z. B. auf 
die Summe der Dankbarkeit aufmerkſam, welche die Schweiz dem dritten 
Napoleon für ſeine Vermittlung ſchuldig ſei. Ein undankbarer fruitier 
d' Appenzell meinte jedoch, ſeine Vaterſtadt Genf wiſſe ihm (Napoleon) 
ungefähr gleich viel Dank dafür, wie Letzterer den Piemonteſen für ihre 
handliche Betheiligung am Krimm-Feldzug: 

Victor Emanuel: Si je t'aide en Crimée, 
Quels seront mes trophées? 
Louis Napoleon: O cher ami Sarde, 
Apres diner moutarde. 

So tanzten die Stunden fröhlich dahin, und jeglich Beſtreben, nach 
Hauſe zu gehen, war leider ein eitel Bemühen. 

Neun Jahre ſind nun vorüber! Es war damals eben auch in den 
Julitagen, als der Bündner und ich auf den ſonnigen Höhen des Monte 
Cavallaro im italieniſchen Tyrol innert Stutzertragweite von den Weres— 
diner -Grenzern kampirten. Begreiflich daher, daß man beſchloß, zur 
Erinnerung an jene ſchickſalsſchweren Tage, im Feldlager des Feſtplatzes 
ebenfalls zu kampiren, was durch grundgütige Vermittlung des Chefs des 
„Schlaf-Korps“ zu jener Zeit bewerkſtelligt wurde, welche der holde 
Leichtſinn als früh, die Regel als ſpät bezeichnet. 

Ehe jedoch der erregte Geiſt in's Reich der Träume verſank, hörte 
man deutlich, wie eine befehlende Stimme, offenbar die eines ſehr thäti— 
gen Polizeikomite-Mitgliedes, einem Agenten der „geheimen Polizei“ 
folgende Konſigne übergab: 

„Mio, Herr Wettſte in, merket wol uf: DT Wald dert, 
dä laht 'r nume Wald ſy. 2) Treffet 'r öppe ne Betrünkling a, fo 
führet ne dert i di Zelte, die ſy d'rfür da; un 3) wenn Opper konfuſi 
Begriffe het vo My und Dy, fo gät ne d'm Hans Uli Zaugg au d'm 
Röſch — nachher cheut 'r ne la laufe.“ 


„Aber ehe die dämmernde Frühe mit Roſenfingern erwachte“, da 
ſchwebte und rauſchte es über den Zelten wie Geiſterflügelſchlag. Der 
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Traumgott beſuchte feine Kinder, und nie ſandte er einen ſchönern Sommer: 
nachtstraum als einem Montagnard aus dem „großen Dorf“. 

Siehe, ein lichter Schatten ſenkt ſich auf ſein Zelt, da wird es hell 
vor ſeinem innern Auge: Ha, wie ſich's reget, wie ſie ſich ſammeln aus 
Thälern und Höhen, die Söhne der Berge! In aller Stille ordnen 
ſich die Schaaren; luſtig ſchwankt der Marſch — — Seht ihr dort das 
unheimliche Banner auf den nächtlich überliſteten Zinnen flatternd, wie 
Fledermausſchwirren? Jetzt hebt ſich die Sonne golden empor aus 
mächtig bewegter Fluth — aber zornig peitſcht Boreas des See's ruhigen 
Spiegel: „Sollt nicht eher ruhen, nicht mehr harmoniſch plätſchern, ihr 
Wellen, bis wieder frei athmen die geknechteten Ufer!“ — — — Da 
ſchmettert Hörnerruf wie jauchzender Lerchenſchlag — En avant cara- 
biniers — guide au milieu — a nous le chäteau! — Es praſſeln 
die Salven — Triumph! Schon weht die Tricolore der Republik in den 
beſänftigten Lüften — — — Da zerrinnt das herrliche Bild — aber 
ſeht — eine Wolke, goldumſäumt, ringt ſich empor, darin ein wunder— 
ſam Gebilde: dem Dörfler- Schützen war's, als verſchwimme die Wolke 
in Fahnenburg und Gabentempel, auf deſſen Stufen Allvater, der 
himmliſche Feſtpräſident den glücklichen Schützen belohnt: „Wohl blüht kein 
Ordensſtern deiner unerſchrockenen Bruſt im Reiche der Gleichheit, denn 
für des Freien tapfere That zu des Vaterlands Wohl ſei lohnend das 
Gefühl erfüllter Pflicht. Doch will ich gern thun ein Zeichen und will 
begleiten deine Kugel auf ihrer blitzſchnellen Bahn, auf daß der Menſch 
es vergeſſe nimmer: Gott beſchützt den Muthigen immer.“ — — — 


Aber auch unſer Zelt beſuchte Morpheus neckiſche Macht: Mir war's, 
als klettere ich wie vor neun Jahren auf den Tyroler-Bergen herum, 
ich träumte von Ueberfall unſerer Vorpoſten. — Bumm, bumm, rechts 
— bumm, bumm, links — gewaltiges Rottenfeuer — das „Toggeli“ 
war unerbittlich. — Da erlöste mich des Bündners energiſch-höflicher 
7 Mupf 1 


Das Kanonen- und Rottenfeuer erklärte ſich, denn der 


Siebente Sefttag, 
Samstag, den 11. Juli, 
war angebrochen und, wie gewohnt, eröffnet mit Signalſchuß und hundert— 
fältigem Stutzerknallen. 
Die erſte Nachricht, welche den Feſtplatz nach allen Richtungen 
durchkreuzte, war: „Hauptmann Tſchantz von Chaux-de-Fonds, 
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der Erſtürmer des Schloſſes Neuenburg, hat einen Zweckſchuß in der 
Scheibe Vaterland.“ „Das iſt Fügung des Schickſals!“ tönte es aus 
Aller Mund, und freudig flatterte die ſchweizeriſche Schützenfahne von 
der Fahnenburg! 

Jetzt aber auf, zur Inſpektion des Schützenſtandes! Hei, welch' 
ein Leben, welche Spannung und welche Andacht in den Geſichtern der 
Stichdoppler! Es ſchießt ein Küher in die „Wiſſenſchaft“, ein Metzger 
in die „Kunſt“, ein katholiſcher Vikar in den „Handel“, ein Muſenſohn 
in den „Weinbau“, der Magiſtrat in die „Alpenwirthſchaft“, ein Kellner 
in die „Induſtrie“. Es lebe die Republik! Und welch' Gedränge bei 
den Feldſchützen! Das Herz geht Einem auf, ſieht man ſo einen Hut, 
geſchmückt mit Feld-Kehr- und Feld-Stich-Nummern. Denn das 
Selbſtladen hat ſeine „Muggen“. Und findet man gar ſolche Kontraſte 
wie der bejahrte Staub von Wädensweil und der fünfzehnjährige Kurz 
von Bern, welche mit gleicher Meiſterſchaft das ferne Ziel treffen, da 
ringt ſich unwillkürlich ein „Heil dir, Helvetia!“ aus begeiſterter Bruſt. 
Denn in der That, welche gewaltige Wehrkraft ruht zwiſchen dieſen beiden 
Altersſtufen! 

Die Pommerſchen Musketen 
Woll'n unſ're Alpen niedertreten? (Kreuzzeitung.) 
Möcht' für Kreuz⸗Junkerlein 

a Ein ſchön Stück Arbeit ſein. 

Hundert Schritte weiter hat die Emotion ſich kaum gelegt, ſo ge 
währt die von Pulverdampf umwölkte Szene neuen Stoff des Erſtaunens, 
denn hier hört zum Glück das Alltagsleben auf. Sehe ich recht? Eine 
elegante Frauengeſtalt „de belle tournure“ nimmt jo eben den ſchweren 
Standſtutzer mit gefälligem Anſtand empor ). Ihr Hut, Sommerſhawl, 
Broche, Sonnenſchirm und all' das liebenswürdige Zubehör einer Städte⸗ 
rin liegen, glaub' ich, bei der Schützenmunition. — Tauſend Mal ver⸗ 
wünſcht der Kreis von Neugierigen, welcher nicht erlaubt, auch nur dem 
Profil nach zu beurtheilen, ob die Amazone wirklich hübſch iſt; denn ein 
weiblicher Schütze muß und ſoll hübſch ſein. Doch ſcheint der Hals an— 
muthig gebogen — ſie ſchlägt an — inniges A⸗ Machen mit dem Kolben 
— hätte an Stutzers Platz ſein mögen — zielt — krach! Bei Gott, 
eine Kehrnummer! Und nun wendet fie ſich um, triumphirend, hoch— 
erglühend. Aber holla, holde Schöne (denn das Hübſchſein iſt jetzt ein 
fait accompli), der Schuß gilt nicht! Ihr Ellbogen ruhte auf der 
runden Hüfte auch gar zu bequem, auch der Kolben genoß eines regle⸗ 
mentswidrigen Stützpunktes ... „Was da“ — berichtigte ein galantes 


) Die Junge Wine ss er von Bern. 
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Schießkomitemitglied — „Sad it im Blei un d'Vörteli ſy nit chünſt⸗ 
lich a'bracht, wie d'Ir giebt!“ Und ſomit blieb nichts übrig als zu 
rühmen mit Geßler dem Tyrannen: 
„Es war ein Meiſterſchuß, ich muß ihn loben!“ 

„Goddam, I'm lost in admiration!“ murmelte ein bystander. 
„Have you any more such bold ladies here?“ 

„„Oho, my dear Sir,“ belehrte ihn ein Gewester, „deren hat 
Switzerland 20 Kompagnieen auf erſtes Aufgebot, i necessary!“ 

Das weitere Geſpräch über die Entwickelung der weiblichen Wehr⸗ 
kraft im lieben Vaterlande unterbrach aber die Kunde: „Die Glarner 
holen ihre Fahne und wollen ſcheiden“ — und auf und fort zum Gaben⸗ 
tempel. 

Schon harrte Herr Ständerath Blumer mit ſeinem Trupp Glarner 
Schützen in dicht geſchloſſenem Kreis, als Fürſprecher Karl Schärer von 
Bern ihm die Fahne mit folgender Anſprache übergab: 

„Liebe Schützen aus Glarus! Friſch und unverwelkt ſind noch die 
Kränze, welche unſer vaterländiſches Feſt zieren, ſtets noch kommen neue 
Schützen an, und ſchon wollt Ihr Eure Fahne wieder in die Heimat 
tragen. Wären wir nicht überzeugt, daß Ihr die letzte Minute, welche 
Euch Eure häuslichen Geſchäfte hier zuzubringen erlauben, bereits bei 
uns zugebracht habet, ſo würden wir Alles anwenden, um Eure Abreiſe 
noch zu verſchieben. So aber müſſen wir Euch Eure Fahne überreichen 
und ſchon jetzt die Hand zum Abſchiede drücken. 

„Liebe Glarner! Wenn Ihr nach Hauſe kommt, und vielleicht, 
wie es leider bisweilen geſchieht, da und dort eine Stimme Euern Beſuch 
m Schützenfeſte als an einem überflüſſigen Freudenfeſte tadelt und ver⸗ 
unglimpft, jo antwortet wie es fich gebühr Denn die Feinde der 
Schützenfeſte ſind Diejenigen, welche in der Preſſe und in den Rath 
ſälen aus Unverſtand oder aus Mangel an Vaterlandsliebe ſich gegen 
jede Maßregel erheben, welche unſere Wehrkraft heben ſoll; die unter 
dieſem oder jenem Vorwande gegen jeden Rappen proteſtiren, der aus⸗ 
gegeben wird, um in unſern Zeughäuſern für den Augenblick der 
Gefahr Munition und Waffen bereit zu halten, oder um die wehrfähige 
Jugend im Gebrauche des Stutzers und in der Kunſt des Krieges zu 
unterrichten. 

„Liebe Glarner! Wir Schweizer ſind durch die Verhältniſſe täglich 
mehr angewieſen, auf friedlichem Wege, durch die ruhigen Künſte der 
Induſtrie uns unſere individuelle und nationale Exiſtenz zu erkämpfen; 
allein, ſo wie uns die Induſtrie friedliche Beſchäftigung und Wohlſtand 
bringt, ſo bringt ſie uns auch die fortwährende Gefahr der Verweichli— 

Schweiz Feß⸗ Album 13 
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chung, infolge deren wir die Luft und die Fähigkeit verlieren, mit den 
Waffen die Freiheit, dieſes glänzende Erbe unſerer Väter, kräftig zu 
vertheidigen. Gegen dieſe Gefahr einen Damm zu bauen und ſtets im 
Gebrauche unſerer Nationalwaffe geübt zu bleiben, — dafür hauptſächlich 
werden die Schützenfeſte abgehalten. Wie traurig iſt nicht das Loos der 
Unterdrückten, welche zum Schwerte greifen, aber, weil ſie es nicht zu 
führen wiſſen, im Kampfe gegen die Unterdrücker unterliegen? Die 
Führer der guten Sache ſterben durch die Hand des Henkers, Tauſende 
müſſen für immer die Heimat und die Ihrigen verlaſſen und das Loos 
des Unterdrückten wird ſchlimmer als vorher. — Und welche Palme krönt 
dagegen Diejenigen, welche mit kräftiger und geſchickter Hand den Tyran⸗ 
nen bezwingen? Gewiß hat Vater Tell, bevor er mit ſicherer und 
geübter Hand den Pfeil in Geßler's Herz ſandte, ſich oft am fröhlichen 
Schützenfeſte geübt und manchen ſchönen Preis davongetragen. 

„Liebe Glarner! Um im Augenblicke der Gefahr des Feindes Herz 
nicht zu fehlen, — dar um ſind wir hier zum fröhlichen Wettkampfe 
zuſammengekommen, und Eure Schützenfahne gebe ich Euch hier zurück, 
damit ſie im Augenblicke der Gefahr, von geübten Schützen umgeben, 
dem Feinde entgegengetragen werde.“ 

Dann begeiſterte Entgegnung von Seite der Glarner, Abmarſch, 
und wie gewohnt, Sammlung unter den Bäumen der Enge. 

Es iſt bald Mittag. Unwillkürlich ſtrömt Alles der Feſthütte zu, 
denn es gilt, einen bequemen Platz zu finden, um die Toaſte zu hören 
und vor Allen unſern Mengis, den der Feſtberichterſtatter des „Bund“ 
mit Recht den „ſchweizeriſchen Arion“ nannte, obgleich er nicht 
auf eines Delphin's Rücken, ſondern 

laut allerneuſtem Fahrtenplan, 

per Dampfſchiff, Poſt und Eiſenbahn 
von des Sacramento's Ufern hieher eilte; denn auch ihm ertönte „über 
Land' und Meere der Heimat Ruf.“ 

Da horch — die Kanone donnert, die Waffen ruhen. Am Eingang 
der Speiſehütte aber ſchlägt man ſich förmlich um Speiſekarten zu 
F 2. 50 . Wahrlich, wenn Meyerbeer eine neue Oper auf die 
Bühne bringt, ſo kann nicht ſtattlicher „Queue“ gebildet werden, denn 
der Ruf der Feſtwirthſchaft iſt jetzt felſenfeſt begründet, und ſowohl Feſt⸗ 
als Schützenwein, deren Lob unisono verkündet wird, können mit Maria 
Stuart im Gefühl ihres Werthes ſagen: 

„Ich bin noch beſſer als mein Ruf.“ 

Nur der „ Karthäuſer“ von den Moſtgefilden Thurgau's, welcher da 

wagte im Beginn des Feſtes mit den ſonnigen Geländen des „Lavaux“ 
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um die Palme zu ringen, wurde alsgemach ſogar von feinen Mitbürgern 
verläugnet und mußte in Sack und Aſche Buße thun. Dir aber, 

Dir Ehrenwein, o Götterwein, 

Du herrlichſter von allen, 

Beſchämend flüſſ'gen Goldes Schein, 

Wie blumig -duftender Nektarwein, 

Soll hoch mein Lob erſchallen! 


„O! ihr glücklichen Komite- Mitglieder, die ihr eure Karten ſchon 
beſitzt, und gegenüber der Tribüne ſchwelgen könnt, ſo nahe bei des 
Olympus Tafelfreuden!“ — meinte Einer, der zwar kein Armband trug, 
aber doch auch in Arkadien geboren zu ſein behauptete. „Halte-la!“ 
zürnte Fritz Bohren, ſchweißtriefend — „glücklich ſind nur die Herren 
vom Bau- und Dekorations- Komite, die jetzt Nichts mehr zu thun 
haben. Aber „ford're Niemand mein Schickſal zu hören, dem das Leben 
noch wonnevoll winkt“; denn Gott erbarme ſich der Wirthſchafts -, Po— 
lizei, Empfangs-, Schieß- und Finanz-Komite's, und verleihe vor 
Allem gute Urſtänd dem vielgeprüften Feſtpräſidenten, im Vergleich zu 
deſſen Funktionen die ſieben Arbeiten des Herakles nur Urlaubaufgaben 
ſind!“ 

Bald entſteht ein allgemeines Cliquetis von Gläſerputſchen und 
Tellerwechſeln, man hört nur des Einzelgeſpräches verworrenes Geſumſe, 
Märſche und Contre-Märſche der dienſtbaren Geiſter: da beſteigt Herr 
Profeſſor Dr. Munzinger, einer der Feſtherolde, die Tribüne und feſſelt 
die Aufmerkſamkeit der vielen tauſend gaſtronomiſch-beſchäftigten Hütten⸗ 
bewohner mit den „geflügelten“ Worten: 8 

„Es iſt ein alter, ſchöner, frommer Brauch, daß der Jüngſte in 
der Haushaltung das Tiſchgebet verrichtet; ſo will Euch heute einer der 
Jüngſten das Gebet vorſprechen, das bei jeder Vereinigung von Schwei— 
zern das erſte und letzte Wort ſein ſoll. Mein Tiſchgeſpräch geht nach 
einer alten wunderſamen Weiſe. „Alter Wein iſt gut, alte Muſik iſt 
noch beſſer!“ ſagt ein ſchweizeriſches Sprichwort. Mein Volkslied, das 
ich vortragen will, hatte anfangs acht Strophen, ſpäter wurde ihrer drei— 
zehn. Man hat es einſt verſucht, ſie zu Einer Strophe zuſammenzufügen, 
aber es wollte nicht gehen. Heute zählen wir in dem Liede zweiund— 
zwanzig Strophen, die bis auf eine in dieſer Woche alle geſungen worden 
ſind. Meine Melodie hat ganz den Charakter und den Klang der alten 
Volksmelodieen; es miſcht ſich darin Scherz und Jubel, Freude und Leid 


— nu. 


zuſammen. Sie iſt gefloſſen aus dem Herzen des Schweizervolkes. Ihr 
kennt es ja: „Rufſt Du mein Vaterland.“ 
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Da ſtieg der Sänger Joſ. A. Men gis die Stufen hinan, und wie 
er dieſe nun ſo volksthümlich gewordene National-Hymne mit ſeiner 
weithin tönenden Baritonſtimme vorgetragen hatte, da wollte der jubelnde 
Beifall kein Ende nehmen. Das war keine Begeiſterung auf's Kom⸗ 
mando, wie ſolche bei den Rundreiſen gefürſteter Häupter und bei den 
beſoldeten Claqueurs des Theater- Parterre florirt. Es war aber nicht 
das Lied allein, welches dieſen fünftauſendſtimmigen Zuruf hervorge⸗ 
bracht, ſondern das Volk ſah in dieſem herrlichen Sänger den Reprä⸗ 
ſentanten unſerer in allen Zonen des Erdballs zerſtreuten Miteidsgenoſſen, 
welche ſchon im verfloſſenen Winter der Erhebung des Schweizervolkes 
mittelſt ſchwerer Opfer die Krone aufgedrückt, und jetzt neuerdings ihren 
patriotiſchen Sinn in wirklich erhebender Weiſe beurkundet hatten. 

Wer aus dem Volke hätte nicht die Zierden des Gabentempels geſehen 
und nicht bewundert: die köſtlichen Gaben von New-York, Waſhing⸗ 
ton, Philadelphia, Rio-Janeiro, Bahia, Batavia, Moskau, 
Konſtantinopel, London und Liverpool! | 

Hört ihr nicht aus weiteſter Ferne die Stimmen der Kinder, zu: 
jauchzend ihrer Muttererde aus hochklopfender Bruſt: 

Stehe feſt, o Vaterland, 
Halte feſt am Rechten! 

„Sieh', der Söhne, der Waffen, des Muthes haſt du ſchon genug, 
aber Geld iſt der Nerv des Krieges und die letzte Hülfe der Wittwen 
und Waiſen der auf dem Felde der Ehre und Freiheit Gefallenen — 
darum nehmet hin die Frucht unſers Fleißes: Wir ſind zwar ſelbſt be⸗ 
drängt, und es wohnen die Unfrigen hunderte von Meilen auseinander,“ 
— ſchrieb ein Schweizer aus Batavia — „aber wir fürchten's nicht, uns 
in Schulden zu ſtürzen für dich, o fernes, geliebtes Heimatland. Wir 
grüßen dich mit den Worten Salis', welche er 1786 aus Paris ſchrieb: 

Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt und Treue! 

Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glückliches Volk! 

Bleib' durch Genügſamkeit reich, und groß durch Strenge der Sitten! 

Rauh' ſei, wie Gletſcher, dein Muth; kalt, wenn Gefahr dich umblitzt! 

Feſt wie Felſengebirge, und ſtark wie der donnernde Rheinfall; 

Würdig deiner Natur, würdig der Väter und — frei! 

Das war's, was nebſt der Macht des Geſanges, die Herzen der 
Menge ergriff, und wir zeichnen dieſen Feſttag als eine heilige Erinne- 
rung auf. Möge daher hier dem ſchweizeriſchen Arion und unſern Mit⸗ 
brüdern im Auslande zu Ehren ein kleiner poetiſcher Verſuch als Gegen— 
gruß Platz finden. { 

Golden glänzen Moskau's Zinnen, 
Lieblich rauſcht der Bosporus, 
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Und bekränzte Schnitterinnen 
Singen am Ohiofluß. 

Lebt Ihr mit den braunen Wilden 
An des Miſſiſippi Quellen, 
Oder in den Prachtgefilden, 

Wo die Bomeranzen ſchwellen — 
Wo Ihr in der Welt zerſtreut, 

Wo das Glück ſich lachend beut, 
Schweizerbrüder, möcht' Euch fragen, 
Warum für dies Stücklein Erde 
Eure Herzen höher ſchlagen? 

Iſt's der Glockenklang der Heerde, 
Iſt's der traute Gruß der Leute, 
Iſt's der lauen Lüfte Wehen 
Kräuſelnd unſ're blauen Seen? 
Iſt's des Kirchſpiels hell' Geläute, 
Unſ'rer Roſen würzig Düften? 

Iſt es der Lawine Toſen, 
Wiederhallend in den Klüften? — 
Lachen Euch denn in der Ferne 
Nicht auch friſche Alpenroſen? 
Funkeln Sonne, Mond und Sterne 
Nicht wie hier am Himmelszelt? 
Fragt uns nicht! — Des Herzens Bluten 
Und das Heimweh, das uns quält, 
Stillet nicht des Südens Gluthen, 
Nicht des Reichthums flücht'ger Schaum! 
Schweizerherz wird nirgends ſtählern, 
Unſer Geiſt fliegt zu den Thälern, 
Wo zerrann der Jugend Traum, — 
Wo in ſteinbeſchwerten Hütten, 
Schwebend an der Felſenwand, 

In der Waffenbrüder Mitten 

Sel'ge Zeit vorüberſchwand — 
Heimiſche Alpen, ſtolze Firnen, 

Mit den eisumkränzten Stirnen, 
Wie ihr ſtrahlt im Abendroth! 

Wer für dich, du Gottesgarten, 
Sollten Kämpfe deiner warten, 

Zög' nicht jauchzend in den Tod! 
D'rum, ob uns auch Meere trennen, 
Ob zerſtreut nach Oſt und Weſt, 
An der That woll't uns erkennen! 
Unfern Gruß am Schützenfeſt! 
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Auf den Sänger Mengis folgte Herr Dr. Caſimir Pfyffer's von 
Luzern denkwürdiger Toaſt: 

„Eidsgenoſſen, Schützenfreunde! 

„Siebenundzwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit auf dieſer gleichen 
Stätte das eidsgenöſſiſche Schützenfeſt abgehalten wurde. Beinahe eine 
Generation iſt ſeither an uns vorüber gegangen, und nicht groß mag die 
Zahl Derjenigen ſein, die damals dem Feſte beiwohnten und dieſe Woche 
demſelben abermals beiwohnen. Ich gehöre zu dieſer Zahl. 

„Siebenundzwanzig Jahre ſind im Menſchenleben lange; im Welten⸗ 
leben bilden ſie nur eine kurze, kurze Spanne Zeit. In dieſer Spanne 
Zeit, welch' ungeheuer große Veränderungen haben ſich in unſerm Vater⸗ 
lande zugetragen; mehr als ſonſt in einer Reihe von Jahrhunderten! 

„Vor ſiebenundzwanzig Jahren ſtand hier noch keine Rednerbühne, 
von welcher herab das Wort ſich frei ergoß. Sorgfältig wurde damals 
— ich erinnere mich noch wohl — das Sprechen überwacht; man hörte 
nur offizielle Toaſte und ſelbſt für das Singen mußte man Bewilligung 
einholen ). Es war eine außerordentliche Erſcheinung und gleichſam ein 
Wageſtück, als Landammann Sidler von Zug auf einen Tiſch ſprang, 
und von den kommenden Tagen ſprach, die ſich da vorbereiten. 

„Dieſe Tage und Zeiten ſind gekommen, und welche mannigfache 
und wichtige Ereigniſſe haben ſie in der kurzen Friſt gebracht! Es würde 
für einen Trinkſpruch, vor einer ſolchen Volksmenge wie die gegenwärtige, 
zu weit führen, wollte ich alle dieſe Ereigniſſe auch nur flüchtig, gleich— 
ſam wie in einer lanterna magica, an Euern Augen vorüber ziehen 
laſſen. Sie ſind Allen mehr oder weniger bekannt. Das Fazit iſt, daß 
eine totale politiſche Umwandlung im Geiſte der Demokratie, ſowohl in 
kantonaler als eidsgenöſſiſcher Beziehung, ſtattgefunden hat. In der letz⸗ 
ten Zeit erhielt die Umwandlung ihre Vollendung, indem das letzte Band, 
welches einen Schweizerkanton an eine auswärtige Monarchie knüpfte, 
zerriſſen wurde. 

„Aber, abgeſehen von dem Gebiete der Politik, welche Veränderung 
im Leben und Verkehr ſeit jenen ſiebenundzwanzig Jahren! Wo ſonſt 
langſamer Ruderſchlag die Seen durchfurchte, fliegen jetzt Dampfſchiffe 
über die Waſſerflächen dahin; wo ſonſt auf den Straßen Pferde die Wa⸗ 
gen, beladen mit Menſchen und Waaren, mühſelig fortſchleppten, da 
braust jetzt das Dampfroß mit Windeseile; wo ſonſt Poſten und 
Couriere mit aller Anſtrengung nach Tagen und Wochen, wohl auch 


*) Jetz darf me's afe loſe, doch zelbiſt no nit gern; — die alte Schwyzer: 
Hofe fi nümme Mode z' Bern. (Anmerkung des Setzers.) 


199 


Monaten, eine Nachricht von einem Orte zum andern brachten, da bringt 
fie jetzt der elektro- magnetiſche Telegraph mit Blitzesſchnelle. 

„Und von allem dieſem vor ſiebenundzwanzig Jahren noch keine 
Spur! 

„Im Hinblick auf die großen, erſtaunenswerthen, wunderbaren Ber 
änderungen bringe ich mein Lebehoch dem Fortſchritte. Der geiſtige 
und materielle Fortſch ritt lebe hoch!“ 

Schon wieder praſſelt das Rottenfeuer vom Schießſtand. Schon 
wieder ſchmettern die Fanfaren der Scharfſchützen; es weichen die offi— 
ziellen Toaſte der Tribune den improviſirten auf Stühlen und 
Bänken, worauf ſich die Herren National- und Ständeräthe, alt und jung, 
mit der Behendigkeit von Eichhörnchen herumtummeln, „pour se re- 
tremper dans la source primitive, fraiche et petillante de la 
souverainete et de la naiveté du peuple, “ wie ſich Herr Bundes— 
präſident Fornerod ausdrückte. 

Man ſah den „Gottvater“ des Kantons Thurgau, le lion du jour, 
rechts und links Huldigungen einkaffiren. Man hörte den jugendlichen 
Ständerath Latour gegen das Abhängigkeitsverhältniß Teſſins und 
Bündens vom mailändiſchen Episcopat Blitze ſchleudern: 

„Die Unglücksvögel freier Staaten 

Umſchwirren uns noch zur Stund'; 

Drum fort mit den fremden Prälaten! 

Fort — fort vom heimiſchen Grund!“ 
Oft wurde man durch die Strömung der wogenden Menge zu Gruppen 
hingetragen, wo man unabſichtlich die ſchnurrigſten Geſpräche hörte: 

Michel. Häſt Du dä Kornometer o gſeh i dr Usſtellig, wo die 
vo Tſchoderfong dem Herr Dokter Kern hei zum Gſchenk gmacht? 

Hans. Nei, aber die guldigi Uhr vom Schreier *) Amſtei, wo's 
druf gravirt iſt: Honneur à la franchise republieaine ! Iſt das nit 
kurjos, daß die Zwee die Einzige ſy, die im Neueburger Handel gueti 
Geſchäft gmacht hei? 

Ein anderes Geſpräch gab glänzendes Zeugniß, wie muſterhaft die 
geheime Polizei auf dem Feſtplatze von den Komitemitgliedern gehandhabt 
wurde. Ein Italiener führte das Wort: Storia straordinaria. Geſtern 
Abend legte mich ſchlafen im grünen Wald — der verd — Schützenwein 
— ich hatte eine Uhr und artig moneta bei mir. Ich erwache Mor⸗ 
gens. Corpo della Madonna! Fort Uhr und Moneten! Ich ſuche, 
ſuche — disperatamente. Finde im Gilet ein Billet des Inhalts: „Ihre 
Uhr und Fr. 185 liegen im Zimmer des Polizeikomite's.“ Ich auf in einem 


) Druckfehler. Soll heißen Schreiner. 
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salto mortale : richtig, amiei, es war wirklich jo. Per Bacco, das 
werde ich in casa mia erzählen! 

Da verkünden kräftige Salven den Aufmarſch der Walliſer, deren 
Panner Herr Staatsrathspräſident Allet mit einer patriotiſchen Anſprache 
übergab. Man vermißte ſie ſchon lange, die Söhne des Rhodans, und 
man fing an ſich zu fragen: 

Chers amis de Sion, 
Laissez-vous donc 
La Confédération 
Dans l'abandon? 
Mais — Vecho repond: 
Allez — c’est tout de Bons. 

Herr Oberſt Kurz nahm die Walliſer Fahne in Empfang und ließ 
ſeinem entrain freien Lauf. Am Schützenfeſte hatte er das Herz auf der 
Zunge, das mues me- n- em lo. 

Kaum haben ſich die Walliſer entfernt, ſo erſcheint Herr Sonnen⸗ 
wirth Hegi von Buckten, ein luſtiger Kauz, vor der Gabenhalle, begleitet 
von zwei Landestöchtern, die in ihren Aleppinen-Tſchöpli gar nicht üble 
Gattig machten, und wollte auch etwas vo dem ſchöne Gänterli oben⸗ 
ache näh. | 

Da kreiste gar fröhlich der Becher 
Im traulichen Kreiſe herum. 

Aber à propos, warum ſieht man während der Kr ſtwoche ſo gar 
nichts von den Emmenthaler Schönen mit ihrer weltberühmten Tracht? 
Bäueriſche „Damen“ in feidenen Tſchöpli mit Paraſol und Glacchand⸗ 
e goldenen Uhrenketten haben wir freilich viele geſehen von Sumis⸗ 
wald, Langnau und Affoltern z. B., und man mußte ſich geſtehen, daß 
„die Natur mit Fleiß an deren Geſtalt gearbeitet“, denn bei Gott, 
königliche Geſtalten wachſen dort unter jedem Schindeldach, das muß der 
blaſſe Neid ſelbſt gelten laſſen, ja 

„Bettelarm iſt, fie zu ſchildern, 

Jeder Sprache Ueberfluß.“ 
Aber wo ſeid ihr denn geblieben, ihr ſinnigen Schwefelhüetli mit denn 
Haagröslein d'rauf; ihr ſtattlichen „Züpfen“ von kaſtanienbraunem Haar; 
ihr ſchwarzſammtnen Göller mit den achtfachen blitzenden Chetteli? Wie 
wiegt ſich im anmuthigen Takt das ſchwere „Bhenk“, wie folgt es jeder 
Bewegung des ſiegesbewußten Ganges! Wohl theilt ihr mit der ſtädti⸗ 
ſchen „paysanne“ das blendendweiße gefältelte Mänteli, das aus dem 
Chittelbrüſtli hervorkokettirt wie ein Segel von friſcher Morgenluft ge⸗ 
ſchwellt; aber von dem fein geglätteten Hemdärmel möchten wir reden, 
der gerade noch ſo viel Raum läßt, zu ſehen, wie üppig gedrechſelt der 
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Ober⸗ und Unterarm iſt, mag letzterer noch jo neidiſch mit ſchwarzſeide— 


nen „Miten“ dem bewundernden Auge verſchleiert ſein wollen. — Ah! 
doch endlich — dort bewegt ſich eine Gruppe nach dem Gabentempel 


zu, denn die Langnauer und Sumiswalder wollen ihre Fahnen; ſchon 
ſind Aller Augen auf dieſen Brennpunkt gerichtet. Drei Schweſtern ſeien's, 
hört man flüſtern; haben ſich den Jux gemacht, ſich in die drei Haupt- 
Landestrachten zu kleiden, und wollen den Wettkampf aufnehmen mit den 
Crinolineröcken bis zu drei und vier Falbelas, mit den Mantilles a 
trois rangs! Arme jupons-baleines, o wetſch, ihr Talmas, goldene 
Armſpangen und Perlen — „ das ma wäger Alles nit nahe!” Denn 
euch ſchlägt ſchon das Naturkind aus dem Oberhasli ohne allen Aufwand 
von Gold und Silber einzig mit dem über's Mieder nachläſſig gekreuzten 
rothen Halstüchli und dem Alpenröslein an der jugendlich ſproſſenden 
Bruſt. Es iſt die Geliebte, wie ſie uns Geßner in ſeinen Idyllen zu 
malen verſteht. Die Emmenthalerin iſt die feſtlich geſchmückte Braut 
im vollen Glanze weiblicher Schönheit. Die Siebenthalerin mit dem 
ſchwarzen Spitzenhäubchen und dem keuſch verhüllten Buſen iſt das hei- 
melige naive Mütterlein am häuslichen Heerd! 

Könnt euch aber lang verſchieden kleiden, ihr drei Grazien, — wer 
euch in die blühenden Geſichter ſchaut, hat's bald heraus, daß ihr dem— 
ſelben Aetti angehört, denn der göttliche Notar hat euch ja in dreien 
Doppeln gleichlautend ausgefertigt! — Wie jammerſchade, daß das bäu— 
mige Exemplar von unſerm gefeierten Siebenthaler Sennen nicht dabei 
iſt. Wäre ein hübſches Seitenſtück! 

Begreift ihr jetzt, ihr Herren Eidsgenoſſen, warum die Berner wie 
Ein Mann den unbedingten Kredit votirt haben? — | 

Hören wir aber jetzt die Abſchiedsworte des Herrn Fürſprech Ber- 
ger, des Wortführers der Amtsſchützengeſellſchaft Langnau: 

„Liebi thürwerthi Fründe vo Bärn! 

Da jeze o üs d' Stund geſchlage het, die n⸗is wieder in üſers ſtill 
und heimelig Emmethal zrückrüeft, ſyg es is no gſtattet, i der ſchlichte 
Sprach und Eifalt üſer Herze vo-n⸗-ech Abſchied z'näh. — Nit vo dem 
allem will i rede, was mir i dene unvergeßliche Stunde erlebt und em⸗ 
pfunde hei, — mir nä das alls mit is hei u bhaltes für üs; aber das 
wott i bloß füge, daß es bi- n⸗ üs Lüte us eme ſtille Alpegländ, die 
mir ſelte oder nie Glegeheit hei, ſettige Feſte byzwohne, e Idruck gmacht 
het, dä nadiſch nid in e paar Monate wieder verwüſcht iſt, ſondere blybt 
fürs ganz Lebe lang. Das hei mer Euch z’danfe, liebi Fründ. 

„Us iſch es bſchiede gſy, Bern, üſi Kantonshauptſtadt, i d'r höchſte 
Ehr u Herrlichkeit zigſeh; de hei mer o die werthe Eidgnoſſe, die der 
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Stolz vom ſchwyzeriſche Vaterland ſy, u vo dene mer ſcho ſo viel ghört 
hei, hie von Angſicht zu Angſicht glert chenne, u mer hei von- ne verno, 
wie lieb u thüür ihne Bern ſygi, das ſo würdig z'Haupt vo der Eid— 
gnoſſeſchaft vorſtelli. Das, liebi Fründ, het üs im Herze gfreut, denn au 
mir hei- n⸗is hieby als Berner gſpürt, auch üs het ſo- n- es Lob i der 
Seel wohltha, u wenn es de einiſch gilt, üſe Eidgnoſſe d'Fründſchaft vo 
de Bernere z'bewyſe, ſo werde de ſicher die Manne vom Emmethal o nid 
zrückblybe. 

„Euch, liebi Fründe vo Bern, chönne mer für Alles, das mer by⸗ 
n⸗ech gnoſſe hei, nüt biete, als üſe herzliche Dank. Mir chönnes hie nid 
mache, wie's ſüſt öppe bi- n⸗is üblich und brüchlich iſt, nämlich daß der 
Nachbar, wenn er zu me ne gute Fründ iſch z'Dorf gſy u große Freud 
by⸗n⸗ im gha het, zu- n- im ſeit: „Chums öppe de cho izieh.“ Das 
chönne mer leider nid zu- n- ech ſäge. Mir hei uf üſe Berge nüd, das 
ſi mit Eue Feſte verglyche lat, u die Chilbene, Schwinget, Gſangfeſt u 
Schießet, die mer öppe fyre, ſy nid der Art, daß mer ech dörft derzu 
ylade. U doch ſägeni einewäg, wenn ech öppe einiſch e Gluſt achunt, e 
heiteri gmüthlichi Stund mit is z'verlebe, ſo chömet de numme herzhaft, 
ame ne ufrichtige Gottwilche und kräftige Handſchlag ſoll's nid fehle, u 
mir wei's de grad probiere, ob mer echs im Emmethal nid au no chönne 
yrichte, daß ech fo recht im Herze wohl wird. 

„J dem Name, liebe Fründe, nä mer jezt üſi alti Fahne, dere i 
dieſer Stund fo großi Ehr widerfahresneift, wieder zu⸗n⸗is; mer wei friſch 
Sorg zu re ha, am glyche Oertli, wo au d' Fahne vom Bataillon Dryßgi 
ſicheri Wohnig het.“ 

In raſcher Aufeinanderfolge fallen nun „lebensfriſche Blätter aus 
der aufgeblühten Roſe“ der Fahnenburg herab. Es ſind die Fahnen von 
Genf, Zürich, Zug, Seftigen und Sumiswald. Sie ziehen nicht 
ohne hübſche Preiſe von dannen in ihre heimathlichen Gefilde. Dieſe 
Roſenblätter ſind beſchrieben worden mit heiligen Schriftzügen und wer— 
den in den entfernteſten Thälern erzählen, was die Mutterfahne ihnen 
zugeflüſtert hat. ) 

Heitere Laune erzeugte beſonders die ebenfalls in unſerm klaſſiſchen 
„Berndütſch“ gehaltene gemüthlich- humoriſtiſche Abſchiedsrede des Wort⸗ 
führers der Sumiswalder, Herrn Nationalrath Karrer. 

Wir ſind nun am Ende der erſten Feſtwoche. Alle Welt verkündet 
es laut: Bern habe mit dem Herrgott im Bunde den Superlativ der 
Schützenherrlichkeit erreicht, und wenn die Zürcher oder Neuenburger es 


*) Wir entnehmen dieſes ſchöne Bild dem Munde des Berichterſtatters des 
„Bund“. 
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das nächſte Mal beifer machen wollen, jo werden ſie brav müſſen „i 
d' Finger ſpeue “. Alle Schützenvereine aus dem engern und weitern Va— 
terlande zogen mit Begeiſterung auf und mit Wehmuth wieder ab. Die 
Stimmung war wie der Himmel, rein und unumwölkt. Der Feſtbericht— 
erſtatter des Bund, | 

O gievane amabile, 

O auima sensibile !» 
glaubte zwar ſelbſt, mit Donnerstag fei „der Höhepunkt des 
Feſtes erreicht geweſen, und daß es von da nur noch kleinere, mehr 
anmuthige als große Bilder geben, daß die erhabenen Akkorde des Meiſter— 
geſanges in liebliche anſpruchloſe Melodien übergehen und nach und nach 
verhallen würden“. 

Aber das eigentliche „hohe Lied“ des Feſtes war noch nicht geſungen. 
Dieſes blieb wie billig dem Sonntag vorbehalten. Der mächtigſte Quell 
des Erſtaunens war aber, beſonders für die Fremden, die Art und Weiſe, 
wie die Ordnung gehandhabt wurde, jene ſchreckliche „Ordnung“, 
wozu die großen Herren von Gottes Gnaden ringsum uns her Millionen 
von Soldaten und Polizeiagenten, und Milliarden von Fränklein brauchen, 
und doch noch nicht gut ſchlafen können, während von all dieſer köſt— 
lichen Herrlichkeit hier nichts zu ſehen war. Eine kleine Schaar Scharf— 
ſchützen unter Hauptmann Zaugg, welche eher als Ehrenwache und 
zur Parade als zum Sicherheitsdienſt verwendet wurde, und eine Hand— 
voll „Feſtordner“, welche „zwüſchenine“ noch ordeli „mitmachte „ 
— waren die ganze Machtentwicklung des Mutzenſtaates. 


Achter Sefttag. 
ES 
Sonntag, den 12. Juli. 

Wiederum breitet ein herrlicher Sommertag ſeinen lichten Himmel 
über dem Feſtplatze und ſeinen reizenden Umgebungen aus; die Bäume 
des Waldes wiegen ihre Kronen in dem friſchen Morgenwinde, der ihre 
Blätter bewegt, und ſäuſeln den Schützen, die heute länger als gewöhnlich 
auf ſich warten laſſen, einen feierlichen Gruß entgegen. Kein Kanonen— 
ſchuß ruft heute das knatternde Stutzerfeuer im Schießſtande wach; keine 
Muſik läßt ihre rauſchenden Weiſen ertönen; ſonntägliche Ruhe herrſcht 
auf dem grünen Plan und in den Feſthütten, deren Räume die ganze 
Woche hindurch vom lärmenden Jubel der Menge, von den praſſelnden 
Beweiſen der Thätigkeit der Schützen und vom Donner der Kanonen, 
welcher neue Ankömmlinge verkündete, erfüllt waren. 
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Das von reichem, buntem Fahnenkranze umzogene Haupt des Gaben: 
tempels ſieht heute die Schützen in ernſter Stimmung ſich um ſeine 
Stufen ſchaaren, um dem Feſte durch Abhaltung eines Feldgottesdienſtes 
ſeine religiöſe Weihe zu geben. Eine Trommelpyramide vor dem Gaben⸗ 
tempel bildet den einfachen Altar, dem rechts und links zwei Feldmörſer, 
vornen die zur Pyramide aufgeſtellten Stutzer der Scharfſchützen als 
Dekorationen dienen. Die Garniſonsmufik eröffnet die Andacht mit 
einem ſchönen Pſalm und Herr Pfarrer Güder, der um halb acht Uhr 
vom Feſtpräſtdenten abgeholt worden war, verleiht in einer paſſenden 
Predigt der religiöſen Stimmung Ausdruck, welche die zahlreiche Zuhörer⸗ 
ſchaft hergeführt hatte. Den Vortrag des Feſtpredigers durchzog der 
Hauptgedanke, daß die Schützen ſich an dieſem herrlichen Sonntagsmorgen 
unter Gottes azurnem Aetherdom des Himmels verſammelt haben, um 
ihren Mitbürgern in allen Gauen des Schweizerlandes, die jetzt durch 
den Ruf der Glocken nach dem Hauſe Gottes hingezogen werden, einen 
Gruß zuzuſenden, ihnen zu ſagen, daß auch ſie es fühlen und bekennen, 
daß nicht nur der Verband des einen Vaterlandes, nicht nur die ge⸗ 
meinſame Geſchichte und die gemeinſchaftlichen Intereſſen die Schweizer 
vereinen, ſondern vor Allem der gemeinſame Glaube an den einen Gott 
der Väter, der unſere Freiheit und unſer Land beſchirmt und uns geführt 
hat, bis hieher. 

Ein Choral, den die Muſik vortrug, beſchloß die religiöſe Feier. 
Kaum waren die letzten Akkorde des Pſalms verklungen, kaum hatten 
die Reihen der Zuhörer ſich aufgelöst, ſo erhoben die Kanonen am Ein⸗ 
gang wieder ihren donnernden Freudenruf und begrüßten eine Kantonal⸗ 
fahne, die einzig noch gefehlt hatte in der Blüthenkrone der Fahnenburg, 
die Scühenfühne von Schwyz, begleitet von ungefähr fünfzig Mann. 
Nationalrath Styger überreichte mit einer nachträglichen Ehrengabe von 
Fr. 225 die Fahne, welche bei Grandſon, Murten und anderwärts mit 
Bern den Bund beſiegelt und mit Blut getauft hat, und Herr Oberſt 
Kurz empfing ſie mit der Verſicherung, daß der eidsgenöſſiſchen Mutter 
da droben nicht die Fahne die liebſte ſei, welche zuerſt an's Feſt gekommen 
iſt, ſondern diejenige, welche am längſten und eifrigen für das Wohl 
des Vaterlandes thätig war. 

Während dieſer Begrüßung hatten die Schützen ihr e im 
Schießſtande wieder begonnen; aber auch in der Feſthütte tritt rauſchender 
Jubel an die Stelle der ſonntäglichen Stille, die bis jetzt in ihr geherrſcht 
hatte Das Landvolk zieht in hellen Haufen heran und drückt durch ſein 
Erſcheinen dem Tage von vornherein den Stempel der Gemüthlichkeit 
auf; denn wer konnte ein ſaures Geſicht zu Stande bringen, wenn er 
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die ſchmucken „Meitli“ im höchſten Sonntagsſtaat aufziehen ſah und 
dabei die drolligen Witze ihrer Begleiter hörte. Da ſetzte es manches 
naturwüchſiges Kompliment ab. So wurde ein graubärtiger Oberländer 
durch die Erſcheinung einer reizenden Entlebucherin zu dem Ausruf be⸗ 
geiſtert: „J pryſe Gott, daß er ſettigi Chinder laht wachſe für üſi 
Buebe; we eine meh heuſcht, ſo iſch er en uverſchante Kärli.“ 

Die nämliche launige Stimmung dauerte auch beim Mittagsmahl 
fort, bis Vater Düfour die Rednerbühne beſtieg und mit donnerndem 
Hoch begrüßt wurde. Thränen traten dem alten Degen in die Augen, 
als er die ihn umwogende dankbare Renee überblickte, an die er folgende 
bewegte Worte richtete: 

„Schweizeriſche Schützen! Ich bin nicht in der Abſicht hier hinauf⸗ 
geſtiegen, eine lange Rede zu halten. Ich will nur ausdrücken, was mir 
der Eindruck des populären und nationalen Feſtes, das ich am Schluſſe 
der mir vom Schickſal gewährten Laufbahn mit anſehen konnte, in's 
Herz gelegt hat. 

„Aus den entfernteſten Winkeln des Schweizerlandes haben ſich 
die Schützen hier vereint, um ſich mit tiefer Bewegung die Bruderhand 
zu drücken. Man ſieht hier den Jüngling und den Greis, den Arbeiter 
und den Meiſter, den Armen und den Reichen. Das iſt das Weſen 
der Republik. a 

„Als all' die Fahnen heranrückten, da konnte man glauben, ſie 
brachten verſchiedene Meinungen und Anſichten mit ſich. Aber nein! 
mit einem einzigen Gefühl- bereinigten ſie ſich vor dem geheiligten Zeichen 
des gemeinſamen Vaterlandes. Dieſes Gefühl iſt das Nationalgefühl, 
das Alles beherrſcht. 

„Doch, was verweile ich bei der Schilderung des Feſtes. Ich kam 
ja nur hieher, um Euch zwei Worte zu ſagen. Ich will einfach auf die 
Geſundheit der ſchweizeriſchen Armee trinken und insbeſondere auf die 
der ſchweizeriſchen Scharfſchützen. Ihr habt geſehen, wie ſie herbeieilten 
und ſich zuſammenſchaarten, als das Vaterland um Hülfe rief. Ihr habt 
geſehen, wie ſie bereit waren, das edelſte Opfer zu bringen. Und wären 
ſie auch unterlegen, ſo hätte doch ihr Sinn nicht untergehen können; 
ſie waren entſchloſſen, zu ihrer Fahne zu ſtehen. Ihr habt geſehen, wie 
die ſchweizeriſchen Schützen ſich organiſirten und rüſteten, um ſich der 
Armee anzureihen; ſie haben bewieſen, daß ihre edle Kunſt nicht nur 
ein Spiel iſt. Sie haben ihr Herz, ihr ganzes Herz dargebracht. Deß— 
halb gilt mein Hoch der ſchweiz eriſchen Armee und insbeſondere den 
Schützen.“ 

Ihm folgte Herr Regierungsrath Karlen mit folgendem Toaſt: 
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„Schützenfreunde, Schweizerbrüder! 

„Ich will nicht lange aufhalten, will mich bedienen des guten Ra⸗ 
thes, welchen ein Lehrer ſeinem in's öffentliche Leben übertretenden Schüler 
ertheilte: 

Tritt friſch auf, 
Thue 's Maul nicht z'weit auf, 
Und halt' nicht z'lang auf. 

„Wenn wir zurückblicken, mit welcher Theilnahme ſich die im Aus⸗ 
lande wohnenden Schweizerherzen gezeigt haben bei der ernſten Stellung, 
die unſer Vaterland gegenüber einem Monarchen zu behaupten hatte, und 
jetzt wieder ſehen, mit welch' ſchönen Gaben dieſe edlen Herzen unſern 
Gabentempel geſchmückt haben, ſo müſſen wir, was zwar ſchon oft und 
vielfach erprobt iſt, neuerdings zugeſtehen, daß das Vaterland, unſer 
ganzes ſchönes Schweizerland, dem fernen heimathlichen Sohne eben ſo 
nahe liegt, als uns hier; es iſt dies auch ein Beweis, daß dieſe freien 
Inſtitutionen auf der großen Welt nur da zu Hauſe ſind, wo das weiße 
Kreuz im rothen Felde thront. 

„Mein Hoch gilt daher dem Schweizer, dem Herzen und den 
Gefühlen der Schweizer und Schweizerinnen im Auslande.“ 

Obwohl nach dem Eſſen die Schützen wieder in ihren Stand eilten, 
blieb heute die Feſthütte doch gedrängt voll Leute. Aus dem luſtigen 
Treiben ging dann unverſehens eine ganz aus der herrſchenden Stimmung 
ohne Vorbereitung ſich entwickelnde Scene hervor, welche eine der ſchönſten 
Epiſoden des Feſtes bildete, und der man ſeither die Benennung: „Die 
Taufe Neuenburg's“ beigelegt hat. Es war mit einem Wort „das 
hohe Lied“ unter den feierlichen Akkorden der zehn Tage. Der ver⸗ 
ehrte General bewegte ſich Arm in Arm mit Herrn Dr. Kern durch die 
Feſthütte. Als ſie am Tiſche der Teſſiner anlangten, begrüßte Herr 
Nationalrath Pioda die beiden Begründer des Friedens mit einem 
donnernden Lebehoch, worauf ſich die Teſſiner den beiden Herren als 
Ehrengeleit anſchloſſen. Bald ſchloß ſich Nationalrath Styger, Land— 
ammann von Schwyz, und ſeine Schwyzer an, die den Vorſchlag machten, 
ſie wollen als älteſter Bruder der Schweiz den Jüngſten an ſeinem Tiſche 
beſuchen und ihm Glück wünſchen zu feiner Taufe. „Suntig händ m'r 
hüt — d'Predig hättit m'r afange ghört, jo wind m'r jeze au grad en 
Taufi ha.“ Der Vorſchlag fand ungetheilten Beifall und ſo bewegte 
ſich der mit jedem Schritte anwachſende Zug an den Tiſch der Neuenburger. 

Man denke ſich die freudige Ueberraſchung der Neuenburger, als 
Nationalrath Styger die Söhne der Urſchweiz dem muntern Wiegen— 
finde der Freiheit, dem luſtigen welſchen „Schreihals“ vorſtellte! Nichts 
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| ergreift mit ſolcher Macht das Menſchengemüth, als ſolche der Inſpira⸗ 
tion des Augenblicks entſprungene Improviſationen; und wer ſagt uns 
dies in herrlichern Worten, als der St. Galliſche Meiſterdichter: 


Alles Schöne, das da wallte 

Hin durch den beſchränkten Raum, 
Schwindet raſch, als ob's geſtalte 

Deine Seele, Welt, im Traum. 

Wie die bunten Farbentöne 

Auf des Falters Schwingen glühn, 
Blüht im Fluge nur das Schöne, 
Doch der Geiſt darf ewig blühn. 


Wer wird ſich wundern, daß die Neuenburger in dieſem Augenblicke 
keine Worte fanden? Dafür aber drückten ſie den Schwyzern die Hand. 
Es war ein Grütlihändedruck und die Schwyzer verſtanden der Neuen⸗ 
burger Herzen Klang. 

Da ergriff zuerſt General Düf our, der greife Feldherr, als erſter 
Götti des Benjamin, und nach ihm Dr. Kern, der gefeierte Friedens- 
fürſt, als zweiter Götti das Wort. Stenographen waren freilich keine 
da, die geflügelten Worte der beiden Pathen der Nachwelt zu überliefern; 
ſie bleiben aber mit Flammenſchrift in der Erinnerung der Taufzeugen 
eingegraben. 

Noch ſprach Herr Aufdermaur. Da erhob ſich hochbegeiſtert Herr 
Matthey, Präfekt, und Herr Philippin von Neuenburg. Und nun 
waren ſie geöffnet, die Schleußen demoſtheniſcher Volksberedſamkeit, geöff- 
net die Schleußen jenes edeln Getränkes, von dem der Neuenburger 
Küfer ſchmunzelnd triumphirt: 

„Sie ſollen ihn nicht haben!“ 

Aber wo bleibt denn die Gotte? Denn zu zwei Götti und einem 
Wiegenkinde muß doch gewiß eine Gotte gehören! Und das Volk will 
durchaus keine geſehen haben. Aber ein Sonntagskind war bei den Tauf⸗ 
zeugen und hat ſie doch geſehen. Und ein wunderſam ſchön Weib iſt ſie, 
ſtolz und hehr, mit lilienweißer Haut, purpurrothen, hocherglühenden 
Wangen, die nicht nur bei Toaſten und Becherklang, ſondern beim Schlach— 
tenruf und Morgenſterndröhnen, abwechſelnd heldenkühn und flatter— 
haft manches liebe Kind aus der blutigen Taufe gehoben — die Gotte 
Helvetia, die eidsgenöſſiſche Schützenfahne war's und iſt's, die 
dem Benjamin zu Gevatter ſtand! — Kein Wunder, daß das Kind wohl 
auf und „z'wäg“ war.. Denn das Geſundheitsbülletin verkündete von 
Halbſtunde zu Halbſtunde den Ruf: „L'enfant se porte bien!“ — 
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Brau end wie die Ströme des Champagners ergoß ſich die Begeiſterung 
der 81 bis wieder einer jener Abende hernieder ſank, jo herrlich, 
als wären ſie vom lieben Herrgott in ſeiner beſten Laune verakkordirt geweſen. 

Der Sänger Mengis mochte wohl einen Theil der Schuld tragen, 
daß das Taufmahl ſo lange dauerte; denn 

„Sie fingen von allem Schönen, was Menſchenbruſt durchbebt, 

Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt.“ f 

Noch war auf dieſem Tiſche Alles im Flor, und ungefähr auf dem 
Punkte, „wo me Füfi lat grad ſy u gern e Zug höher laht gyge“ — da 
ſchied die Schützenfahne der Waadt. Oberſt Charles Veillon nahm ſie 
mit der Verſicherung in Empfang, daß die Waadtländer wohl zufrieden 
ſeien mit der Aufnahme, die ſie in Bern gefunden, und daß die Berner, 
wenn fie bei ähuͤlichen Anläſſen ins Waadtland kommen, nicht weniger 
zufrieden ſcheiden ſollen. Herr Steck kredenzte ihm den Ehrenwein mit 
einem Hoch auf die Einigkeit der Kantone Waadt und Bern. Von da 
zogen die Waadtländer bis zur Terraſſe in die Enge, wo im Angeſichte 
der Stadt und der majeſtätiſchen Alpen noch eine zweite Abſchiedsfeier⸗ 
lichkeit ſtattfand. Bundespräſident Fornerod konnte der Strömung nicht 
widerſtehen, denn ſeine jovialen Landsleute waren „en veine“, und 
brachte von einem zur Tribüne improviſirten Tiſche herunter einen Toaſt 
der Eidsgenoſſenſchaft, in welcher der drapeau vert et blane keine 
kleine Rolle ſpielte; Herr Steck brachte einen ſolchen dem unvergäng⸗ 
lichen Andenken Druey's. 

Wir geben zum Beweis, wie roſig die Stimmung gefärbt war, den 
Toaſt des Herrn Dr. Roth aus Thurgau, Redaktor des „Bund,“, ir 
Bern, ſeiner launigen Sprache wegen wörtlich: 

„Vaudois! Vous permettez que je parle avec vous dans 
ma anne maternelle?“ — (Oui!) 

„Ich fühle mich gedrungen, Euch meine Sympathie und die Sym⸗ 
pathie meiner Landsleute zu bezeugen. Um ſo mehr, als man ſich bei 
Euch zuweilen irrige Vorſtellungen von der deutſchen Schweiz macht. 
Dans un temps peu éloigné on s'est imagine chez vous qu'il 
existe un parti allemand, Je vous assure, que dans la Suisse 
allemande on ne le connoit pas. Surtout les liberaux ne con- 
noissent qu'un parti suisse, et entre les plus avancés de ce 
parti on range les Vaudois.“ 

„Ich darf Euch dies um fo ficherer ſagen, als ich der äußerſten 
Grenze der deutſchen Schweiz angehöre. Meine Heimath iſt am Strande 
des Bodenſees. Sie ſteht in lebhaftem Verkehr mit dem jenſeitigen Deutſch⸗ 
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land. Mais plutöt qu'au dela du Bodan nos cœurs reposent 
sur la rive du Leman. (Grande hilarite.) Wir Thurgauer haben 
nie vergeffen, daß wir mit Waadt und Aargau zu gleicher Zeit freie 
Schweizer geworden ſind. Unſere Demokratie hat das gleiche Geburts— 
jahr. Und ſeit der Regeneration der Schweiz haben alle dieſe Kantone 
permanent an der Spitze des Fortſchritts geſtanden. 

„Croyez donc, Vaudois! qu'on vous respecte dans la 
Suisse allemande. On regarde votre pays, et il est beau. On 
goüte vos vins, et ils sont bons. On compte vos bataillons, et 
ils sont nombreux. On sonde vos cœurs, et ils sont vaillants. 

„C'est ainsi que la Suisse allemande vous aime. Voila 
pourquoi je porte mon toast a l'entente cordiale de la Suisse 
francaise avec la Suisse allemande. Qu’elle vive!“ 

Staatsrathspräſident Bourgeois folgte mit einem Hoch auf den 
Bundesrath und feinen Präſidenten. Herr Fornerod mit einem Hoch 
auf Herrn Dr. Kern, welcher eben zu der „ assemblée vaudoise im- 
provisee ” herangekommen war. Herr Dr. Kern war überhaupt all 
gegenwärtig, alſo nicht nur „allmächtig“, dazu jederzeit ſchlagfertig 
mit deutſchen und franzöſiſchen Reden. Hier galt es daher, „de s'épan— 
cher vis - à- vis des Vaudois“; denn er hatte es mit der „elite“ 
zu thun. Dieſe Rede war zu charakteriſtiſch, als daß ſie hier übergangen 
ſein ſollte; wir glauben ſie aber auch ziemlich getreu wiederzugeben: 

„Vaudois, je suis heureux de trouver parmi vous l’homme 
éminent qui n'est sorfi de vos rangs que pour occuper les hautes 
fonctions de president de la confsdération (qu'il vive, qu'il vive) 
et je suis heureux de pouvoir le dire ici que c'est lui, non pas 
le magistrat, mais l'ami Fornerod qui a soutenu mon courage 
dans les moments difficiles (bravos prolongés) lorsque les gron- 
dements des orages oppositionnels s’elevaient d'une partie de 
la Suisse (die Lokomotive auf dem Wylerfelde pfeift), oui, je le dis 
hautement, c'est lui qui m'a encouragé souvent lorsque je 
croyais étre écrasé sous le poids de la responsabilité de ma 
täche épineuse (oui, oui). Mais gräce a Dieu, les forces ne 
m’ont pas abandonne, la mission est remplie, et l’honneur na- 
tional est resté intact. (Bravo, bravo.) Vaudois, vous avez 
toutes nos sympathies; notre émancipation politique, notre in- 
dependance sont de m&me date, et c'est l’homme distingue que 
nous avons au milieu de nous qui y a fortement contribué, c'est 
lui aussi qui a déja accumule tant de merites pour la prospérité 
de votre canton, c’est done en l'honneur de cet l'homme qui 

Schweiz. Feſt⸗Album. 14 
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maintenant est a la tete des destinées de la confederation , c'est 
en ’honneur du president Fornerod que je vous prie de boire 
avec moi.“ Ka redoublees.) 

Es ſchieden außer den Waadtländern die Schützengeſellſchaften von 
Aarberg, Schüpfen und Frutigen. 

Wer wollte das Unmögliche verſuchen, das Hüttenleben des Abends 
und die prachtvolle Beleuchtung zu ſchildern, wo Natur und Kunſt ſich 
gegenſeitig zu überbieten ſchienen! Als unſere Landsleute vor zwei Jahren 
von der Pariſer-Ausſtellung zu den ihrigen am heimatlichen Herd zurück⸗ 
kehrten, da wußten ſie von all' der geſehenen und erlebten Herrlichkeit 
nichts, gar nichts weiter zu ſagen, als immer und immer wieder: „O 
ihr liebe, guete Lüt, alles Brichte nützt hie nüt — das mueß me halt 
g'ſeh ha.“ Denſelben koloſſalen Eindruck machten auf jedes Gemüth die 
zehn Tage in Bern. Wo ſeid ihr, Jeremias Gotthelf, Hackländer und 
Gerſtäcker? Das wäre ein Fund für euch! 


Neunter Sefttag. 


— 


Montag, den 13. Juli. 


Wenn während acht Tagen die Gefühle ſich auf den oberſten Sproſſen 
ihrer Leiter bewegt haben, ſo pflegt ihre Temperatur ſich allgemach 
abzukühlen. Anders aber war's am Montag: das Feſtthermometer ver⸗ 
ließ ſeinen höchſten Grad nur, um ſich eine Spanne weiter unten auf 
größtmöglicher Gemüthlichkeit permanent zu erklären. Der ehrbare Haus⸗ 
vater, der ſeit Anfang ſeiner Zwanzigerjahre ſich nur unter beſondern 
Konſtellationen eine fidele Stunde gegönnt hatte, fing bereits an zu 
reflektiren: wie iſt's auch möglich, ſich wieder in einen ſolchen Taumel 
hineinzuleben, ohne nur von einer Spur moraliſchen Katzenjammers be⸗ 
ſchlichen zu werden? Es ſcheint, die Uebung mache auch hier den Meiſter, 
aber wahrhaftig — da ruft's ihm plötzlich entgegen: Dich haben wir 
ſchon lange geſucht, und aus dem Becher, den der Freund nach langer 
Schickſalstücke dem Nummernkreis endlich abgerungen, lächelt der Morgen⸗ 
trunk entgegen, und die Genien des Feſtes nehmen ihn von Neuem in 
ihr ſorgenfreies Gängelband. 

Die Mitglieder des Empfangskomite's fangen an, wieder zu . 
zu kommen; die beiden Herolde am Eingange des Schützenplatzes ſtellen 
den Zwölfpfünderbaß ein, den fie zum freundlichen Willkommen ſchon 
ſo mancher ankommenden Schützenfahne entgegengedonnert hatten. Nur 


211 


die Mittagsſtunde dürfen die Kanoniere nicht vergeſſen anzuzeigen, denn 
ſonſt hätten die eifrigen Schützen, deren Rottenfeuer ſo hitzig als je aus 
der Schießhütte herüber knattert, die Zeit des Mahles vollkommen ver— 
geſſen können. 

An dieſem toaſtirte Herr Regierungsrath Karlen auf's Vaterland, 
das bei aller Mannigfaltigkeit ſeiner Verzweigung, ja ſelbſt bei ſeinen 
drei Nationalſprachen in dem Einen, großen Gedanken der Freiheit ſeinen 
Central⸗ und Anhaltspunkt findet. Ihm, dem theuern Vaterland, das 
durch Handel, Induſtrie, Ackerbau, Alpenwirthſchaft, Kunſt und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben blüht, ſowie es glänzt durch ſeine Selbſtſtändigkeit, 
mein erſtes Hoch am heutigen Tage. 

Herr Regierungsrath Schenker: „Ich wollte heute nicht mehr 
ſprechen, doch mein Herz empfindet etwas, und das muß heraus. Mein 
Hoch gilt der Liebe zur Heimat. Ich ſprach geſtern mit einem 
Schweizer, der mit ſeinem Sohne von jenſeits des Ozeans herüberkam, 
um hier auf dieſer geweihten Stätte die Muttererde wieder zu küſſen und 
mit ſeinen Freunden das Leben der Freiheit und der Verbrüderung zu 
genießen. Er weinte dabei Thränen, ich weinte mit ihm. Was waren 
dieſe Thränen? Bedeuteten ſie Sehnſucht, Wehmuth oder Liebe zum 
Vaterlande? Sie bedeuteten Alles in Allem. Es iſt die tiefe, unnenn⸗ 
bare Empfindung, welche der Schweizer in der Geſellſchaft ſeiner Brüder 
hat, jene Empfindung, welche dem Schweizer im Auslande das Heim— 
weh anthut, dem Einheimiſchen die Wonne verſchafft, die wir heute 
fühlen. Deßhalb gilt mein Hoch der Liebe zur Heimat, die nie erliſcht, 
ſei es jenſeits oder diesſeits des Ozeans, die ſich allenthalben offenbart, 
wo die Bruſt eines Schweizers athmet.“ 

Herr Dr. Schneider: „Es drängt mich, hier auch ein Lebehoch 
auszubringen. Ich knüpfe an dasjenige an, was mein Vorgänger ſagte, 
und beginne auch mit einer kleinen Reiſeerzählung, einer Reiſe, die ſo 
eben von der Stadt Bern bis in die Schützenhütte ſtattfand. Ich 
hatte als Geſellſchafter einen Rheinbaier neben mir, welcher mir ſagte, 
er habe eigentlich nur einen Tag in Bern bleiben wollen, habe ſich aber 
nicht vom gemüthlichen Feſte trennen können. Er ſagte zu mir: ich 
wünſchte, daß alle deutſchen Fürſten dieſe zehn Tage hier zubringen 
müßten. Er erinnerte mich auch daran, was die Schweizer im Auslande 
fühlen. Sie gaben uns ihre Liebe zur Heimat zu erkennen, indem ſie 
ihre Opfer auf den Altar des Vaterlandes legten, als es in Gefahr war; 
fie zeigten ihre Sympathie für die Heimat auch bei dieſem Feſte. Deß—⸗ 
halb bringe ich mein Hoch den lieben Schweizern im Auslande, 
ſie leben hoch! „ 


212 


Herr Pfarrer Fuchs von Solothurn: „Wenn wir hinausblicken in 
die ſchöne, freie Natur, ſo erblicken wir einen heitern, blauen Himmel, 
Es iſt, als ob der liebe Gott eine beſondere Freude hätte an dem herr— 
lichen Nationalfeſte, welches die Eidsgenoſſen in dieſem Augenblicke eben- 
bürtiger Freiheit feiern. Und verdienen nicht die Söhne des Vaterlandes, 
welche in den ſchwierigen Verhältniſſen der letzten Monate mit Muth und 
Entſchloſſenheit, mit ihrem Herzblute für dasſelbe einſtanden, das Wohl— 
gefallen des Himmels? Ja wohl, ſie verdienen es. Mein Hoch gilt 
daher den Männern, welche bei aller Verſchiedenheit der Lebensverhältniſſe, 
der politiſchen und religiöſen Meinungen, einig zuſammenſtehen, die da 
einſtehen für die wahre Bildung unſerer vaterländiſchen Jugend, für alles 
Edle und Gute, — es gilt der Thätigkeit, der chriſtlichen Thätigkeit für 
das Wohl des Vaterlandes!“ 

Um halb vier Uhr nahm Schwyz Abſchied. Herr Regierungsrath 
Schenk entließ ſie mit folgenden Worten: „Als die Mutter dieſe Woche 
hindurch ihre Kinder zählte, da fehlte ihr ein theures Haupt; ſie fühlte 
dieſe Lücke um ſo ſchmerzlicher, da es gerade das Haupt war, welches 
unſerm Vaterlande den Namen gegeben hat, da ſie das Kind vermißte, 
welches in ſeiner Wiege den Urſprung all dieſer Herrlichkeit, all dieſer 
Glorie ſah, die ſich jetzt in dieſen ſchönen Tagen in vollem Glanz ent 
wickelte. Glaubt es, liebe Schwyzer, daß man uns in den letzten Tagen 
oft fragte: „„Kommen die Schwyzer? Kommt wohl der älteſte Sohn 
unſeres freien Bundes?““ Und ſie ſind gekommen, die Schwyzer, ſie 
haben ihre Fahne, vielfach bewährt in ſchweizeriſcher Geſinnung, zu uns 
gebracht; Ihr wißt es, theure Freunde, daß ein Jubel alle Herzen 
durchdrang, als der Ruf ertönte: „„Schwyz kömmt!““ 

„Theure Waffenbrüder! An Eurer Geſchichte lernen unſere Knaben, 
mit welcher Geſinnung die Schwyzer in den Tagen da ſtanden, da ſie 
noch nicht frei waren, und vor der Geſchichte von Bern lehrt man unſere 
Knaben die Geſchichte von Schwyz. So haben wir dieſe vaterländiſche 
Geſinnung eingeſogen, ſo ſaugen auch unſere Kinder in der Geſchichte der 
Urkantone patriotiſche Geſinnung ein. Und geſtern, welch' erhebendes 
Schauſpiel war es, als das älteſte und das jüngſte Kind der Eidsge— 
noſſenſchaft ſich verbanden in der innigen und aufrichtigen Liebe zum 
Vaterland! 

„Aber wie die Schwyzer ſchon in den älteſten Tagen unſerer Ge⸗ 
ſchichte ihren bedrängten Brüdern zur Seite ſtanden, ſo ſind ſie auch in 
den letzten Monaten ihnen freudig gefolgt. Das war ja von jeher Eure 
Art, und Bern hat Euch beſonders kennen gelernt, daß, wenn irgend 
ein Glied der Eidsgenoſſenſchaft in Gefahr ſteht, die Schwyzer für das— 
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ſelbe einſtehen: es will für feine Brüder kämpfen „„bis auf den letzten 
Mann; ““ fo hat es aus Schwyz von jeher geklungen, und fo wird es 
klingen in ewige Zeiten.“ 

Herr Landammann Styger erwiderte unter Anderm: So wenig 
als Schwyz am Feſte gefehlt habe, ſo wenig hätte es letzten Winter in 
den ernſten Tagen gefehlt. Bern ſei ihm mit dem guten Beiſpiel voran— 
gegangen und Schwyz freudig ſeiner alten Bundesgenoſſin in der Opfer— 
freudigkeit gefolgt. Es ſcheide mit der Verficherung, daß die Eidsgenoſſen— 
ſchaft auch fernerhin darauf zählen könne, daß ihr älteſter Sohn es nie— 
mals dulde, daß einem Jüngern Gewalt und Unrecht angethan werde, 
und keine Gefahr die Schwyzer je abhalten konne, ihre bewährte Fahne 
des Vaterlandes würdig zu tragen. 

Mit Baſelſtadt brach bei'm Abſchied noch ein kleiner Streit aus. 
Der Feſtpräſident wollte nämlich den lieben Baslern ſchließlich ihre Fahne 
gar nicht herausgeben: Es ſei ihm ganz unmöglich, ſolch' theure Gäſte 
vor Ende des Feſtes zu entlaffen. Die Schützen ſchwankten einen Augen“ 
blick, dann aber erklärten fie, da die Pflicht fie wieder an den heimat⸗ 
lichen Heerd zurückrufe, ſo dürfe auch ihre alte Fahne nicht fehlen, und 
ſo war endlich Bern genöthigt, der Schweſterſtadt das herzliche Lebewohl 
ſchon heute zu ſagen und der Fahne gut Glück auf die Reiſe zu wünſchen. 


Zehnter Feſttag. 
Dienſtag, den 14. Juli. 


Der letzte Schießtag des Feſtes zeigte ſo recht, daß die Dauer 
desſelben um keine Minute zu lange feſtgeſetzt worden war. Unaufhörlich 
flogen durch ihre engen Tannenalleen die Kugeln dem Ziele zu, und auf 
den Stichſcheiben, die man an den erſten Tagen ſo ehrfurchtsvoll ge 
mieden, lagen Stutzer an Stutzer, bereit die verhängnißvollen Schüſſe zu 
entſenden. 

Durch die Pforten der Feſthütte drängten ſich wieder ganze Wogen 
von Menſchenmaſſen hinein. Hunderte, welche auf den Beſuch des Feſtes 
verzichtet hatten, wurden an dieſem Tage noch von dem Rufe ſeiner 
Großartigkeit und Herzlichkeit unwiderſtehlich angezogen und koſteten aus 
dem Kelche, deſſen Fluthen bald in Frohſinn überſchäumten, bald die 
tiefſten Gefühle der Menſchenbruſt wunderbar erregten. Ein friſcher Thau 
lag wieder auf allen Gemüthern; ſie ſchmiegten ſich innig an die letzten 


214 


roſigen Stunden, die unerbittlich zerraunen, aber aus unerſchöpflichem 
Füllhorn noch immer Alles mit duftenden Blüthen überſchütteten. 

Herr Schützenmeiſter Imboden hielt den erſten Toaſt: Ein jeder 
Staud hat ſeinen Schutzheiligen. Auch die Schützen haben einen. Es 
iſt Derjenige, welcher die Freiheit der Schweiz begründete, Tell's Geiſt, 
welcher ſich zu jeder Zeit bei den Schweizern offenbarte. Was waren die 
Hochthaten von St. Jakob an der Birs, von Grandſon anders, als 
Tellenthat? Ja, alle Schlachten, in welchen für die Freiheit des Vater⸗ 
landes mit Todesmuth gekämpft wurde, ſie entſprangen dem Tellengeiſt 
und waren Tellenthat! Derſelbe Geiſt ſchuf auch unſere Verbindung. 
Dem vaterländiſchen Sinn, der Thatkraft, dem geiſtigen 
Tellen mein Hoch!“ | 

Unter allgemeinem Jubel betrat Herr Mengis die Rednerbühne 
und ließ ſeiner gewaltigen Bruſt den Nationalhymnos: „ Rufſt du, mein 
Vaterland“ entſtrömen. | 

Herr Großrath Michel: „Mir ſcheint, unter den vielen ſchönen 
Toaſten, welche hier gebracht wurden, ſei einer vergeſſen worden, der— 
jenige auf unſere Frauen und Töchter. Als vor fieben Monaten unſere 
Schützen und Wehrmänner ſich dem Feinde entgegen warfen, dem Schnee 
und Regen und allem Ungemach des Winters ausgeſetzt, da zeigten ſich 
unſere Frauen als würdige Schweizerinnen. Ein Wort, und das Arbeiten 
begann in allen Gauen, und mit wunderbarer Schnelligkeit war unſere 
brave Armee mit dem verſehen, was der Dienſt nicht vorſchreibt, was 
aber das liebevolle Herz von Müttern, Schweſtern und Bräuten für nöthig 
erachtete. Mein Hoch gilt unſern Frauen und Töchtern, welche ſich 
als Schweizerinnen bewährt haben!“ 

Herr Nationalrath Karrer ließ ſich hierauf alſo vernehmen: „Schon 
mancher Toaſt iſt während des Feſtes gebracht worden, der meinige aber 
noch nicht. Er gilt dem Verdienſte, der Pietät für das abtretende 
Centralkomite in Solothurn. Die Solothurner haben vor zwei Jahren 
das Schützenfeſt gefeiert; wenn auch nicht ſo großartig, wie heute, ſo 
war es doch herzlich. Freunde aus Solothurn, ich ſoll Ihnen meinen 
Dank ausſprechen für die patriotiſche Hingebung, welche Sie dem Schützen⸗ 
weſen widmeten. Ich wünſche nur, daß das berniſche Centralkomite 
ihm die gleiche Hingebung widme. Bern mußte ja Solothurn folgen, 
weil beide, wenn auch zwei Kantone, doch nur Eines in Bezug auf 
ſchweizeriſche Geſinnung find. Mein Hoch dem abtretenden Gentral- 
komite von Solothurn!“ 

Schon fingen die lauter und lauter werdenden Calloquia amicabilia 
an, die Bühnenredner zu überwuchern, als der feurige Herr Carteret 


aus Genf ſich noch über die wahren Intereſſen des Schweizervolkes, über 
die Pflichten feiner Behörden gegenüber dem Souverän, über den Fort- 
ſchritt in allen Gebieten des geiſtigen und materiellen Lebens ausſpricht, 
und Herr Regierungsrath Schenker von Solothurn den Toaſt des Herrn 
Karrer mit einem Hoch auf das Organiſationskomite und des Central— 
komite von Bern erwiedert. 

Nun hätte ein Demoſthenes die Stufen zur Rednerbühne hinan— 
ſchreiten können, ohne daß das ſummende Getöſe der taufende ſich durch— 
kreuzender Stimmen verſtummt oder das Hin- und Herwogen der zwiſchen 
den Tiſchen défilirenden Menge ſich gelegt hätte. Als aber noch einmal 
der gefeierte Sängerheld aus dem Wallis auftrat, da herrſchte von einem 
Ende zum andern in der weiten Feſthütte die tiefſte Stille. Das „Rufſt du 
mein Vaterland“, das er kurz vorher geſungen, hatte zauberartig bereits alle 
Hörer ergriffen; Männern, an große Eindrücke gewöhnt, und abgehärtet in 
des Lebens Ernſt, traten in jenem Augenblick Thränen in die Augen: wie 
losgelaſſene Stürme brausten alle Gefühle auf, die den Republikaner 
beim Gedanken an ſeine höchſten Güter bewältigen, und wieder lösten 
ſich die entfeſſelten Mächte des aufgeregten Innern in ein ſanftes, ver⸗ 
ſöhnendes Wehen des Friedens auf. War es der Klang und Umfang 
der Stimme, war es die deutliche Ausſprache und Deklamation, die 
keinen Sylbenfall verloren gehen ließ, war es die würdige Haltung und 
kräftig⸗freie Geſtikulation des Sängers, die ſolches Wunder hervor— 
brachten? Wir wiſſen es nicht, da wir nicht Muſiker und noch weniger 
Kritiker ſind, aber das fühlten wir: es kam vom Herzen und ging zum 
Herzen! Und Herr Mengis beſtätigte dieſes, indem er nachher im Freundes— 
Hreiſe ſich äußerte: „In fo mancher Weltſtadt Europa's ich aufgetreten 
bin, und wie oft ich vom Beifall der vielen Tauſende von Amerika's 
Bürgern, wenn ich den Hymnos ihres Sternenbanners ertönen ließ, um⸗ 
rauſcht war, nichts gleicht der Bewegung, die ich empfand, als ich mit 
dem Bewußtſein, in der Mitte meines lieben Schweizervolkes zu ſein, 
meine Lieder wieder an dasſelbe richten konnte!“ Ehe ſein Geſang be— 
gann, ſprach er: „Eidsgenoſſen! Ich bin nicht gewohnt zu ſprechen, 
deshalb erwarte men von mir keine Rede. Es iſt nur ein Wort, ein 
Tooſt, den ich bringen will und zwar aus vollem Herzen: Den Frau en 
und Jungfrauen des Schweizervaterlandes!“ 

Nun folgte ein einfaches Volkslied, von dem wir nie geglaubt hätten, 
daß es ſelbſt die größte Meiſterſtimme in eine Zauberformel verwandeln 
könnte, die alle Herzen zu beherrſchen vermöchte: 

1. J ha daheim es Meiteli gha, 
Es Meiteli jung u lieb; 
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Wie ha⸗n⸗i doch fo übel tha, 
Daß i nit bi- n⸗ ihm blieb. 
O Meiteli mi, o Meiteli mi, 
O chönnt i wieder bi d'r ſy. 
2. D's Paris ha-n⸗i mis Herzli gä, 
Ha gemeint, i chöm wohl a, 
Die aber het en Andre g'ſeh, 
U het mi grad la ſtah. 
O Meiteli mi, o Meiteli mi, 
O chönnt i wieder bi d'r ſy. 
3. En Italieneri hasn-i gha, — 
Vo der Sucht bi- n⸗i gheilt, — 
Die het es grüsligs Herzli gha, 
Mit Zwölfe het ſie's theilt. 
O Meiteli mi, o Meiteli mi, 
O chönnt i wieder bi d'r ſy. 
4. E Dütſchi ha- n⸗i welle näh, 
Das war en anderi Plag, 
Die het mi grad mit 'm Schuh verſeh, 
Schier prüglet alli Tag. 
O Meiteli mi, o Meiteli mi, 
O chönnt i wieder bi d'r ſy. 


5. Und churz u gut, mit einem Wort, 
Es iſt ſcho allbikannt, 
J keiner Stadt, i keinem Ort 
Git's Meiteli wi im Schwitzerland. 
O Meiteli mi, o Meiteli mi, 
O chönnt i wieder bi d'r ſy. 


Mit einer wahren Kirchenandacht hatte der dichte, mit fremden und 
einheimiſchen Damen, Jungfrauen und Frauen vom Lande geſchmückte 
Kreis, der ſich um den Sänger gebildet hatte, der ſchmelzenden Melodie 
gelauſcht, und nun miſchte ſich in den Bravoſturm der Männer das 
holde Beifallslächeln von manchem ſchönen Mund. — Den Schützen ihre 
wohlverdiente Ehre, den Rednern manchen Lorbeerkranz, aber den Triumph 
über die Herzen hat am eidsgenöſſiſchen Schützenfeſte Herr Mengis 
davongetragen! — 

Nun waren die Saiten wieder eben recht geſpannt, und da gerade 
ein liebwerther Vetter mit meiner Frau zu ſentimentaliſiren begann, ſo 
ließ ich mich mit meinem Nachbarn ein. Es war ein Kaufmann aus 
Odeſſa, von würdigem Ausſehen und bereits grau von Haaren, der das 
ſchöne Geſchenk der dort weilenden Schweizer überbracht hatte. Als ihn 
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ein Anweſender als Herrn Mauritzi angeredet hatte, fuhren wir fort: 
„Ihrem Namen nach zu urtheilen, ſtammen Sie aus Graubünden?“ 
„Ich bin“, antwortete er mit bewegter Stimme, „weder Graubündner, 
noch Berner, weder ein Ur-, noch ein Neu-Kantönler, ſondern ich 
freue mich, ein Schweizer zu ſein! Ach! wenn Ihr, liebe Mitbürger, 
wüßtet, wie oft meine Gedanken während meinem bewegten Leben von 
den Küſten des ſchwarzen Meeres hinübergeſchweift ſind zu Euch, wie 
oft bei Euern Ortszwiſtigkeiten mir das Herz geblutet, und ich Euch 
hätte zurufen mögen: reißt doch die Schranken nieder, die ſchlagbaum— 
artig eine Bruderfamilie von der andern trennen, und haltet in Eurem 
eigenen Vaterlande zuſammen, wie es die Eidsgenoſſen in der fernen 
Seeſtadt des Ruſſenreiches thun! Ja, glaubt mir, daß entfernt von der 
Heimat gar oft der Sinn für dieſelbe geläutert, die Liebe zu ihr geſtärkt 
wird, und ich daher ein Recht zu haben glaube, Euch zu erinnern: So 
viel Ihr durch die neue Bundesverfaſſung gewonnen habt, Ihr müßt 
noch viel mehr thun, um ein Herz und eine Seele zu haben!“ — 
Wir werden Dich vielleicht niemals wiederſehen im Gewühle des Lebens 
lieber Eidsgenoſſe, aber vergeſſen werden wir Dich nimmermehr! 

Die Tiſchgeſellſchaft hatte bereits angefangeg ſich aufzulöſen, und es 
begann der Zeitpunkt, in welchem ſonſt ein Feſt in's ſogenannte „Aus- 
plampen“ geräth. Heute jedoch war es, als ob der ſchäumende Moſt erſt 
recht zu edlem Wein geworden, als ob der Neuenburger ſeinen weiß— 
perlenden Stern auf dunkelm Grunde ſo recht wolle funkeln laſſen. Keine 
Ankunft, kein Abziehen von Schützenbrüdern brachte mehr Fluth und Ebbe 
hervor, aber gegen Abend, als noch ſo mancher Schütze mit klopfender 
Bruſt ſeinen Stutzer in die Stichſcheiben abgedrückt hatte, da konzentrirte 
es ſich wieder in der Feſthütte, als ob ſie ein Magnetſtein für die halbe 
Eidsgenoſſenſchaft geworden wäre; in Wirklichkeit aber war ſie ein wahrer 
Volkstempel geworden, deſſen Hallen den Glanz ſchweizeriſchen Lebens 
und Weſens in heiterer Gemüthlichkeit, gewürzt mit allem Hohen und 
Hehren, was freier Männer Herz empfinden iin tauſendfach wieder 
erſtrahlen ließen. — 
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Eilfter SFefttag. 


Y 
Mittwoch, den 15. Juli. 


Bin ich wirklich auf dem Feſtplatz? Gewiß! denn es wäre das 
erſte Mal, daß im Verlauf des Vormittags mich meine Sinne getäuſcht 
hätten. Woher denn dieſes ſonderbare Gefühl, als ob ich mit wachenden 
Augen träume, als ob der Feſtplatz nicht der Feſtplatz, oder mit meinem 
eigenen Ich irgend eine Veränderung vorgegangen ſei? Mir iſt's wie 
dem Fiſcher, der, am Strome ſtehend, plötzlich deffen Rauſchen nicht mehr 
vernehmen ſollte. In der Schießhütte nämlich iſt's todtenſtill geworden 
und mir wird's dabei zu Muthe, wie wenn ich auf das erblaßte Antlitz 
eines Freundes ſähe, deſſen geſchloſſener Mund ewig ſtumm für mich 
geworden iſt. Leiſe Betrachtungen dämmern in mir auf: Mit ſchmutziger 
Kapuzinerkutte angethan, ahmt der „Oberländer Anzeiger“ geſpenſter⸗ 
artig die Sprünge des Oberzeigers nach, aus Freude und Hohn, daß 
endlich die Parze, was ihm leider nicht gelungen, den ärgerlichen Schieß— 
faden entzweigeſchnitten — doch halt! dort oben bei'm Gabentempel er⸗ 
blicke ich Fleiſch und Beig, und höre des Feſtpräſidenten gewaltigen Ruf. 
Vor ihm glänzt der Becher von fremder, aſiatiſcher Form, in welche der 
Künſtler das Gold und Silber des Ural getrieben, Nord- und Süd⸗ 
Amerika bieten ihre ſchimmernden Schätze, Auſtraliens durchwühlte Ein⸗ 
geweide ſenden auf ſechstauſend Meilen weit das Edelſte, was ſie bergen, 
um die glücklichſten Schüſſe und die meiſten Treffer zu belohnen. Viel 
und oft wurde Euer, Ihr Brüder in der Ferne, an unſerm Feſte ge⸗ 
dacht; hier aber, in dieſem feierlichen Moment, in welchem die koſtbaren 
Pfänder Eurer Heimatsliebe den preiswürdigſten Schützen überreicht werden, 
empfanget noch ein Mal über Land und Meer, bis an die fernſten Ge— 
ſtade den biedern eidsgenöſſiſchen Handſchlag, unſern tiefgefühlten Dank 
und treuen Bruderkuß! 

Wem gilt nun plötzlich das donnernde Hoch, warum nimmt der 
Feſtpräſident feine würdevollſte Haltung an und erhebt feierlicher als ge 
wöhnlich ſeine Stimme? Er ruft den Namen des erſten Siegers in der 
Scheibe „Vaterland“ aus. Es iſt Herr Scharfſchützenhauptmann Tſchanz 
in Chaux⸗de⸗Fonds, der mit ewigen Buchſtaben als Erſt-Eingedrungener 
bei'm Sturme auf's Schloß von Neuenburg in's Buch der Schweizergeſchichte 
eingetragen iſt. „Wenn auch“, rief der die Gaben vertheilende Präſi⸗ 
dent, „Republikaner oft nicht dankbar gegen ihre verdienteſten Bürger 
ſein mögen, ſo ſehen wir hier hingegen, daß Der, welcher die ewige 
Gerechtigkeit ausübt, denjenigen Mann, der im ernſten Waffenſpiel eine 
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Bürgerkrone verdient hat, vor den Augen der ganzen Nation mit Ruhm 
und Ehre belohnt, und dadurch der republikaniſchen Gemeinſchaft, in die 
das jüngſte Kind der ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft getreten iſt, ſein 
heiliges Siegel aufdrückt.“ 

Nun folgen die fünf erſten Sieger auf jeder Stichſcheibe ?), und 
endlich die Schützen, die durch die größte Nummernzahl über die andern 
hervorragten, und daher mit Recht „Schützenkönige“ genannt werden. 
Es war im Feld⸗Kehr, mit 1212 Nummern, Herr Johann Staub”) 
von Wädenſchwyl, Kantons Zürich, und in der eigentlichen Kehrſcheibe 


*) In der Scheibe Vaterland: 1. Tſchanz, Scharfſchützenhauptmann in 
Chaux de⸗Fonds. 2. Fierz von St. Gallen. 3. Jules Raimond von Braſſus, 
Kt. Waadt. 4. J. U Bänziger, Büchſenmacher, in St. Gallen. 5. Bend. 
Berger, Landwirth in Bußwyl, Kt. Bern. 

In der Scheibe Wiſſenſchaft: 1. Siegfried⸗Locher, Kaufmann, in 
Thalweil, Kt. Zürich. 2. Arnold Mettler, Arzt in Stein, Kt. Schaffhauſen. 
3. Heinrich Wyder, Notar in Interlaken, Kt. Bern. 4. Jakob Pfenninger, 
Landwirth in Stäfa, Kt. Zürich. 5. Xaver Zgraggen in der Klus, Kt. Uri. 

In der Scheibe Kunſt: 1. Bendicht Hofmann von Muri bei Bern 2. 
Louis Girard von Aigle, Kt. Waadt. 3. Othmar Schneider von Kriens, 
Kt. Luſern. 4. Franz Leclerc von Bulle, Kt. Freiburg. 5. Jakob Dfen- 
ninger, Oberförſter in Zürich. 

In der Scheibe Handel: 1. J. A. Wyſer von Appenzell. 2. H Ja quſet 
von St. Immer, Kt. Bern. 3. Johann Baumgartner aus dem At. Thurgau. 
4. Cuenet aus Montreux, Kt. Waadt. 5. Johann Körber aus Bulle, Kt. 
Freiburg. 

In der Scheibe Induſtrie: 1. Wilh Galli von St. Gallen. 2. Simon 
Zwygart von Moudon, Kt. Waadt. 3. Kobelt, Weibel in Marbach, Kt. 
St. Gallen. 4. Berthollet, Präfekt in Chateau d'Oex, Kt. Waadt. 5. G. 
Gerſin in Fleurier, Kt. Neuenburg. 

In der Scheibe Ackerbau: 1. D. Deleſſert von Moudon, Kt. Waadt. 
2. Fr Wyß, Apotheker in Zug. 3. Johann Hotz von Fällanden, Kt. Zürich. 
4. Joh. Peter, Büchſenmacher in Genf. 5. J. Decomtes, Wirth in Su 
vigny, Kt. Waadt. 

In der Scheibe Weinbau: 1. Emil Guiſon, Kaufmann in Avenches, 
Kt. Waadt. 2. Rudolf Zimmerli von Aarburg, Kt. Aargau. 3. F. Favre, 
Kaufmann in Locle. 4. Jakob Pfenninger, Oberförſter in Zürich. 5. Joh. 
Fürſt, Kaufmann in Wattwyl, Kt. St. Gallen. 

In der Scheibe Alpenwirthſchaft: 1. Georg Küng von Wolfshalden, 
Kt. Appenzell. 2. Georg Schwyzer von Lichtenſteig, Kt. St. Gallen. 3. J. 
D. Beſſon, Wirth in Chappel, Kt. Waadt. 4. Gottlieb Gygar, Kaufmann 
in Lotzwyl, Kt. Bern. 5. Karl Philipp Baillot in Boudry, Kt. Neuenburg. 

) Die zweitmeiſten Nummern (817) in der Feld-Kehrſcheibe ſchoß Ed. 
Wagner zu Siſſach, Kt. Baſelland; die drittmeiſten (718) J. Sturzenegger 
von Appenzell⸗Außerrhoden; die viertmeiſten (714) Barth. Widmer von Walzen— 
haufen, Kt. Appenzell. 
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der 21jährige Schütze Knukti, Sohn, in Baſel, mit 287 Kehrnummern. 
Unbeſtritten war Herr Knutti der Held des Tages; wie ſchlugen alle 
Herzen dem wackern Jünglinge, der ſchon ſo früh die Meiſterſchaft in 
der Kunſt, des Schweizers edelſte Waffen zu handhaben, ſich erworben, 
ſo freudig entgegen, als er die Stufen des Gabentempels emporſchritt! 
Was mochte ſein Vater fühlen, der ihn begleitete, als er über dem 
Haupte ſeines reich beſchenkten Sohnes, unter dem donnernden Hurrah 
des Volkes, die prachtvolle Fahne ſchwang, auf welcher der Name des 
Siegers in goldenen Lettern erglänzte! Rührung, Freude und edler Stolz 
kämpften in Vater und Sohn, als ſie mit dem ſinnigen Ehrengeſchenk 
von den Feſtgebern überraſcht wurden; die anweſende Menge aber jauchzte 
aus voller Bruſt den Beiden zu und pries den Vater glücklich, dem das 
Schickſal eine ſo herrliche Stunde geſchenkt. 

Solche Szenen hatten die brennenden Sonnenſtrahlen vergeſſen ge⸗ 
macht; aber kaum waren ſie beendigt, ſo war ich Einer der Erſten im 
Schatten der Feſthütte, wo mich rechts vom Eingang eine dem Anſcheine 
nach höchſt fidele Gruppe anzog. So eben ſteigt ein munterer Waadt⸗ 
länder, ſchützenmäßig unterſetzt, und kühn und keck in Geberden, deſſen 
Wangen und Naſenſpitze bereits den erſten Roſenanflug zeigen, der ſpäter 
in's liebliche Kupferroth übergeht, auf den Tiſch. In ſeiner Rechten blinkt 
der ſilberne Becher von Rio-Janeiro, den jo eben feiner Freunde einer 
gewonnen; der Becher iſt gefüllt bis zum Rande mit dem köſtlichſten 
Naß aus Montreux's Gefilden: „a la santé de Mr. Reymond!“ ruft 
er und, ohne weitere Worte zu verlieren, ſetzt er an und ſetzt ab — und 
nicht die Nagelprobe war mehr übrig geblieben, die er übrigens ganz 
klaſſiſch auf dem linken Daumen vollzog. Da wurde es denn einem dabei 
jiehenden berniſchen Zimmermeiſter, deſſen Schlücke ſonſt die Gläſer aus⸗ 
pumpen, wie feine Rechnungen die Kaſſen des Feſtkomites, faſt „gſchmuecht“: 
„Der kann's noch beſſer, als ich“, murmelte er halblaut; „ und Du 
kannſt's doch auch nicht übel!“ erklang ein Echo hinter ihm. „Nun her 
mit dem Becher!“ rief ich, und nachdem ich eine ganze große Flaſche 
alten goldenen Wein hineingeſchüttet und eben ihn zum Munde führen 
wollte, da ſah ich tief unten im Grunde des Bechers ein zauberhaft 
Geſicht: die Schützenbrüder aus Rio, in den leichten Negligé-Gewändern 
der tropiſchen Sonne bei einander ſitzend, ſtießen an auf ihrer Heimat 
Wohl, auf Wiederſehen bei Eltern, Brüdern, Schweſtern! Da rief ich 
laut: „Sie ſollen leben, die wackern Schützen, die von jenſeits des Ae⸗ 
quators unſerer ſo liebend gedachten!“ „Sie ſollen leben! zum erſten, 
zweiten und dritten Mal!“ ſcholl's deutſch und weltſch durcheinander und 


lebendig und immer lebendiger ward's am Tiſche und um den Tiſch, und 
das Alles, das Alles hat der Becher aus Rio gethan. 

Das Schlußmahl ſetzte den andern eine würdige Krone auf; es 
fanden ſich die Rechten beiſammen, die Zähen, die über das ganze Feſt 
ausgehalten und nun das Bewußtſein in ſich trugen, das Ihrige zum 
Gelingen desſelben beigetragen zu haben. Ihr Feuer war wie der Buſch 
am Horeb; es brannte, ohne zu verzehren. Das zeigte gleich im Anfang 
Herr Cornaz, der mit aller Kraft franzöſiſcher Beredſamkeit ſeine Geiſtes— 
funken ſprühen ließ und mit einem Hoch endete auf die Manen der jüngſt 
von uns Geſchiedenen, welche, wie ein Munz inger und Druey, der 
Freiheit und dem Fortſchritt Bahn gebrochen, und uns unter großen 
on) den jetzigen Errungenſchaften entgegengeführt haben. 

Dem jugendlichen Redner folgte ein Greis mit Silberhaaren, Herr 
Nationalrath Engelhardt aus Murten. Er zeigte, wie die Schweiz 
nur durch ihre Einigkeit ſtark ſei und wie ſie namentlich mit der Loſung 
„Eintracht“ in der großen Feldſchlacht vor den Mauern ſeiner Vaterſtadt 
geſiegt habe. Mit hoch erhobener Stimme führte er die bedeutungsvollen 
Worte an, die in den auf der Wahlſtatt bei Murten errichteten Denke 
ſtein eingegraben ſind: 

Steh' ſtill, Helvetier, hier liegt das kühne Heer, 

Vor welchem Lüttich fiel und Frankreich's Thron erbebte. 

Nicht unſerer Väter Zahl, nicht künſtliches Gewehr, 

Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 

Seht, Brüder, eure Macht, ſie liegt in eurer Treu , 

O würde ſie noch heut' in jedem Schweizer neu! — 
Sein Hoch galt dieſer Eintracht aller Eidsgenoſſen. 

Jetzt tönte von allen Seiten her der laute Ruf nach Herrn Men— 
gis, eine Ehre, die noch keinem anweſenden Redner zu Theil geworden 
war. Man wußte, der Sänger trug noch Etwas im Herzen, dem er 
durch ſeinen Geſang Luft machen wollte; es war ein Gedicht des Herrn 
P. J. Kämpfen, das Herr Mengis ſelbſt während der Feſtbegeiſterung 
in Muſik geſetzt hatte, und das er nun mit jener innigen Kraft, wie ſie 
bei ſelbſteigenen Schöpfungen in's Leben tritt, als Feſtgabe an die eids⸗ 
genöſſiſchen Wehrmänner vortrug: 

Auf, ihr freien Alpenſöhne, 

Horcht, es ruft das Vaterland! 

Daß man's länger nicht mehr höhne, 
Balle ſich zur Fauſt die Hand. 
Brüder! greifet kühn zum Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 
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Mit der Ahnen Heldenmuthe 

Fürchtet nicht der Feinde Macht; 
Sühnt die Schmach in ihrem Blute 
Dort in heißer Freiheitsſchlacht. 

Ja, entreißt der Scheid' das Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 


Angeſtammtes Recht zu retten, 

Wo Gewalt ihm zürnend droht, 

Um das Kreuz uns feſt zu ketten, 

In des Vaterlandes Noth, 

Greifet, Brüder, kühn zum Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 


Folgt dem Rufe ſonder Zagen, 
Denn es gilt dem Vaterland! 
Laßt uns Blut und Leben wagen 
Für der Väter heilig Pfand! 
Brüder alle, zieht das Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 


Schön und labend find die Früchte, 

Die der Hände Fleiß beſcheert; 

Doppelt ſüß im freien Lichte, 

Reifen ſie auf freiem Herd. 

D'rum ſo ſchwingt denn kühn das Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 


Fluch dem feigen Fürſtenknechte, 

Gott iſt ja der Freiheit Hort, 

Ein Beſchützer alter Rechte, 

Gott ſei unſer Loſungswort. 

Brüder, kämpft mit Gottes Schwert! 
Freiheit iſt des Blutes werth! 


Da wogte es unter der Menge noch einmal auf, wie Loſung zu 
Schlacht und Sturm. Die Worte, mit denen der Dichter die Macht 
des Geſanges verherrlicht, bewahrheiteten ſich in vollem Glanze: 


Verbündet mit den furchtbar'n Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden dreh'n, 
Wer kann des Sänger's Zauber löſen, 
Wer ſeinen Tönen widerſteh'n? 


Wie mit dem Stab des Götterboten, 
Beherrſcht er das bewegte Herz, 
Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwärts, 
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Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele, 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 

Mit blitzendem Auge drückte der Freund dem Freunde die Hand; 
höher denn je zuvor am Feſte ſchlugen die klopfenden Pulſe. Der Spring— 
quell der Begeiſterung hatte as Fluthen zu ſeines Reiches höchſter Höhe 
entſendet, und lebenslang wird's in den Herzen wiederhallen: 

Ja! Freiheit iſt des Blutes werth! 

Dem großen Sänger folgte ein berühmter Redner und Staatsmann, 
Herr Nationalrath Hoffmann von St. Gallen, auf die Rednerbühne. 
Wie Jener das Gefühl, ſo lenkte dieſer den Geiſt aller Zuhörer. Er 
führte ihnen das gelungene Feſt noch einmal vor Augen; aber ging dann 
höher hinauf zu den Urſachen, denen dasſelbe ſein Gelingen zu verdanken 
hatte. „Es iſt nicht nur die günſtige Lage, die von allen Enden der 
Eidsgenoſſenſchaft her, und weit über ihre Grenzen hinaus, die Freunde 
des Feſtes nach dem Zentralpunkte Bern hinzog, es iſt auch in der In⸗ 
duftrie- und Kunſt⸗Ausſtellung ein Grund zu ſuchen, daß jo Viele dem 
Rufe nach der Bundesſtadt folgten, und dieſem Rufe konnte um ſo eher 
Folge geleiſtet werden, weil bereits die Eiſenbahnen vor der Stadt aus⸗ 
münden. Als welche mächtigen Hebel der Ziviliſation ſtellen ſich ſchon 
jetzt dieſe großartigen Inſtitutionen dar! Sorgen wir nur, daß dieſe letz⸗ 
tern mehr und mehr ſich für das Intereſſe des Volkes ſtatt nur für den 
Vortheil einzelner Geſellſchaften fortentwickeln. Die drei berührten Fak⸗ 
toren ſicherten dem Feſte manchen Gaſt; aber der Hauptgrund, der ſie 
anzog, war der Wunſch, hier einen Ausdruck zu finden für Vaterlands⸗ 
liebe und für die Ideen, die durch unſere neueſte Geſchichte ſich mächti; 
und mächtiger entwickeln, und mit denen die große Mehrzahl unſere 
Schweizervolkes ſo freudig ſympathiſirt. Und dieſen Ausdruck, den ſie 
geſucht, dieſe eigentliche Weihe des Feſtes haben die Eidsgenoſſen in Bern 
gefunden, und im Namen derſelben bringe ich meinen Dank den An⸗ 
ordnern des Feſtes, dem ganzen Komite, welches weder Anſtrengung 
noch Aufopferung ſcheute, und durch ſeine Einſicht und gefällige Zuvor— 
kommenheit ſich alle Theilnehmer auf's freundſchaftlichſte verband. Mein 
Hoch gilt dem Feſtkomite und dem an der Spitze desſelben ſtehenden 
Herrn Oberſt Kurz!“ 

Die Uhr wies bereits auf die Stunde, die nach dem Programme 
für den Heimzug in die Stadt feſtgeſetzt war, aber den Meiſten ſchien 
es nicht zu preſſiren, und es wurde daher der ſchlaue Vorſchlag gemacht, 
wenigſtens die Nachmittagshitze vorbeigehen zu laſſen, um dann in be⸗ 
haglicher Kühle abziehen zu können. Der Feſtpräſident aber iſt eids⸗ 
genöſſiſcher Oberſt und als ſolcher läßt er ſich in ſeinen Tagesbefehlen 
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nicht beirren: er kommandirt zum Aufbruch, und zum letzten Mal ſtrömt 
Alles dem Gabentempel zu. Von ſeiner Zinne löst ſich der Schmuck der 
Fahnen, dieſer Fingerzeige großartigen republikaniſchen Lebens nach allen 
vier Himmelsgegenden; noch ſteht das eidsgenöſſiſche Banner, gen Himmel 
weiſend, woher ſeine Freiheit kam. Steige auch du hernieder und ſtelle 
dich von Neuem an die Spitze der Schaar, die du hieher geleitet. Freudig 
ſind ſie hergeeilt, deine Söhne, und heiteren Muthes folgen ſie dir zurück. 
Ihnen hat unter dem Wehen deines heiligen Kreuzes „der ſauſende Web⸗ 
ſtuhl der Zeit“ während zwölf kurzen Tagen eine ewige Poeſie in's Leben 
gewoben. Mit goldenen Sonnenſtrahlen iſt auf dem nebligen Grunde 
der Erinnerung manch' wunderhelles Bild gewirkt, das glänzendſte aber 
von allen iſt: „Neuenburg unſer“! Mancher König wurde prunkvoller 
geſalbt, aber keiner ward von ſeinen Unterthanen ſo begeiſtert begrüßt, 
wie die Neuenburger in ihrem einfachen Volksſchmuck bewillkommt wurden, 
von ihren Brüdern, den ſchweizeriſchen Eidsgenoſſen! 

Die Mutterfahne zieht an die Spitze der Mannſchaft, die filbernen 
Pokale werden zum letzten Mal mit Ehrenwein gefüllt; ſie fliegen von 
Hand zu Hand: Lebe wohl, Feſtplatz! Geſundheit, ihr Brüder! Unſer 
Feſt hat einen neuen, dauerhaften Reif um die zweiundzwanzig Kantone 
geſchmiedet! — Die Stadtmuſik ertönt: Vorwärts — Marſch! 

* 8 
* 

Zur gleichen Zeit, als der Feſtzug die Enge verließ, begab ſich in 
den verlaſſenen Räumen der Speiſehütte folgende intereſſante Scene, welche 
der Nachwelt nicht vorenthalten werden darf. Der Chef des „Schlafkorps“ *) 
beſtieg nämlich die Tribüne und erließ folgenden mündlichen Armee 
befehl a la Bonaparte an die zuſammen getrommelten Cordons - bleus : 

„Kameraden, ich bin zufrieden mit Euch. Ihr habt Eure große 
Aufgabe ruhmvoll gelöst. Europa — die Welt blickt mit Bewunderung, 
das Vaterland mit Stolz auf Euch! Binnen eilf Tagen habt Ihr 
tabula rasa mit Euern Feinden gemacht: 

94,087 entſeelte Leichen, darunter 2300 mit zerbrochenen Hälſen, 
bedecken das Schlachtfeld. Jene übermüthige Armee von 79,474 Waadt: 
ländern, 2118 Rheinauern, 6892 Karthauſern, 1240 Neuenburgern 
und 480 Franzoſen aus der Champagne — ſie iſt nicht mehr! — 23,213 
Gefangene **) haben wir entwaffnet und gegen ein Löſegeld von Fr. 2. 50 
per Mann freigegeben, wie es großmüthigen Siegern geziemt! 

) Die Kellner und das ſonſtige Dienſtperſonal der Feſtwirthſchaft ſchliefen über 

Nachts in Zelten, daher die Benennung „Schlafkorps“. 


) Zahl der Speiſenden am Mittageſſen während den eilf Tagen. Alle dieſe 
Angaben ſind übrigens aus authentiſcher Quelle. 


225 


Unſere Beute ift unermeßlich: 3050 Fäßlein Bier, 221 Zentner 
Brod, 28 Käſe, 14 Saum Milch, 30 Ochſen, 76 Kälber, 25 Schweine, 
14,984 Paſtetchen und Torten geriethen in unſere Hand und unzählige 
„Fahnen“ verkünden unſern Rhum. Die Hitze war unter der Ka— 
none, aber Ihr habt alle Strapatzen: ermüdende Kontremärſche und 
Nachtwachen, ſtandhaft ertragen. 

„Kameraden! Ihr bezieht nun Eure Winterquartiere. Ein ehren— 
voller Friede iſt geſichert. Ihr habt Euch um das Vaterland ver- 
dient gemacht und Jeder von Euch möge einſt mit Stolz ſich rühmen: 
Auch ich gehörte zum rhum vollen Schlafkorps der großen Armee 
von 1857. 

„Es lebe das Vaterland!“ 

* * 
* 

Nicht ſo impoſant, wie vor vierzehn Tagen, aber mit dem Bewußt⸗ 
ſein: Alles ging ſchön und brav und gut! bewegte ſich unterdeſſen der 
Zug durch die Straßen der Bundesſtadt (die Fahne der wackern Hanfen- 
ten in der Mitte der ſchweizeriſchen) bis vor das Haus des Herrn Feſt— 
präſidenten Kurz, der mit dem Präſidenten des Organiſationskomite's, 
Herrn Oberſt Gerwer, denſelben daſelbſt erwartete und nun mit er 
genden Worten anredete: 

„Das Feſt, das uns aus allen Gauen zuſammengeführt, iſt nun 
vorüber, das rege Treiben und Gewimmel auf dem Schießplatz hat auf— 
gehört, das Knallen der Stutzer iſt verſchollen die feurigen Reden ſind 
verſtummt, in kurzer Zeit werden die Feſtgebäude verſchwinden und keine 
Spur mehr von dem ſchönen, herrlichen Feſte zu ſehen ſein. Aber ſind 
denn alle Spuren dieſes Feſtes verwiſcht? Nein, theure Brüder. In 
jedem von Euch wird es fortleben und die Erinnerung daran eine ſüße, 
wohlthuende ſein. Wie Ihr alle jetzt zum friedlichen Waffenſpiele herbei— 
geeilt ſeid, ſo wird auch jeder ſich mit Freude und Opferbereitwilligkeit 
um das gemeinſame Panier ſchaaren, wenn es gilt, unſer Vaterland gegen 
einen gemeinſamen Feind zu vertheidigen. Unſer ärgſter Feind iſt aber 
die Zwietracht. Laſſen wir dieſen Feind, den wir nun in ernſten und fröh— 
lichen Tagen ſo glänzend beſiegt, auch nie mehr ſich unſern Herzen nahen 
(rauſchender Beifall); bleiben wir ein einig Volk, das, obwohl klein, dann 
auch jeden andern Feind beſiegen wird. Was hat die vielen Fremden, die 
unſer Feſt beſucht, wohl mit ſolcher Bewunderung erfüllt? Es war die 
Eintracht, die überall herrſchte, das fröhliche, gemüthliche Zuſammenleben 
eines Völkleins, das nicht durch Bataillone in Ordnung gehalten zu wer— 
den braucht. Unſere braven Scharfſchützen waren nicht da als Polizeiſol— 
daten, ſondern bloß zur Verſchönerung des Feſtes, um den Fremden auch 

Schweiz. Feſt-Album. 13 
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unſere „ſchwarzen Jäger“ zu zeigen und ihnen zu ſagen: Solche ſchwarze 
Jäger, die mit den Stutzern umzugehen wiſſen, ſind wir Alle, wenn dem 
Vaterlande Gefahr droht. 

„Nun, zum Schluſſe möchte ich den Herren Präsidenten des Or⸗ 
ganiſationskomites, mit dem ich, den beiden Dioskuren gleich, am Feſte 
ſtets verbunden war, bitten, das Feſt mit einigen Abſchiedsworten zu 
verherrlichen.“ 

Herr Oberſt Gerwer ſprach hierauf: „Das herrliche Volksfeſt iſt 
zu Ende, und da drängt es mich, nun zum Schluſſe auch einige kurze 
Worte an Euch zu richten. Was haben wir durch dieſes Feſt gewollt, 
was haben wir dadurch erlangt, und wem haben wir das herrliche Ge— 
lingen desſelben zu verdanken? Wir wollten ein allgemeines Volksfeſt, 
die Vereinigung der Schweizerſöhne aus allen Gauen des geliebten Vater⸗ 
landes zur trauten, fröhlichen Feier eines friedlichen Waffenſpiels, zur 
Befeſtigung der Einigkeit, die uns ſo ſtark macht. Was wir angeſtrebt, 
haben wir erlangt. Liebe und Brüderlichkeit und heiteres Zuſammenleben 
herrſchte während der ganzen Feſtzeit, von Hader und Zwietracht war 
nirgends eine Spur; der Bund, der uns alle vereint, wurde neuerdings 
aus Herzensgrund beſiegelt, und der Welt gezeigt, daß wir wahrhaft ſind 
„ein einig Volk von Brüdern“. Kann wohl der liebe Gott ein Miß⸗ 
fallen an einem ſolchen Bruderfeſte haben? Iſt die Abhaltung des⸗ 
ſelben wohl eine Entheiligung des Tages des Herrn? Nein! nein! Unſer 
Gott iſt nicht ein Gott des Zornes, und wehe Denen, die ihn nur als 
ſolchen erkennen wollen. (Tauſendſtimmiges Bravo.) Der Herr hat ſein 
Wohlgefallen daran, ihm gebühret Preis und Dank für das herrliche 
Gelingen des ſchönen Feſtes. 

„Schweizer aus andern Kantonen, die Ihr nun heimwärts zieht, 
ſaget Euern Mitbürgern, daß Bern es ſich zur Ehre anrechnet, zur Ab: 
haltung dieſes Feſtes auserkoren worden zu ſein, daß es ſtolz darauf iſt, 
die Hauptſtadt eines Volkes zu ſein, das, im Frieden einig, auch in den 
Tagen der Gefahr freudig und opferbereit als ein einig Volk ſich um die 
gemeinſchaftliche Fahne ſchaart, um das Vaterland zu ſchützen. Dieſem 
Volke, deſſen einmüthige Erhebung in der jüngſten ernſten Zeit die Be⸗ 
wunderung aller Völker auf ſich gezogen und nun bei'm friedlichen Spiele 
in gleicher Eintracht ſein Nationalfeſt begangen hat, dem lieben Schweizer— 
volke bringe ich mein Hoch!“ 

Beide Reden hatten für die Berner in'sbeſondere einen ausgeprägten 
Charakter: als Herr Kurz vom Fahrenlaſſen der Zwietracht ſprach, Herr 
Gerwer in dem Feſte keine Sünde erblicken konnte, fühlten fie der Volks⸗ 
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meinung den Puls und dieſer ſchlug laut und kräftig und die Mauern 
der Stadt wiederhallten vom Beifall, den ihre Meinung fand. 

Jetzt erſcholl aus des unermüdlichen Sängerkönigs Men gis Bruſt 
noch ein „Rufſt du, mein Vaterland“ in das die hingeriſſene Menge 
patriotiſch einfiel. Hierauf lieh Herr Rudolf Schärer noch den Gefühlen 
des Dankes, welche in allen Herzen für den Feſtpräſidenten brannten 
einige warme Worte. „Wir haben“, ſo lautete der Schluß derſelben, 
„nicht Geſchenke von Gold oder Silber, wie die erſten Schützen ſie heute 
aus Ihrer Hand empfingen, aber etwas noch Größeres bringen wir Ihnen 
dar, das iſt die Anerkennung und Liebe des Volkes, das ſich danach 
ſehnt, Ihnen den wohlverdienten Dank in einem dreifachen Hoch zu 
bringen.“ — „Und auch Herr Oberſt Gerwer lebe hoch!“ rief es aus 
der Mitte des Volkes, und wie zum Schluſſe eines Feuerwerks noch 
Tauſende von Raketen und Schwärmern zugleich in die Höhe fliegen, ſo 
ſtiegen die feurigen, lange anhaltenden „Vivant hoch!“ der zahlreichen 
Menge zum Fenſter empor, unter deſſen Wölbung tief bewegt die beiden 
Oberſten ſtanden. Die Fahnenträger ſchwenkten ihnen den letzten Gruß 
zu — und eines der großartigſten Feſte, wie nur ein freies Volk ſie zu 
ſchaffen vermag, war geendet. — 
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Die Konzerte zur Feier der ſchweizeriſchen 
Kunſt- und Induſtrieausſtellung in Kern. 
Am 2. und 3. Juli 4857. 
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Was war natürlicher, als daß die ſchweizeriſche Kunſt- und Induſtrie⸗ 
Ausſtellung auch die Tonkunſt in die Arena rief? Nicht zwar wollte 
ſie dabei wettkämpfend auftreten, ſondern ſie ſtellte ſich vielmehr die 
Aufgabe, dem ſchönen Feſte ſchweizeriſchen Fleißes die wohlverdiente Weihe 
zu geben, und wir dürfen wohl ſagen, daß ſie dieſe Aufgabe in würdiger 
Weiſe gelöst hat. 

Bald nach dem großen ſchweizeriſchen Muſikfeſte, das im Jahr 1851 
in Bern abgehalten wurde, hatten ſich die hier vorhandenen muſikaliſchen 
Kräfte zerſplittert, und bei dieſer Zerſplitterung hatte auch das Publikum 
für den einen oder den andern der beſtehenden Vereine Partei genommen. 
Dieſer Spaltung folgten ſehr bald ihre Wirkungen: in einer Stadt, wie 
Bern, konnten auf die Dauer unmöglich mehrere Konzert- und Oratorien⸗ 
vereine neben einander beſtehen, die ſich faſt feindſelig bekämpften, und 
nach jahrelangen Anſtrengungen, während welchen zwar einzelne gute 
Aufführungen zu Stande kamen, deren ſich aber dennoch, der obwaltenden 
Befehdungen wegen, Niemand von Herzen freuen konnte, war in dieſen 
Vereinen eine Abſpannung eingetreten, die der Ruhe des Grabes gleichkam. 

Sollte deshalb etwas Erſprießliches geſchehen, ſo galt es vor allem 
aus, die getrennten Kräfte wieder zu vereinigen, und die unheimlichen 
Geiſter, die über unſerm muſikaliſchen Leben ſchwebten, als da ſind: 
unglückſelige Marotten, Difficultätenmacherei, Kleinigkeitskrämerei und 
Eiferſüchtelei, zu verbannen. Die Loſung zu einer ſolchen muſikaliſchen 
Fuſion war die ſchweizeriſche Kunſt- und Induſtrie-Ausſtellung. Ihr 
zu Liebe wurde manches Opfer gebracht, das ohne ſie, wenn auch an 
ſich nicht ſchwer, niemals zu Stande gekommen wäre. Freilich konnte 
von einem Chore, wie wir ihn am ſchweizeriſchen Muſikfeſt geſehen, 
ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil die Verhältniſſe eine erhebliche 
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Betheiligung von Sängern aus andern Schweizerjtidten nicht gejtatteten ; 
immerhin hatten indeß ungefähr 260 Perſonen ihre Betheiligung bei dem 
Chore zugeſagt. 

Die Leitung der Geſchäfte wurde von einem engern und einem 
weitern Komite beſorgt. Letzteres war aus den verſchiedenen Einwohner— 
klaſſen Bern's komponirt, wodurch der frühere Zwieſpalt auch im muſikaliſchen 
Publikum, das ſich allſeitig für das Unternehmen in ſehr anerkennens— 
werther Weiſe bethätigte, verſchwand. Aber auch der Unterſtützung von 
Seite der Behörden erfreute ſich dasſelbe: in richtiger Würdigung der 
Verhältniſſe votirte der Regierungsrath von Bern Frkn. 500 und der 
Bundesrath Frkn. 1000. Ohne dieſe Unterſtützungen wäre das Unter⸗ 
nehmen mehr als in Frage geſtellt worden, was nicht auffallen darf, 
wenn man bedenkt, daß die Koſten auf die Summe von über 5000 Fr. 
zu ſtehen kamen. 

Die muſikaliſche Direktion lag den Herren Edele und Meth— 
feſſel ob, und auch hier war ſomit eine Vereinigung möglich geworden, 
die zur Förderung und zum Gedeihen der Sache weſentlich beitrug. 

Als Lokal wurde die Münſterkirche bewilligt, und um den Effekt 
der muſikaliſchen Aufführung zu erhöhen, übernahm Herr Organiſt Mendel, 
auf das an ihn geſtellte Anſuchen hin, die Orgelbegleitung zu einzelnen 
Konzertſtücken, Recitativen u. ſ. w. 

Glanzvoll war das Orcheſter, zu dem faſt aus allen Kantonen der 
Schweiz tüchtige Muſiker herbeigezogen worden waren; es zählte 12 erſte 
und 12 zweite Violinen, 8 Bratſchen und 7 Violoncelli, 7 Kontrebäſſe, 
2 Flöten, 2 Obois, 2 Klarinette, 2 Fagotte, 4 Horn, 4 Trompeten, 
und 3 Tromboni und Timpani. ö 

Gleichfalls in ſehr tüchtigen Händen lagen die Solopartien, die 
beſetzt waren durch Fräulein Kiefer aus Bern für den Sopran, Fräulein 
Rohrdorf aus Zürich für den Alt, Herrn Kirchhof aus Bern für 
den Tenor und Herrn Orth aus Baſel für den Baß. 

Das Programm war folgender Maßen feſtgeſtellt worden: 


1. Konzert. 
Erſte Abtheilung. 

1) „Heilig iſt Gott, der Herr Zebaoth,“ Cantate für Doppelchor und 
Doppelorcheſter von Phil. Em. Bach. 

2) Symphonie pastorale, von Beethoven. 

3) Alt⸗Arie „O Menſch, errette deine Seele,“ von Sebaſtian Bach, 
mit Orgelbegleitung. 

4) Oüverture, Introduktion, Chöre und Soli aus „Iphigenia aus 
Tauris“ von Gluck. 
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Zweite Abtheilung. 

5) Baß-Arie „Nun ſcheint in vollem Glanze der Himmel,“ aus der 
Schöpfung von Haydn. 

6) Chor und Soli „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes,“ aus der 
Schöpfung von Haydn. 

7) Alt Arie aus „Salomon“, von Händel. 

8) Ouvertüre (e dur) zu „Leonore“, von Beethoven. 

Zwiſchen der erſten und zweiten Abtheilung als Intermezzo die 
Ouverture zu „Wilhelm Tell“, von Roſſini. 


2. Konzert. 
1) Symphonie (8 moll), von Mozart. 
2) Der „Meſſias“, Oratorium in drei Abthelugeit, von Händel. 


Ein Rezenſent in der „Berner-Zeitung“ bemerkt über dieſes Pro⸗ 
gramm in humoriſtiſcher Weiſe: „Dem Himmel zollte ich meinen ſtillen 
Dank, eine Freudenzähre rann über meine Wangen, als ich den Zettel 
zwei Mal durchlas: die alten Allongeperücken Händel und J. S. Bach, 
die Beffchen Gluck und P. E. Bach, Vater Haydn mit ſeinem kleinen 
Haarbeutel, Struwwelpeter Beethoven fanden ſich darauf, keinen Mendels⸗ 
ſohn, keinen Schumann, keinen Wagner zu hören und zu ſehen. Schon 
der negative Genuß iſt ein ungeheurer: man wird nicht beſentimentaliſirt, 
Kolik wegen Diſſonanzen iſt nicht zu befürchten, der Kopf bleibt frei von 
allem Spintiſiren, was der Mann eigentlich wollte, — alſo rinjefallen 
in die Kirche.“ 

Hier gewährt die bekränzte, hinter das Orcheſter placirte Sänger⸗ 
bühne einen äußerſt freundlichen Anblick, der bei der ſpäter hinzugetretenen 
Beleuchtung recht eigentlich erhebend wird, und wohl nie hat die Kirche 
einen ſolchen Schatz von ſchönen Damen und prächtigen Toiletten in ſich 
vereinigt, wie jetzt: kaum wäre eine Predigt im Stande geweſen, die 
berniſche Nobleſſe, mit und ohne Krinoline, in dem Maße zu vereinigen, 
wie das heutige Konzert es that, und mehr denn ein Gemüth fand hier 
eine Erbauung, die nicht minder groß war, als die muſikaliſche. 

Doch wir werden von dieſen Betrachtungen abgezogen durch die erſten 
Klänge aus der Kantate von Phil. Emanuel Bach: „Heilig iſt der Gott, 
der Herr Zebaoth.“ 

Die Kantate beginnt mit dem Sopranſolo: „Herr, werth, daß die 
Schaaren der Engel dir dienen ... jauchzend lobſingen die Engel und 
Völker mit mir.“ Die Melodie, ohne Schwung und ohne Leidenſchaft 
oder Erregung, wurde von der Sängerin, Fräulein Kiefer, richtig auf- 
gefaßt und, wenn auch etwas befangen, mit innerer Empfindung vor⸗ 
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getragen. Der Arie folgt die Kantate für Doppelchor mit einem wunder⸗ 
ſchönen Adagio als Einleitung und dann kommt die Fuge: „alle Lande 
ſind ſeiner Ehre voll.“ Hier ringen die beiden Chöre abwechſelnd, wie 
in einem Wettſtreit, zum Lobe des Herrn, und einen überraſchenden Ein— 
druck machen dabei die wohlberechnet angebrachten ſechs Trompeten mit 
ihren ſcharfen Einſätzen, die immer das Thema der Fuge andeuten. Die 
gewaltige Wirkung am Schluſſe wurde noch gehoben, nach dem voran— 
gehenden großen Uniſono der Stimmen, durch das Eintreten der Orgel 
mit vollem Werk, das die Zuhörer gleich einem elektriſchen Strom be— 
rührte. 

Ph. E. Bach, von dem Haydn ſagt: „was ich weiß, habe ich ihm 
zu verdanken“, durfte in einem Programme nicht fehlen, das ſich zur 
Aufgabe geſetzt hatte, die bedeutendſten Klaſſiker zu repräſentiren, obſchon 
uns Gott vor einer „Bach- Manie“, wie ſie jetzt in Deutſchland graſſirt, 
behüten wolle. Mag man auch vor ſeinen Werken wie vor einem gothi— 
ſchen Bauwerk in bewundernder Betrachtung ſtehen bleiben, ſo paſſen doch 
die ſtarren Fugenthema nicht mehr in unſere heutige Gefühlsweiſe hinein, 
und wir ſtimmen dem Rezenſenten in der „Berner-Zeitung“ aus vollem 
Herzen bei, der ſich darüber folgendermaßen ausſpricht: „Hat nicht jeder 
Zuhörer beſtändige Angſt, der Alt werde zu ſpät, der Tenor zu früh, 
der Sopran zu tief, der Baß zu hoch einſetzen? Wer entſchuldigt ihn 
für dieſe Seelenqual? Der Schweiß rinnt dem Direktor über die Stirne: 
den Bratſchen winkt er, ſtark zu ſpielen, um dem Alt wieder in das 
verlorne Geleiſe zu helfen, aber da meint der Kontrebaß, das gehe ihn 
an, er kratzt darauf los, die Nachbarn, die Singbäſſe, meinen auch, ſie 
haben ſich verzählt, von ihnen wird gleichfalls losgelegt, und dahin braust 
das wilde Heer, bis es von dem Sammelruf der Poſ aunen und Trom— 
peten wieder in die rechte Bahn gelenkt wird. Das Alles kam nun dies 
Mal nicht vor, im Gegentheil, die Kantate ging recht gut, aber das iſt 
dem Referenten gleichgültig, genug, er hatte Angſt.“ 

Die Paſtoral-Symphonie von Beethoven iſt eine große, wunder— 
volle muſikaliſche Malerei von Empfindungen, die das Leben in und mit 
der Natur anregt, und ſelbſt den oben erwähnten Rezenſenten hat hier 
ſeine Satyre verlaſſen, indem er dieſen Empfindungen folgende ſchöne 
Worte leiht: „Draußen zogen ſich ſchwere Wolken zuſammen, aber da 
innen verlebten wir einen ganzen Tag Idylle, von früh Morgens, von 
Sonnenaufgang, bis zum Sturme am Abend, und bis zur letzten Aus— 
ſtrahlung des Tagesgeſtirns. Das allmälige Regen der Natur vernahmen 
wir, wenn ferne Streifen am Horizont die Sonne erſt künden, ein leiſes 
Lüftchen erweckte die ſchlafenden Bäume und Sträucher, ſie hoben ſich 
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um zu ſchauen, wer ihnen den Morgengruß bringe; die Vögel zwitſcherten 
in den Zweigen, die Eichhörnchen hüpften neckiſch von Baum zu Baum, 
Alles war erwacht, als das ewige Geſtirn ſich emporhob und ſeine volle 
Wärme in das Herz der Mutter Natur ausgoß. Und dann kamen die 
Menſchen auch hervor, ſie ſaßen am blumigen Bache und lauſchten, wie 
er ſich regte, wie er ſeine unverſiegbare Welle dahintrieb; Märchen er⸗ 
zählte er ihnen aus alter Zeit, und die Nachtigall verſtand ſie auch, die 
mit ihren Gefährten vereint war, um den Menſchen in ihrem Haine 
willkommen zu heißen. Warum auch verläſſeſt du ihn, um nur bei 
Deinesgleichen zu ſein, warſt du nicht glücklich bei den Geſchöpfen, die 
dich gefeiert mit ihrer Fröhlichkeit? Außer Athem willſt du dich tanzen, 
das gehört zu dem großen Feſte der Natur, das heute gefeiert wird; 
meinſt du; aber täuſche dich nicht, dort hinten ballt ſich ſchweres Gewölk 
zuſammen, du achteſt es nicht, der Wind fängt an zu heulen, finſter 
zieht es heran, die erſten Tropfen plätſchern an's Fenſter, erſchreckt ſtieben 
ſie auseinander und es rast nun der Sturm entfeſſelt über ihren Häup⸗ 
tern; hohles Gemäuer durchzieht er ſchrillend, in mächtigen Strömen 
ergießt ſich der Regen; — doch die Sonne jagt das Gewölke hinweg 
das ſie verdunkelt, tröſtend und wärmend beſcheint ſie die Natur und den 
Menſchen wieder, beide find verſöhnt mit einander und jubeln ihr Dank 
lied dem ſcheidenden Geſtirne nach, das nun auch ſeine Ruhe ſucht, wie 
fi. Und der Bruſt, welche die leidenſchaftlichſten Regungen des menſch⸗ 
lichen Herzens in Töne zu faſſen vermochte, die Alles, Alles, was es 
bewegen kann, in einer Schöpfung (sinfonia eroica) wiedergeben konnte, 
der iſt auch dieſe Idylle entquollen, wo die ganze Menſchheit in ſüßem 
Frieden mit einander lebt, wo ſie nur vorübergehend von der Natur 
geängſtigt wird, um deſto inniger an ihren Buſen zu ſinken. — Aber 
es gibt auch nur zwei Köpfe, die die ganze Menſchheit in ſich tragen 
auf ihren hohen Stirnen und ihren tiefen Augen — Beethoven und 
Shakespeare.“ 

Wohl nur deßhalb, daß auch Vater Sebaſtian Bach vertreten ſei, 
wurde deſſen Alt-Arie „O Menſch, errette deine Seele“ aus der Kan⸗ 
tate „O Ewigkeit, du Donnerwort“ in das Programm aufgenommen 
obſchon Bach aus dieſem kurzen Bruchſtück nicht erkannt werden kann. 
Fräulein Rohrdorf, ſchon feit dem ſchweizeriſchen Muſik feſte von 1851 
der Liebling der berniſchen Muſikfreunde, bewies ſich auf's Neue wieder 
als geſchulte und gefühlswarme Künſtlerin. Die Wirkung ihrer oft Cello. 
ähnlichen Stimme war eine ganz eigenthümliche, nach dem Vortrage noch 
Stillſchweigen gebietende; der Eindruck wie der eines mahnen den Engels 
der ſtreng, eindringlich den Sünder zur Buße ruft und ihm ernſt in 
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die Seele redet. Die Arie wurde von der Orgel durch eine effektvolle 
Regiſtrirung gut unterſtützt. 

Im Streben nach möglichſter Kürze dürfen wir es nicht wagen, in 
die „Gluck'ſche Verzweiflungsmuſik, der dramatiſchſten, die je geſchrieben 
worden“, in die Iphigenie auf Tauris näher einzutreten. Die gelungenſte 
Szene war das lange Recitativ und Duett für Tenor und Baß (Oreſt 
und Pylades): „O ſchöner Augenblick“. Wie tief ergreifend war nicht 
das: „Ach, Pylades, auch Dich hab' ich verloren!“ und das herrliche: 
„Laß nicht umſonſt mich flehen, ſei was Du warſt: mein Freund!“ 
wo der Baß das angegebene Thema des Tenors in Gegenbewegung und 
Umkehrung imitirt. Kirchhof und Orth ſangen hinreißend, jedem 
Zuhörer ins Herz hinein; es iſt aber auch wahre Muſik, die ſelbſt den 
Schmerz zum Genuß erhebt. Fräulein Kiefer, als Iphigenie, ſang ihre 
Parthie ebenfalls ſehr brav, und wenn ſie hier auch nicht die volle weiche 
Stimme entfaltete, wenn ihr Geſang hier auch nicht in dem Maße zum 
Herzen drang, wie es im „Meſſias“ der Fall war, ſo mögen die Gründe 
wohl nicht ganz einzig ihr zuzumeſſen ſein. — Die Chöre waren auch 
hier befriedigend, nur hätten wir im Eumenidenchor ein weniger ſchnelles 
Tempo gewünſcht, damit der darin liegende furchtbare Ernſt mehr hervor: 
getreten wäre. Im Ganzen dirigirte übrigens Herr Methfeſſel recht 
brav. 

Das nun folgende Intermezzo: Ouverture zu Wilhelm Tell von 
Roſſini, hat faſt allſeitig große Anfechtung gefunden, und die Wahl die 
ſes Stückes, inmitten der klaſſiſchen Geiſter, läßt ſich allerdings nur 
als „Intermezzo“ begreifen. Die Ouvertüre deutet den Verlauf der Oper 
in flüchtigen Zügen an: das ſtille finſtere Weſen der unterdrückten Frei⸗ 
heit, das endliche Losbrechen des Sturmes, der nach feinem Verlaufe einer 
heitern, kindlichen Idylle weicht, und zuletzt der berauſchende Jubel 
der errungenen Freiheit alla Polka und Galopp. Schade, daß dieſer 
Schlußſatz nicht ſchon 1308 komponirt war: die alten Schweizer hätten 
ihn zu einem raſenden Freiheitstanz benutzen können. — Die Aufführung 
war eine gelungene, verlor aber in der Kirche bedeutend an Wirkung, 
und Sturm und Schlußſatz hörte man nur noch als exquiſiten Lärm. 

Die beiden Konzertſtücke von Haydn und die Alt⸗Arie aus „Salo⸗ 
mon“ von Händel ſprachen außerordentlich an. Wie ſollte es auch anders 
ſein? Wo Vater Haydn und Händel walten, da muß es einem wohl 
um's Herz werden. Denn Haydn kam's von oben, der heilige Geiſt 
erleuchtete ihn, wie er ſelbſt als ſiebenzigjähriger Greis bei der Auffüh⸗ 
rung ſeiner Schöpfung vor Freude weinend bekannte; er konnte in ſeiner 


Demuth gar nicht glauben, daß das Hervorgegangene ſein Eigenthum 
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jei, eine höhere Macht mußte es hineingetragen haben. — „Der Chor: 
die Himmel erzählen die Ehre Gottes“ — ſagt der gleiche Rezenſent, 
den wir ſchon öfters zitirt haben — „war das Seitenſtück zur Paſtoral⸗ 
Symphonie; da ging's los, daß die alten Pfeiler der Münſterkirche erbeb— 
ten: die Sänger, wie das Orcheſter, waren hingeriſſen von den Tönen, 
die ſich aus ihnen entwickelten, und das zündet in den Zuhörern wie das 
elektriſche Fluidum. So tief und ergreifend die Arie aus Salomon von 
Händel, die Fräulein Rohrdorf nachher ſang — nach der Entwicklung 
dieſer Maſſe, nach der ſtolzen Pracht dieſes Chores paßte ſie nicht recht.“ 
— Aber tief und ergreifend war ſie eben doch. 

Den Schluß des erſten Konzertes bildete die Ouverture zu Leonore 
(oder Fidelio) von Beethoven. Dieſelbe iſt ein großartiges Seelengemälde, 
in dem der Inhalt der ganzen Oper in großen Zügen und treffenden 
Klangbildern zum Voraus ſich ſpiegelt: Liebe, Haß, Wuth, Zorn, Weh⸗ 
muth (Leidenſchaften und Gemüthsſtimmungen, die wir in Leonore, Mar⸗ 
celline, Pizarro, Floreſtan und den andern Gefangenen wiederfinden) ſind 
bier vertreten. Die Affekte werden bis zum Gipfelpunkte geſteigert, als 
plötzlich ein in der Ferne gehörter Trompetenruf (von Edele mit Ge⸗ 
ſchmack in das Chor der Kirche verlegt) den Wendepunkt der Oper 
ankündigt: Befreiung der unſchuldigen Gefangenen, Beſtrafung des grau⸗ 
ſamen Gouverneurs Pizarro und lauter Jubel über die wiedererlangte 
Freiheit. Die trägſten Seelen wurden bei dieſer Muſik aufgerüttelt, und 
des ganzen Publikums bemächtigte ſich auf die augenſcheinlichſte Weiſe ein 
muſikaliſcher Enthuſiasmus. Edele dirigirte mit Ruhe — ein erfahrener 
Feldherr im Schlachtgewühl der Klänge und Tonfiguren, und übte damit 
den wohlthätigſten Eindruck auf das Publikum aus. 

Damit ſchloß das erſte Konzert, dem vielleicht bloß der Vorwurf 
gemacht werden kann, daß es in ſeiner Anlage zu reichhaltig war. 


Mit der Symphonie in G moll, von Mozart, „ dem König im 
Reiche der Töne“, wurde das zweite Konzert eröffnet. Was ſollen wir 
darüber Anderes ſagen, als unſer Rezenſent: „Ja, Mozart iſt der ewige 
Jüngling, dem Nichts unerreichbar iſt, dem ein guter Genius zur Seite 
ſteht und der ihn eigentlich nur als Inſtrument braucht, dem die immer 
grünen Melodieen von ſelbſt entſprudeln, dem ſich jede Anſchauung ſchon 
in Töne verwandelt! Seine G-moll-Symphonie fängt zwar an, als 
wolle der Flotte und Fidele den Kopf hängen — hat ihm die Pouſſage 
wohl heute nicht mit dem Tuche gewinkt, oder hat ein maliziöſer Phili⸗ 
ſter ihn getreten? — aber er läßt ſich nicht lange den Kopf ſchwer 
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machen; wozu Sorgen, wenn ſie der folgende Tag löſen kann? Ein paar 
Male glaubt man, er wolle in Verzweiflung gerathen; aber da blaſen 
Klarinetten und Flöten ſo verlockend zu einem ſchönen Daſein, daß er 
ein Schnippchen ſchlägt, und am Ende bei'm Crambambuli jubilirt. Der 
zweite Satz — Andante oder Adagio — iſt etwas gedehnt, und wird 
bei dem faſt beſtändig gleichen Rythmus der Melodie monoton, ſonſt aber 
iſt die G-moll - Symphonie ein friſches, heiteres Werk, das auch ſeines 
Schöpfers würdig vom Orcheſter wiedergegeben wurde.“ 

Unter Händel's unſterblichen, großartigen Werken zeichnet ſich be— 
ſonders der „Meſſias“ als das bedeutendſte, erhabenſte und beſte aus. 
Händel weiß mit einer gefälligen, faßlichen Form, mit einfacher Groß— 
artigkeit die größte Kunſt zu verbinden. Lange trug er ſich mit einer 
Lieblingsidee, die Lehre von der Erlöſung durch ſeine Kunſt ein— 
dringlich darzuſtellen. Endlich wurde der Plan reif. Der „Meſſias“ 
entſtand und die Originalpartitur enthielt von Händel's Hand die Notiz, 
daß er das Werk Sonnabend denn 22. Auguſt 1741 begonnen und am 
Sonnabend den 12. September (alſo in 22 Tagen) vollendet habe. 

Was die Aufführung an unſerm Konzerte betrifft, ſo kann ſie eine 
gelungene genannt werden. Wenn auch die Chöre etwas ſtärker hätten 
ſein dürfen, ſo wurden ſie doch meiſt gut und zum Theil auch kräftig 
und mit eigentlicher Weihe ausgeführt. In der reichbedachten Sopran— 
Soloparthie bekundete Fräulein Kiefer wieder eine gute Schule und eine 
umfangreiche, volle Stimme. Vorzugsweiſe gelungen waren die Soli: 
„Die Schmach bricht ihm das Herz“ und „Ich weiß, daß mein Er— 
löſer lebt“, ſowie das große Solo am Schluß: „Iſt Gott mit uns, 
wer kann uns ſchaden “. Fräulein Rordorf ſang das Wenige, das der 
Alt- Solopartie zugedacht iſt, wie gewohnt, ſehr gut, mit Empfindung 
und Wärme; und wer erinnert ſich namentlich nicht des ſchönen Solo's 
zu Anfang des zweiten Theiles: „Er ward verſchmähet und verachtet “. 
Die tiefe Trauer, das gekränkte religiöſe Gefühl fand einen ſehr ſchönen 
und angemeſſenen Ausdruck. Gelungen waren auch die Herrn Ortb 
übertragenen Baß⸗ Soli, beſonders aber: „Warum entbrennen die Hei: 
den und toben im Zorne“ und „Sie ſchallt, die Poſaune!“ Weniger 
zu loben ſind einige von Herrn Kirchhof geſungenen Tenor-Soli: auch 
der gebildetſte und gewandteſte Sänger ſollte die Proben nicht verſäum en, 
wenn er ſich nicht ausſetzen will, daß ihm etwas Menſchliches begegne. 

Herr Mendel begleitete die Rezitative auf der Orgel mit feiner 
Berechnung des Effektes, und die Begleitung der Schlußſätze der Chöre 
mit vollem Werke machte jedes Mal einen majeſtätiſchen Eindruck. Mit 
vielem Geſchicke wußte er auch die Schwierigkeiten zu überwinden, die in 
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dem Umſtande lagen, daß er von den Sängern und Soliſten durch eine 
ziemlich große Entfernung getrennt war. 

„Ihr habt Eure Sache ſehr brav gemacht, Kinder, und zwar Alle; 
brav dirigirt, georgelt, geſungen, gefiedelt, gehornt, geblaſen und gepaukt, 
und darum ſollt Ihr Alle von Herzen bedankt ſein. Ein ſchöneres Kon⸗ 
zert habe ich wenigſtens nie gehört in Bern; Ihr habt es gekonnt und 
uns Zuhörer alle erhoben, viele begeiſtert, weil Ihr Euch vereinigt habet 
als Prieſter der Kunſt, die nur will, daß ihr gehuldigt werde, ſich aber 
wenig darum kümmert, ob dies der Hans oder der Kaspar thue.“ 

Mit dieſen Worten unſeres Rezenſenten ziehen auch wir uns aus 
der Kirche zurück. Möge das ſchöne Konzert nicht nur als würdige Feier 
der ſchweizeriſchen Kunſt- und Induſtrie-Ausſtellung eine Bedeutung 
haben, ſondern als Mittel dienen, für die Zukunft etwas dauernd Gutes 
in unſern muſikaliſchen Zuſtänden zu ſchaffen. Ein Jeder thue das Seine. 
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„Gewißlich iſt der Herr an dieſem Ort und ich wußte es nicht. 
Hier iſt nichts anders denn Gottes Haus.“ Dies war unſere Empfin⸗ 
dung, als wir in der Frühe des 27. Juni die noch ſtillen Räume der 
Induſtrie⸗Ausſtellung durchſchritten, welche, angefüllt mit den mannig⸗ 
faltigſten Produkten menſchlicher Thätigkeit, nunmehr in Bereitſchaft 
ſtanden, dem Publikum geöffnet zu werden. Wir ſtaunten faſt, uns in 
einer Stimmung zu finden, die mit einer kirchlich- religiöfen gar fo viel 
Gemeinſames zu haben ſchien, und mußten uns erſt Rechenſchaft darüber 
geben, daß das Wort, das von der, Kanzel verkündigt wird, wie das 
Schaffen in der Werkſtätte, Eines und Dasſelbe bezweckt: die Herrſchaft 
des bewußten Menſchen über das Bewußtloſe, den Sieg des Geiſtes über 
die Natur herbeizuführen. 

„Das iſt ein Tag des Herrn“, ſo tönte es durch unſer Innerſtes 
fort, als wir der Arbeit gedachten, die verrichtet werden mußte, bis all' 
die verſchiedenen Dinge in ihrer Vollendung vorlagen, und an die namen⸗ 
loſen Bemühungen alle, ſie zu ſammeln, unter Dach und Fach zu bringen 
und aufzuſtellen, dem prüfenden Auge zum freundlichen Eindruck. 

Und wie wir ſo unſeres Leben froh waren und uns ſtärkten für die 
eigene Arbeit im Anſchauen wohl vollbrachter fremder Arbeit, da beſchlich 
uns ein Gefühl der Trauer, indem wir Derer gedachten, die im Grunde 
dasſelbe wollen, was wir wollen, und die doch nicht müde werden, eine 
Kluft zu reißen zwiſchen Gott und Welt — — 

„He da, gleich iſt's 9 Uhr!“ ſo ſagte der Freund, der unbemerkt 
zu uns getreten war, und um 9 Uhr, das mußten wir ja wiſſen, ſollte 
ſich der Zug ordnen unten auf der Plattform. Wir gingen, merkten uns 
unſer Plätzchen und ſahen dann mit Muße zu, wie Leute aller Art ſich 
einfanden und in Reih und Glied aufgeſtellt wurden. Das berniſche 
Kadettenkorps und die Garniſonsmuſik bildeten die Avantgarde; dann kam 
wie billig an die Spitze des Zuges die Fahne des ſchweizeriſchen Hand— 
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werker⸗ und Gewerbevereins, des Vereins, der dem Unternehmen auf die 
Beine geholfen, bis es ſelbſtſtändig marſchiren konnte; hierauf Präſident 
und Vizepräſident der Ausſtellung, hernach die Mitglieder des Bundes⸗ 
rathes und der Regierung von Bern, der Regierungsſtatthalter des Amts⸗ 
bezirks Bern, der Kantonsbaumeiſter und die Geſetzgeber des Landes, 
dann der akademiſche Senat, die Vertreter des Einwohner⸗ und des 
Burgerrathes der Stadt Bern, Abgeordnete der Zünfte, ferner die Ko⸗ 
mite's der ökonomiſchen und der Künſtlergeſellſchaft, ſowie diejenigen des 
ſchweizeriſchen und des berniſchen Handwerker- und Gewerbevereines, die 
verſchiedenen Ausſtellungs- und Lokal-Komite's, die Abgeordneten der 
Kantone für die Aufſtellung der Gegenſtände, die Berner Liedertafel und 
die Aktionäre; flatternde Fahnen zwiſchen den verſchiedenen mit Führern 
bedachten Abtheilungen. So ging's die Stadt hinauf zur Kirche des h. 
Geiſtes. Siehe, die Menge füllt die untern Räume; wie ſchade, daß 
oben der Kranz der Damen fehlt! Doch hat die Liedertafel, durch andere 
Sänger verſtärkt, dort Platz genommen. Sie erhebt ſich. Der Direktor 
nimmt eine Priſe, räuſpert ſich, gibt den Ton an, macht Handbewegun⸗ 
gen — das Lied beginnt: 


Auf, auf, ihr freien Söhne, ihr Brüder allzumal, 
Laßt ſchallen frohe Töne, weit über Berg und Thal. 
Heut' ſoll ein Lied erklingen aus voller Männerbruſt, 
Es ſoll zum Himmel dringen in ungetrübter Luft. 
Es gilt dem Vaterlande, das ewig neu erblüht, 
Es gilt dem Heimatlande, für das das Herz erglüht. 

Dir ſingen wir die Lieder 

In holder Eintracht wieder, 

O liebes Vaterland, 

O ſchönes Schweizerland. 


Wenn ſtolze Feindesſchaaren die Freiheit uns bedroh'n, 

So kämpft, ſie treu zu wahren; frei ſei der Alpenſohn! 

Die Siegestrommel tönet, laut bricht der Jubel aus; 

Wir kehren ruhmbekrönet zurück in's Vaterhaus 

Und in des Friedens Stille der Heimat Glück wir bau'n, 

Reich ſpendet Segensfülle der Gott, dem wir vertrau'n. 
Dir ſingen wir u. ſ. w. 


Helvetia, o höre, der freien Söhne Schwur! 

Laut tönet, mächt'ge Chöre, ruft ihr durch Berg und Flur: 
Wir ſchwören allzuſammen, dir ewig treu zu ſein, 

Die Zwietracht wir verbannen, in Eintracht ſind wir dein. 
Im tiheuren Vaterlande ſoll blühen Lieb’ und Treu, 

Feſt ſchließen heil'ge Bande die Brüder ſtets auf's nen. 
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O Vaterland, o heilig Land, 
Dir gilt der Söhne Schwur, 
O Vaterland, o heilig Land, 
O Schweizerland, o Vaterland! 


Das habt Ihr brav gemacht, liebe Sänger. Das war ein voller, 
kräftiger Chor, reine Stimmen, taktfeſte Leute, deutliche Ausſprache, jedes 
Wort verſtändlich, und ſo paſſend habt Ihr gewählt. Wenn ſtolze Fein— 
desſchaaren die Freiheit uns bedroh'n, ſo kämpfet, ſie zu wahren; frei ſei 
der Alpenſohn. Doch in des Friedens Stille der Heimath Glück wir 
bau'n. Reich ſpendet Segensfülle der Gott, dem wir vertrau'n. — Ja, 
wir ſind ſtolz darauf, Schweizer zu ſein, und wir freuen uns, daß unſer 
Daſein in eine Zeit fällt, wo ſich allenthalben ein friſches, reges Leben 
entfaltet. — Bit! Herr Präſident Stämpfli tritt vor. Wir dürfen 
kein Wort von ſeiner Rede verlieren: 


„Verehrteſte Anweſende! 


„Die erſte Anregung zu der dritten ſchweizeriſchen Ausſtellung ging 
von dem ſchweizeriſchen Handwerks- und Gewerbsvereine aus. 

„Allgemeinen Anklang fand das Vorhaben Anfangs nicht. Die 
großen Induſtriellen waren noch müde von den Weltausſtellungen in 
London und Paris und häufige lokale und kantonale Ausſtellungen durch 
die damit verbundenen Lotterien ihrem Zwecke immer mehr entfremdet 
und ſo das allgemeine Intereſſe für ſolche Unternehmungen weſentlich 
geſchwächt worden. 

„Dennoch wurden von dem Zentralkomite des ſchweizeriſchen Ge— 
werbsvereins in Bern die Einleitungen ernſtlich an die Hand genommen. 
Ein Aktienverein wurde gebildet, um Träger des Unternehmens zu ſein 
und ſolches vor Allem zu ſichern. Erkundigungen über die zu erwartende 
Betheiligung der Induſtriellen wurden eingezogen, und als dieſe nicht 
ungünſtig ausfielen, das Ausſtellungsprogramm feſtgeſtellt, wobei ſtreng 
darauf geſehen ward, den Karakter des Unternehmens rein zu erhalten 
und Alles zu entfernen, was ſeinem Zwecke nicht entſpricht, in welchem 
Beſtreben namentlich die übliche Verlooſung ausgeſchloſſen wurde. 

„Das Unternehmen fand eine ſehr erfreuliche Unterſtützung in den 
hohen Bundesbehörden; ebenſo in den Behörden des Kantons Bern, in 
den Stadtbehörden von Bern und den ſchweizeriſchen Kantonsregierungen. 
Mit großer Bereitwilligkeit fanden ſich auch in allen Kantonen die Män⸗ 
ner, welche in uneigennützigſter Weiſe die Mühen und Verrichtungen der 
Kantonalkomite's übernahmen; die Produzenten ſelbſt begannen an den 
auszuſtellenden Produkten zu arbeiten. 
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„Als ſo das Unternehmen in der beſten Entwicklung begriffen war, 
drohte eine große Prüfung des Vaterlandes, Alles in Frage zu ſtellen. 
Die Nation ward aufgerufen, ſich zum Kriege zu rüſten, die Werkſtätten 
der Induſtrie wurden verlaſſen, um dem Waffenrufe zu folgen. — Die 
Prüfung ging glücklich vorüber, und ſo entſchloſſen und einig die Nation 
auf den Krieg ſich zu rüſten begann, ſo emſig nahm ſie, als die Gefahr 
vorüber war, ihre friedliche Beſchäftigung und damit auch die Thätigkeit 
für die Ausſtellung wieder auf. 

„So gelangten wir zu dem Augenblicke, wo wir im Begriffe ſtehen, 
die dritte ſchweizeriſche Ausſtellung zu eröffnen. Zu dem Wettkampfe, der 
da ſtattfindet, haben ſich gemeldet: 2050 Ausſteller der Induſtrie mit 
über 20,000 Artikeln; 138 Ausſteller der Kunſt mit 277 Kunſtgegen⸗ 
ſtänden; 103 Einſender (Autoren und Verleger) der Literatur mit über 
8000 Werken. 

„Die Anmeldungen zur landwirthſchaftlichen Ausſtellung, welche 
vom 1. bis 10. Weinmonat ftattfindet, werden erſt noch eingehen. 

„Die Ausſtellung umfaßt zum erſten Male alle Zweige der natio⸗ 
len Produktion: neben der Induſtrie die Literatur, neben dem Ackerbau 
die Kunſt. Die erſte Frucht, welche wir von ihr hoffen dürfen, iſt alſo 
wohl die: in der Nation die Solidarität und den engen Zuſammenhang 
aller Produktionsklaſſen zu fördern, ſo daß der Ackerbauer je länger je 
weniger ſich in Gegenſatz ſetzt zum Gelehrten, und der Induſtrielle in 
den Gegenſatz zum Künſtler. Nur in der Zuſammenwirkung und dem 
Ineinandergreifen aller Thätigkeitszweige beſteht das volle nationale Ge⸗ 
ſammtleben. a 

„An der Ausſtellung ſind auch zum erſten Male alle Kantone der 
Schweiz vertreten, und zwar zahlreicher als je. Sie wird alſo beitragen, 
das Bewußtſein nationaler Einheit, welches in unſern hiſtoriſchen und 
politiſchen Banden wurzelt, auch im Gebiete der geiſtigen und materiellen 
Produktion zu erheben. 

„In ihrer direktern Bedeutung wird die Ausſtellung ein großes, 
lebendiges Buch ſein, in welchem Alle leſen und lernen können. Der 
Produzent wird die Fortſchritte Anderer beobachten, um wetteifernd auf 
gleiche Höhe zu gelangen; der Konſument wird erfahren, wer ſeinen Be⸗ 
darf am beſten zu befriedigen vermag. 

„Die Behörden, Staatsmänner und Nationalökonomen können Kennt⸗ 
niß nehmen von dem, was geleiſtet wird, um daraus zu ermeſſen, was 
uns noch fehlt und worauf neue Beſtrebungen und Anregungen zu richten 
ſind. Alle können ſich erbauen an dem großen Bilde nationaler Arbeit, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und hierdurch der unternehmende Sporn zu neuer 
Thätigkeit und neuem Leben gelegt werden. 
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„Schweizeriſche Induſtrie und Kunſt hatten ihre wettkämpfenden 
Vereinigungen ſeit Jahren. Anders it es mit der Landwirthſchaft. Die- 
ſer zahlreichſten Klaſſe unſerer Produzenten bietet die gegenwärtige Aus— 
ſtellung zum erſten Male die Gelegenheit einer ſchweizeriſchen Zuſammen— 
ſtellung und Vergleichung. Hier ſind noch viele Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen auszutauſchen. In keinem Zweige ſind die eminenten Erfindungen 
der neuern Wiſſenſchaft noch weniger in's Leben gedrungen, als in der 
Agrikultur. Wir hoffen, dieſe Ausſtellung werde hierzu ein mächtiger 
Impuls werden und neben den ſchweizeriſchen Gewerbe-, Kunſt- und 
vielen andern Vereinen und Anſtalten auch eine ſchweizeriſche landwirth— 
liche Geſellſchaft und ſchweizeriſche landwirthſchaftliche Anſtalten im Ge— 
folge haben. 

„Auch die ſchweizeriſche Literatur findet zum erſten Male ihre 
nationale Vereinigung. Man pflegte bis jetzt nur ſchüchtern oder gar 
nicht von einer uns eigenthümlich angehörenden Literatur zu ſprechen, 
weil wir keine von Nachbarvölkern uns abſondernde Nationalſprache be 
ſitzen. Das Weſen der literariſchen Produktion eines Volkes liegt aber 
nicht in ſeiner Sprache allein, ſondern mit in ſeinen Sitten und ſeiner 
Denkungsart, und von dieſem Standpunkte aus hat die Schweiz vollen 
Anſpruch auf eine ſelbſtſtändige literariſche Stellung. Wir hoffen, die 
Ausſtellung werde dieſe Wahrheit zu einer allgemeinen Anerkennung 
bringen und unter Anderm zu der Gründung eines literariſchen National⸗ 
Muſeums und einer Nationalbibliothek führen. 

Die Literarabtheilung der Ausſtellung begreift einen Zweig in ſich, 
der ſpeziell berührt zu werden verdient. Es ſind die Geſetze, Lehrplane 
und Lehrmittel der ſämmtlichen ſchweizeriſchen Schulen, in welchen über 
8000 Lehrer an der Erziehung und dem Unterrichte von 600,000 Kin— 
dern arbeiten. Hier liegt die bedeutendſte Pflanzſtätte unſers geiſtigen 
und materiellen Wohles; hier wird das Saatkorn gelegt zu dem, was 
die Nation künftig ſein und leiſten ſoll. Wir hoffen, die Ausſtellung 
werde neben den glänzenden Leiſtungen der Induſtrie, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft auch die immenſe Bedeutung der Schule zur Anerkennung bringen. 

„In unſerm Verhältniſſe zum Auslande wird die Ausſtellung bei- 
tragen, die induſtrielle Bedeutſamkeit der Schweiz, welcher ſchon an den 
Weltausſtellungen von London und Paris alle Achtung zu Theil ward, 
noch mehr in's Licht zu ſetzen. Der Kampf zwiſchen den zwei folgenrei⸗ 
chen Prinzipien — Freihandel und Schutzzoll — nimmt unter den ftaat 
lichen und volkswirthſchaftlichen Aufgaben der Gegenwart eine immer 
tiefer greifende Bedeutung ein, und die Schweiz iſt das einzige Land, 
welches den Beweis aus dem Leben zu leiſten im Falle iſt, daß auch im 
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Gebiete der Induſtrie und des Handels die Freiheit diejenige Mutter 
iſt, unter der die Kinder am ſicherſten gedeihen. Die Schweiz iſt das 
tiefſte Binnenland des Kontinents; die Natur verſagt ihr die Rohſtoffe 
zu ihren wichtigſten Induſtriezweigen, welche ſie aus entfernten Ländern 
herbeiſchaffen muß; während ſie allen Andern leichten Eintritt gewährt, 
hemmt die Induſtrie-Politik ſämmtlicher Nachbarſtaaten den Abſatz ihrer 
Waare, ſo daß ſie den Markt größtentheils in fremden Welttheilen zu 
ſuchen hat. Und doch vermag die Schweiz glückliche induſtrielle Reſultate 
aufzuweiſen, wie verhältnißmäßig kein anderes Land. — Wir hoffen, die 
jetzige Ausſtellung werde beitragen, dieſe Thatſache auch im Auslande zu 
einer allgemeinen Anerkennung zu bringen und dadurch einen nicht un- 
weſentlichen Beitrag zur Löſung des bedeutungsvollſten ſtaats- und volks⸗ 
wirthſchaftlichen Problems der Gegenwart zu leiſten. 

„Könnte die Schweiz, allfällig unterſtützt von den Freihandelsanhän⸗ 
gern des Auslandes, es dahin bringen, auf ihrem Gebiete eine internatio⸗ 
nale Ausſtellung zu organiſiren und einem ſolchen Wettkampfe überdies 
den Karakter der Permanenz zu geben, ſo würde die Propaganda zu 
Gunſten ihrer Induſtrie- und Handelspolitik noch bedeutſamer, und uns 
ſelbſt zugleich neben andern erheblichen Vortheilen einen ſehr belehrenden 
und anregenden Blick in die induſtriellen Fortſchritte anderer Nationen 
gewähren. 0 

„Die Periode, welche uns von der zweiten ſchweizeriſchen Ausſtel⸗ 
lung im Jahre 1848 trennt, hat uns ungeheure Eroberungen für unſere 
gewerblichen Verhältniſſe gebracht. Die Zollſchranken alle, welche Kanton 
von Kanton trennten, ſind gefallen — Einheit in Maß und Gewicht, 
Einheit der Münze, Einheit des Poſtverkehrs und Freiheit der Nieder⸗ 
laſſung und Gewerbe durch die ganze Schweiz wurden hergeſtellt. Dazu 
kamen in neueſter Zeit zwei wunderbare Zauberer, die ſich einniſten in 
unſerm Lande und von Tag zu Tag ſich mehr ausdehnen: wir meinen 
das Dampfroß, welches nie müde wird und Zeit und Entfernung um 
das Achtfache verkürzt, und jenen dünnen Draht in der Luft, der Zeit 
und Entfernung gänzlich aufhebt. Möge die Periode, welche der jetzigen 
Ausſtellung folgen wird, an reichen Eroberungen und Fortſchritten eben 
ſo fruchtbar ſein und von den großen Umgeſtaltungen, welche insbeſon⸗ 
dere die beiden Zaubermächte des Dampfes und der Elektrizität bringen 
werden, die vierte ſchweizeriſche oder die zu hoffende ſchweizeriſche inter- 
nationale Ausſtellung ſeiner Zeit Zeugniß geben. 

„Indem ich von Herzen wünſche, das Unternehmen möge allgemein 
gut aufgenommen werden und der Himmel zu dem guten Ausgange des⸗ 
ſelben ſeinen Segen leihen, erkläre ich die dritte ſchweizeriſche Ausſtellung 
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als eröffnet und lade Sie Alle ein, den erſten Gang durch die Ausſtel— 
lungsräume zu thun.“ 

Bevor der ergangenen Einladung Folge geleiſtet wurde, ließ man 
ſich's gerne gefallen, ein zweites Lied anzuhören. Dann ward aufgebro- 
chen in der Richtung gegen das Aarbergerthor. Gleich beim Austritt aus 
der Kirche fällt die Fronte eines hölzernen einſtöckigen Gebäudes mit vier 
breiten gevierten Fenſtern ins Auge. Unter Laubwerk, in deſſen Mitte 
das ſchweizeriſche Wappen thront, ſteht obenüber geſchrieben: „Induſtrie⸗ 
Ausſtellung“. Weiter hinten ſieht man Fahnen flattern, roth und weiß. 
Geht man der Straße entlang, ſo wird man gewahr, daß das erwähnte 
Gebäude eine bedeutende Länge hat und in jeder Reihe dreizehn Fenſter 
zählt. Schon ſtehen wir vor dem Eingang, wo ein freundlicher Empfang 
durch den Präſidenten des Feſtkomite's, Herrn Antenen, unſerer wartet 
Bevor wir eintreten, wollen wir uns dieſen Eingang, ſo wie das Haupt⸗ 
gebäude der Ausſtellung — was wir geſehen haben, iſt nur der für 
Fr. 20,000 erſtellte Annex — etwas näher in's Auge faſſen. 

Wer die alte Kavalleriekaſerne (den ſogenannten Flöhboden) gekannt 
hat, die der Eiſenbahn weichen mußte, wird bald gewahr, daß ſie in ver— 
mehrter und verbeſſerter Auflage wieder erſtanden iſt. 15,000 Franken, 
welche die Induſtrieausſtellungskommiſſion zu bezahlen verſprochen, haben 
bewirkt, daß die Regierung ein zweites Stockwerk darauf bauen ließ. So 
ſind drei große Sääle mit 32 bis 40 Fenſtern entſtanden, welche nun 
vorerſt die ſchweizeriſche Induſtrie aufgenommen haben, hernach aber un⸗ 
ſern adelichen Bauernſöhnen zur Schlafſtätte dienen werden. Zwiſchen 
dieſem Gebäude und dem Annex ſind, von einem blumenverzierten Balkon 
überdacht, die verſchiedenen Eingänge angebracht. Links, zunächſt dem 
Annex, treten die Aktionäre, rechts zunächſt dem Hauptgebäude tritt das 
Publikum ein. Näher der Mitte finden ſich zu beiden Seiten Thüren, 
die in kleine Gemächer führen, wo Stöcke, Regenſchirme u. dgl. zurüd- 
gelaſſen werden müſſen. In der Mitte aber iſt ein freier Raum, der in 
Zukunft als Ausgang dienen, dagegen aber nur Diejenigen hineinſpazieren 
laſſen ſoll, die ſich durch eine Binde am Arm als Angeſtellte, oder durch 
eine weiße, rothe, blaue, gelbe, grüne Kokarde mit dem eidsgenöſſiſchen 
Kreuz im Knopfloch als Mitglieder eines der Komite's der Ausſtellung 
ausweiſen. Heute jedoch frägt man nicht nach Aktionären und Komite— 
mitgliedern; Alle ſind Gäſte, Alle ziehen durch die breite Pforte ein. 
Herr Inſpektor Reinhardt gibt dem Zuge das Geleite. Man wendet 
ſich rechts und findet im erſten gepflaſterten Saale des Hauptgebäudes 
ausgeſtellt Eiſengeräthe, Leder, Fäſſer, Flaſchenberge mit Weinen, Likören 
und Mineralwaſſern gefüllt, Oefen verſchiedener Konſtruktion, feuerfeſte 


244 


Geldſchränke, der Luxuswagen lange Reihe, Marmortafeln und andere 
Geſteine, Asphaltprodukte, Sattler- und Seilerarbeiten, gröbere Stroh: 
waaren. Eine prächtige Kanone erinnert an die Wehrkraft der Schweiz. 

Man ſteigt eine Treppe höher. Ein ſchönes Glasfenſter fällt in die 
Augen. Statuen, kunſtreiche Kamine mit Vaſen verziert ſchmücken den 
Korridor. Man betritt den zweiten Saal und wird mit Muſik empfan⸗ 
gen. Bei jenen großen Doſen, die eher niedlichen Koffern ähnlich ſehen, 
ſteht ein Aufſeher, der ſie ſpielen läßt. Doch wohin nun die Schritte 
wenden, da man ſich in der Mitte des Saales befindet und nach allen 
Seiten hin genug Anziehendes vorhanden iſt? Bleiben wir zunächſt der 
Thür, ſo haben wir zu beiden Seiten zwei künſtliche Grotten, in denen 
Springbrunnen plätſchern. Gehen wir rechts der Wand nach, ſo werden 
köſtliche Stickereien, geſchmackvolle Storen unſere Bewunderung auf ſich 
ziehen. Verlieren wir uns im Saale, ſo finden wir muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente, Spengler, Meſſerſchmied- und Buchbinderarbeiten, Uhren, Bijou⸗ 
terien, Papier, Holzſchnitzereien, Reliefs, mathematiſche Inſtrumente, Pho⸗ 
tographien, Lithographien, kylographien, Daguerrotypen. Vor der Büſte 
Dufours werden wir ſtehen bleiben und den Hut abziehen. Jenen koſt⸗ 
baren Roben und den hunderterlei Toilettengegenſtänden des ſchönen Ge— 
ſchlechts werfen wir einen flüchtigen Blick zu, indem wir ſelig preiſen 
unſern Geldbeutel — daß wir ledig ſind. — Vorwärts! Der Saal leert 
ſich, und wir müſſen noch die andere Hälfte ſehen. Da ſind ausgeſtellt 
Goldſchmiedarbeiten, Seidengeſpinnſte, die glänzende Reihe der Baſeler 
Seidenbänder, Herrenkleider, Teppiche, Pelzwaaren, Handſchuhe und Stoff 
dazu, Strohwaaren, Hüte und eine beträchtliche Anzahl moderner Ham⸗ 
merwerke in Flügel-, Pianino- und Tafelform. 

Jetzt ſchnell die Treppe hinauf, neben Glasmalereien, Parquette— 
rien und verſchiedenen Muſtern von Glockenzügen vorbei in den dritten 
Saal. Rechts der Thüre findet ſich eine ſchöne Gruppe ausgeſtopfter 
Thiere, links ein großes Aſſortiment Wachstücher, gradaus ein Pavillon 
mit künſtlichen Holzſchnitzereien. Die Toggenburger Baumwollentuchfabri⸗ 
kate mit den großen Aufſchriften, welche die Abſatzmärkte bezeichnen, im⸗ 
poniren uns ſo, daß wir uns rechts wenden. Feine St. Galler Stickereien 
erregen unſere Aufmerkſamkeit. Jenen prächtigen Rock dort ließen auch 
wir uns gefallen, wenn wir eine holde Frau darin und ein paar Millio⸗ 
nen Franken daneben hätten — und dabei einen friſchen Lebensmuth, 
ein reges Streben, redlichen Willen und ein fröhlich Herz behielten. — 
„Strafanſtalt in St. Jakob“ leſen wir an einem ausgeſtellten Sekretär 
geſchrieben — Freiheit und ein gutes Gewiſſen, das ſind der Erdengüter 
beſte. Vorwärts! die Kunſt der St. Galler Schreiner und Tapezierer 


245 


wollen wir ein andermal bewundern. Hier das Beuteltuch, die Leinwand 
und Baumwollentücher müſſen wir uns mit Muße beſehen. Was drän— 
gen ſich aber dort unten in der Ecke die Leute zuſammen? Ha, das iſt 
ein Jacquardſtuhl, wo die Tellskapelle in Seide gewoben wird, als wäre 
fie gemalt oder geſtickt. Der Arbeiter hat mit dem Verkauf feiner Pro⸗ 
dukte jo viel zu thun, daß wir's nicht erwarten mögen, bis er die Ma⸗ 
ſchine wieder in Bewegung ſetzt, und uns lieber jenes Paradebett, aus 
deſſen Bauch eben ein kleineres hervorgezogen und aufgeſchlagen wird, 
etwas näher beſehen. Und eine Wiege, iſt denn keine in der Nähe? Wir 
biegen um eine ſpaniſche Wand — ſiehe, da ſteckt ſie verborgen, von 
andern Gegenſtänden zur Hälfte verdeckt, und harrt in ſtiller Sehnſucht 
ihres Berufs. Nahe dabei ſteht ein Bureautiſch, der, alle möglichen Be— 
quemlichkeiten bietend, von der Hand des Aufſehers aufgeſchloſſen, ein 
geheimes Fach nach dem andern entfaltet. In der Ecke dort find künſt⸗ 
liche Glieder und Bandage aller Art ausgeſtellt, daran zu erinnern, daß 
ein Kröſus, der das ganze Haus mit all' ſeiner Herrlichkeit wie ein Spiel⸗ 
werk zu kaufen im Stande wäre, trotz dem ein armer Tropf ſein könnte. 
Vorbei nun den eleganten Schuhen und Stiefeln (Pantoffeln können wir 
vollends nicht leiden) vorbei den Wollentüchern und gefärbten Garnen 
(den Möbeln dort innen 1 wir nächſtens einen Beſuch) und marſch 
zum Tempel hinaus. 

Schon ſammelt man ſich zum Zuge uach dem Bundespalaſte, wo 
die Gemälde und die literariſchen Produkte aufgeſtellt ſind. Wir laſſen 
ziehen, wer ziehen will, und machen vor dem Mittageſſen noch ſchnell 
eine Tour durch das Hintergebäude und den Annex. Die Pflüge, Eggen, 
Säe- und Dreſchmaſchinen, Drainirröhren u. ſ. w. betrachten wir nur 
flüchtig, weil wir wiſſen, daß wir ſie an der landwirthſchaftlichen Aus⸗ 
ſtellung im Herbſt beſſer geordnet und weit vollſtändiger wiederſehen. 
Den innern Raum des Annex dürfen wir heute nicht betreten. Noch 
ſind nicht alle verſprochenen Maſchinen eingelangt; auch bedarf man eini⸗ 
gen Raumes zum Auspacken der verſpätet eingeſandten Gegenſtände, deren 
Zahl eine nicht geringe iſt. Zum obern Saal dagegen hat das Publikum 
bereits Zutritt. Auf der Treppe ſchauen wir zurück und erblicken eine 
lange Reihe Feuerſpritzen, Brennapparate, Küchengeſchirre, denen man 
unten bereits ihren Platz angewieſen hat. Ziegel mit ſogenannten Loſan⸗ 
rinnen, tricentriſche Backſteine zu Böden, gebrannte Bauſteine, welche 
inwendig regelmäßige Höhlungen haben, begegnen uns auf dem Wege. 
Offenbar wird unſere Zeit je länger je kühner — früher hätte man 
von ſolchen Steinen nichts als Arges erwartet, jetzt wählt man ſie, weil 
tie trocken halten und gut warm geben. Trocken halten auch jene waſſer⸗ 
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dichten Stoffe, die theils in Form von großen Decken von der Treppen: 
wand herabhängen, theils jenem hölzernen Soldaten, der oben den Ein⸗ 
gang bewacht, zum Mantel dienen. Ja, da ſteht gar ein Koffer im Waſſer 
und dort ein Körbchen, das nur mit Tuch gefüttert iſt, um recht augen⸗ 
ſcheinlich die Undurchdringlichkeit des letztern zu beweiſen. Weiter ſtehen 
Töpfe zu geheimem und öffentlichem Gebrauch, als z. B. ein Ankenhafen, 
in welchem ein ganzes Schwein eingeſalzen werden könnte und wodurch 
unſer lieber Freund, einer der Trompeter der Ziviliſation, wie ein Schrift⸗ 
ſteller die Zeitungsſchreiber genannt hat, an die Märtyrer und ihre Pei⸗ 
niger und an ſiedendes Oel erinnert worden iſt. Jene Tapeten dort 
wollen wir näher beſehen, auch die Fayence und das Heimberger Kachel— 
geſchirr, die Glaswaaren und die Mehlſorten, die Chokoladenfabrikate 
und die Tannzapfen, die Macaroni, Fideli und Nudeln nebſt der Wald⸗ 
wolle, das Münſter von Solothurn wie die Drehorgel, welche mit Po⸗ 
ſaunenſchall vom Thurme andächtigen Chriſten den Abendſegen blaſen 
wird. Vornen im Saale ſteht ein Altar, in deſſen Nähe ſich auch Wachs⸗ 
und andere Kerzen zur Genüge finden. Hart daneben liegen Chromatro⸗ 
pen zu Zauberlaternen bei einer Menge der verſchiedenſten Pflanzenfaſern 
zu Geſpinnſten, welche das eidsgenöſſiſche Handels- und Zolldepartement 
zu Jedermanns Belehrung dargeboten hat. Auch Schuhwichſe und Oel, 
Zahnpulver und chemiſche Produkte ſind hier vorhanden. In der Mitte 
laſſen ſich eine Anzahl Kaſten mit Drechslerarbeiten, Bürſten, Chauffe⸗ 
pieds, Modelle von Brücken und dergleichen ſehen. Der übrige Raum 
wird von kleinen Maſchinen verſchiedener Art, worunter vorzüglich eine 
Nähmaſchine die Neugierigen anzieht, Laſtwaagen, ſo wie von Feilenhauer⸗ 
arbeiten und Schmiedewaaren angefüllt. 

Müde vom vielen Schauen verließen wir für diesmal das Haus 
mit dem Vorſatze, recht oft wiederzukehren. Mittlerweile haben wir nicht 
nur fleißig geleſen, was über die Ausſtellung geſchrieben worden iſt, ſon⸗ 
dern uns auch bemüht, ſo viel möglich alle Gegenſtände von A bis 3 
ſelber anzuſchauen. Der Bericht über die ſchweizeriſchen Ausſteller in 
Paris vom Jahre 1855 hat uns manchen Fingerzeig gegeben, was zu 
achten ſei. Wem diesmal die Ehre gebührt, darüber haben die Experten 
und das Preisgericht zu entſcheiden. Uns hat es intereſſirt, eine Verglei⸗ 
chung der ſchweizeriſchen Kantone hinſichtlich ihrer induſtriellen Thätigkeit 
anzuſtellen. Wir nehmen deshalb einen Kanton nach dem andern vor, 
und da die alte Rangordnung keine rechte Geltung mehr hat, ſeit dem 
Zürich nicht mehr Vorort iſt, ſo dürfte es wohl das Beſte ſein, wenn 
wir die freilich nicht ganz genaue alphabetiſche Ordnung des Katalogs 
zu Grunde legen. Im Uebrigen werden wir uns, ſo weit möglich, an 
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die Klaſſifikation der Ausſtellungsgegenſtände halten, wie ſie daſelbſt 
gegeben iſt. Zehn Gruppen werden unterſchieden: nämlich I. Rohſtoffe. 
II. Induſtrie und Gewerbe, vorzugsweiſe auf die Anwendung der Chemie 
gegründet. III. Maſchinen. IV. Inſtrumente. V. Verarbeitung der 
Faſern. VI. Metallarbeiten. VII. Holzwaaren, Hornarbeiten u. dgl. 
VIII. Papierfabrikation und Fabrikate aus Papier. IX. Leder und 
Lederarbeiten, Polſterarbeiten, Bekleidungsgewerbe. X. Kunſtgewerbe. 


1. Aargau. 


Dieſer Kanton beſitzt 71 Ausſteller, welche ſich auf neun Gruppen 
vertheilen. Einzig Gruppe VIII. geht leer aus. Möglich, daß im Kultur⸗ 
ſtaate ſeit jüngſter Zeit alles vorräthige Papier wenn nicht zum Druck 
von Verfaſſungen, ſo doch zum Verkleben der Gefängniſſe verbraucht 
worden iſt. In der I. Gruppe, 2 Ausſteller, ſind Salzproben aus der 
aargauiſchen Saline mit einem bildlichen Durchſchnitt der Lagerſchichten 
und Muſter der vorkommenden Geſteine, ſo wie ein lithographiſcher 
Stein beſter Qualität vom Bötzberg ausgeſtellt. Letzterer iſt darum 
merkwürdig, weil ſolche Lithographentafeln ſonſt nur aus Frankreich und 
Deutſchland bezogen werden. Das Intereſſanteſte aus der II. Gruppe (6 Aus⸗ 
ſteller), worin ſich Rauchtabak und Cigarren, Liköre und chemiſche Produkte ſo 
wie Siegellackmuſter vorfinden, war für uns das von Apotheker Ruegg 
in Muri ausgeſtellte, bereits um Fr. 60 verkaufte Planetarium, jo 
wie die von Albert Fleiner in Aar au ausgeſtellten Proben von 
Cement. Zwei zuſammengekittete, oben mit einer Zange feſtgehaltene, 
unten mit 150 Pfund belaſtete Steine geben einen Begriff von deſſen 
Haltbarkeit. Aus der III. Gruppe, 7 Ausſteller, mit Fuhrwerken und 
landwirthſchaftlichen Inſtrumenten heben wir hervor das von Wirth Hal— 
lauer in Suhr ausgeſtellte, weitſpurige Fuhrwerk nach ameri⸗ 
kaniſchem Syſtem, welches allen denjenigen anzuempfehlen iſt, die nie 
ſchmale Wege befahren und dabei große Furcht vor radikalen Umſtürzen 
haben, nicht aber Leuten mit empfindlichem äſthetiſchem Gefühl. Ferner 
das von Fritz Rödiger in Muri ausgeſtellte mitteldeutſche 
Haugerüſt zum Fruchtmähen, eine Senſe, welche nach der Außenſeite 
dergeſtalt von hölzernen Zähnen eingerahmt iſt, daß unſeres Bedünkens 
die gemähten Halme ſtehend zur Seite geſchoben werden müſſen. Die 
drei Wetzſteinfutter des gleichen Ausſtellers ſind aus ſchönen Kuh⸗ 
hörnern gemacht und ſollen ſich auf der breiten Hüfte eines friſchen 
Mähders gewiß recht gut ausnehmen. In der IV. Gruppe, 5 Ausſteller, 
finden wir die altberühmten Aarauer Reißzeuge vertreten. Der in 
Paris mit einer Medaille II. Klaſſe bedachte Mechaniker Kern hat unter 
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anderm zwei Theodoliten und einen Polytropen ausgeſtellt. Neben 
ihm erſcheint Ferd. Rohr-Regnier, welcher am gleichen Orte eine 
Ehrenerwähnung erhalten hat, mit einem reichen Aſſortiment von Zeich⸗ 
nungsinſtrumenten. Hommel-Eſſer und Friedrich Gyſi find auch 
nicht zurückgeblieben. Die V. Gruppe, 33 Ausſteller, iſt reich vertreten. 
Fünf Ausſteller repräſentiren die für den Kanton Aargau ſehr bedeutende 
Strohflechterei. Die Gebrüder Abt in Bünzen, an der Pariſer⸗ 
Ausſtellung mit einer Medaille II. Kl. bedacht, haben vom Rohprodukte 
an bis zum vollendetſten feinſten Geflechte, ſo wie durch Beigabe der 
Vorrichtungen ein Bild ihrer Fabrikation gegeben. Die Produkte von 
J. Isler in Wohlen, der in Paris denſelben Preis davon getragen 
hat, ſind gleichfalls aller Beachtung werth. Von dem belgischen Abge- 
ordneten an die III. ſchweizeriſche Ausſtellung, Herrn Kindt, wird da 
gegen wegen der Nettigkeit und Gleichmäßigkeit der Geflechte und der 
damit verbundenen Nadelarbeit in die erſte Reihe geſtellt das Haus Js ler 
und Otto in Wildegg. Beſondere Erwähnung und dankbare Aner⸗ 
kennung von Seite des wißbegierigen Publikums verdient endlich Peter 
Isler und Sohn in Wohlen. Sein Schrank veranſchaulicht die 
Progreſſion der Strohinduſtrie ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts. 
Vom Jahr 1800 finden ſich bloß einige grobe Hutgeflechte vor. Das Jahr 
1820 kann bereits viel feinere Geflechte, ſowie einige Gewebe aufweiſen. 
Das Jahr 1840 bringt verſchiedene ſehr feine Geflechte mit Verzierungen 
von gefärbtem Stroh, nette Combinationen mit Roßhaar, einige Blumen. 
Das Jahr 1857 zeigt Blumen, die ſich zu den frühern verhalten wie die 
Geflechte von 1840 zu denjenigen von 1800, Strohperlen, kunſtreiche, 
ſpitzenartige Gewebe und Broderien. Gerne gönnt man der aargauiſchen 
Strohflechterei die goldene Ehrenmedaille, welche die dortige Regierung 
im Jahre 1855 von Paris für dieſelbe erhalten hat. Ehre den Aar⸗ 
gauern! Sie ſorgen nicht bloß für Geflechte und Broderien, woraus 
Weiberhüte gemacht und womit ſie garnirt werden, nein auch für ſoliden, 
währſchaften Hoſenſtoff und für ſtarke Hoſenträger Dagegen iſt 
freilich auch wieder genug Zeug zu Unter- und Oberröcken für Frauen 
vorhanden. Indeß wir verſöhnen uns — die Tiſch- und Bettzeuge, Sack— 
und Futtertücher bis auf das türkiſch- rothe Baumwollengarn und die 
Lampendochte dienen beiden Geſchlechtern. Der Raum erlaubt uns nicht, 
auch nur einen Ueberblick zu geben über die zahlreichen Baumwollen- und 
Wollen- Lein- und Halbleinfabrikate, die hier ausgeſtellt find. 22 Ta- 
brikanten, worunter die Häuſer J. R. Hüſſy in Safenwyl, Hunzi— 
ker und Comp. in Aarau, Bally⸗Schmitter in Aarau, die 
Medaillen II. Klaſſe, und J. Nußbaum und Sohn in Birrweil fo 


249 


wie Karl Roth in Zofingen, die Ehrenmeldungen in Paris erhalten 
haben, haben ſich dabei betheiligt. — In der V. Gruppe finden ſich über— 
dieß noch vor: Cocons, rohe und gezwirnte Seide, Seidenbänder von vier 
Ausſtellern. Endlich find noch anzuführen die ſchönen Wachstücher von 
Gränicher in Zofingen (Ehrenmeldung in Paris) ſo wie eine Web— 
lade mit drei Schiffchen, die hieher gezählt worden iſt. In der VI. Gruppe, 
6 Ausſteller, hat Gottlieb Henz, Meſſerſchmied in Aarau (Ehren⸗ 
meldung in Paris), ein Meſſer mit drei Rücken und 43 Inſtrumenten 
ausgeſtellt, das ſo allgemein nützlich ſein ſoll, daß man kaum mehr weiß, 
wozu es eigentlich dient. Da gefällt uns das einfache Emigranten: 
meſſer mit Löffel und Gabel, in Hornheft, zu Fr. 14 weit beſſer. Joſ. 
Köpfli, Schloſſer in Sins, figurirt mit zwei etwas komplizirten 
Lachsfallen, wovon die eine den wohlſchmeckenden Fiſch bloß ſpießt, 
während ihn die andere lebendig in ein Drahtnetz gefangen nimmt. Der ſchöne 
Aargau bringt ferner durch die Hand des Zinngießers Wehrli in Aarau 
hervor: Paradieſesgärten und friedliche Dörfer, Menagerien und Soldaten: 
lager; verſteht ſich, daß die Eiſenbahn, Lokomotive und Wagen mit „all 
ſündhaft Vieh und Menſchenkind“, bei dieſem Kinderſpielzeug nicht mehr 
fehlen darf. Spielzeug für große Kinder — dafür iſt auch geſorgt. Eine 
famoſe Geſchützröhre von Rüetſchi flunkert auf ſtattlicher Laffete. Daß 
von Verleumdungen immer etwas haften bleibt, haben wir ihrem Glanze 
nicht angemerkt. Pulver hat ſie zwar noch nicht gerochen. Mit der 
Kanone hat wohl nur der Glanz gemein die ſilberne, reich vergoldete, 
mit gemalten Bildern verzierte, geſchmackvoll ausgearbeitete Monſtranz 
von A. Wengi in Klingnau. Joh. Wirz in Reinach — ihr Krämer⸗ 
frauen und Frauenkrämer, das iſt die Adreſſe eines Häftlimachers. 
In der VII. Gruppe haben zwei Ausſteller Nußbaumfourniere, Dreh— 
ſpiegel und Tiſchblättchen, Zeugleder, Weißfelle und in der IX. zwei 
andere Herren Bottinen geliefert. Aus der X. Gruppe, 7 Ausſteller, 
ſind hervorzuheben die niedlichen Chatoullen von J. Götz, Buchbinder 
in Reinach, und die ſchönen Fenſterrouleaux (Storen) von Kilch— 
Großmann in Aarburg. Die Wachsarbeiten von Emil Maurer in 
Aarau führen wir bloß deßwegen an, weil wir bei ſeiner Ablöſung, 
ſeinem Amor, etwas von dem „unſäglichen Augenſchmerz“ gefühlt haben, 
„den ſolch' ein Bild“, mit Göthe zu ſprechen, Schönheitliebenden rege 
macht. Zwei Tagediebe, über deren Namen wir ſchonend hinweggehen, 
haben der Eine ein Rad, der Andere einen Webſtuhl in einer Flaſche ein— 
geſandt. Das Leben bietet Geduldproben genug, ſelbſtgemachte zu be— 
ſtehen hat keinen Werth; auf Kunſtwerth können ſolche „Niffeleien“ keinen 
Anſpruch machen. 
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2. Appenzell -Kußerrhoden 
hat in den Gruppen I, IV, VII und VIII nichts ausgeſtellt. In 
Gruppe II erſcheint einzig J. J. Näf in Heriſau, bereits durch die Lon⸗ 
doner- und Pariſerausſtellung berühmt und mit Preiſen bedacht. Seine 
Mouſſeline, Tricot, Gaze, Nanſou u. ſ. w. find von einer ausgezeichneten 
Feinheit. In der III. Gruppe finden ſich eine Stüpfelmaſchine und ein 
hydropneumatiſcher Apparat. Erſtere dient zum Sticken, wie die Näh⸗ 
maſchine zum Nähen, iſt viel beweglicher als dieſe, bedarf aber auch mehr 
Kunſtfertigkeit von Seite des Arbeiters, der fie benutzen ſoll. Der hydro⸗ 
pneumatiſche Apparat iſt Prüfungen unterworfen worden, über deren Er⸗ 
gebniß ſich der Bericht der Experten ausſprechen wird. Reich beſetzt iſt 
Gruppe V. (16 Ausſteller), welche jene Stickereien enthält, die von den 
Damen Merxiko's und Braſiliens wie von den Schönen in London und 
Paris gleich geſucht ſind und von denen der ſchon erwähnte belgiſche 
Abgeordnete in ſeinem Berichte an die Regierung ſagt, daß man ſich 
nichts Gleichmäßigeres, beſſer Appretirtes, Merkwürdigeres denken könne, als 
dieſe Leiſtungen in mannigfaltiger Art. Da legt z. B. das Haus Alder 
und Meyer in Heriſau, welches an der Pariſerausſtellung eine 
Medaille I. Klaſſe davongetragen hat, durch eine fein brodirte Robe von 
Mouſſelin, ſo wie durch mehrere reich geſtickte Jupons Zeugniß ab für 
ſeinen wohlbegründeten Ruf. Ebenſo ausgezeichnet ſind die leichten und 
und ſchweren Mouſſelinen von Ramſauer⸗Aebli in Heriſau 
(Medaille J. Klaſſe in Paris). Auch Joſ. Schläpfer, für ſeine ſeidenen 
Beuteltücher (Müllergaze), welche durch ganz Europa gehen, bereits 
in London und Paris durch Medaillen ausgezeichnet, ſichert ſich neuen 
Ruhm. Daß die feinen Stickereien von J. Bänziger preiswürdig 
ſein müſſen, geht daraus hervor, daß bereits eine große Zahl der zier⸗ 
lichen Halskrägen verkauft iſt. Das Gleiche gilt von den Mouchoirs et 
Cols der Fabrikanten Tanner und Schieß in Heriſau (Med. II. Kl. 
in Paris). Familie Egger in Grub hat neben hübſchen Broderien 
einen Rock ohne Nath ausgeſtellt. Ob aber auch alle Falten und 
Runzeln vermieden werden können, iſt nicht geſagt. J. U. Herzig und 
Seb aſtian Herzig in Heriſau haben hübſche auf Tüll geſtickte Vor⸗ 
hänge ausgeſtellt, welche indeß von denjenigen des Hauſes J. U. 
Schläpfer und Comp. in Waldſtatt (Med. II. Kl. in Paris) noch 
übertroffen werden. Eine beſondere Anziehungskraft auf die Zuſchauer 
üben aus die prachtvollen für Pallaſtfenſter beſtimmten Storen von 
Barth. Kellenberger in Heriſau. Hier iſt es eine hübſch gezeichnete 
Blumenvaſe, von reichen Ornamenten umgeben; da blühen lauter Roſen, 
bald zerſtreut hingeworfen, bald in einen wohlgeflochtenen Kranz zuſammen⸗ 
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gefaßt; anderwärts bilden großblätterige Farnkräuter mit Phantaſieblumen 
untermiſcht eine wahre Augenweide, und was die Hauptſache iſt, wenn 
man ſich von der erſten Bewunderung erholt hat, ſo geht man in eine 
nähere Betrachtung ein und wird nicht ſatt, weil man immer wieder 
neue Schönheiten findet. Großes Intereſſe haben uns endlich auch die 
von J. J. Zuberbühler in Herisau ausgeſtellten Rouleaux in 
Wollendruck ſo wie die auf ähnliche Weiſe verfertigten Vitrages dar⸗ 
geboten. 

In der VI. Gruppe hat einzig Heinrich Hauſer in Heriſau 
verſchiedene Weberblätter, in der IX. ein Gerbermeiſter einige Häute, 
Felle u. dgl. ausgeſtellt. Die X. Gruppe dagegen ſchließt ein wahres 
Kleinod in ſich. J. J. Merz in Heriſau, jener Zeichner, der zu den 
vorbeſchriebenen geſchmackvollen Storen die Deſſins liefert und der für 
ſeine Verdienſte bereits an der Induſtrieausſtellung in Paris mit einer 
Medaille II. Klaſſe belohnt worden iſt, erfreut den Kunſtfreund mit einer 
neuen Zeichnung. Drei Palmen in den gefälligſten ſanfteſten Krümmungen 
ragen in den blauen Himmel empor, ihnen ſchmiegen ſich in ſchönem 
Wechſel andere tropiſche Bäume an; in der Mitte liegt ein Gewäſſer, 
von zwei Indianern befahren, davon einer den Kahn führt, während der 
andere eben mit ſicherem Pfeil einen Paradiesvogel durchſchoſſen hat und 
den Bogen nach dem zweiten richtet. Entfernte Palmen ſo wie niedriges 
Gebüſch ſchließen nach dieſer Seite das Bild ab. Vornen aber fallen 
Blüthenäſte und Schlingpflanzen, welche kühn den Uebergang zu den 
höhern Bäumen vermitteln und den untern Theil ihrer Stämme ver: 
hüllen, anmuthig über ein Geländer herab. 


3. Appenzell - Innerrhoden 


hat charakteriſtiſch genug in Gruppe VII durch je einen Ausſteller Milch 
und Käsgeſchirr, in Gruppe IX. einen bunten Kuhſchellen riemen 
nach Bern geſandt. Joh. Anton Klarer, Holzſchnitzler in Appenzell, 
präſentirt ſich in Gruppe X mit einer geſchmackvoll ausgearbeiteten 
Schale. Gruppe V zählt 3 Ausſteller, deren einer im Katalog doppelt 
erſcheint. Das Gilet mit Seidenſtickerei von J. Dörrig in 
Appenzell würden auch wir annehmen, falls Jemand die Güte haben 
wollte, es uns zum Geſchenk zu machen. Der Stickrahmen mit auf⸗ 
geſpannter Broderie von J. B. Sutter, Drechsler in Appenzell, hilft 
unſerer Vorſtellung über den Urſprung ſo mancher ſchönen Arbeit nach. 
Fehlt nur eines jener Appenzellermädchen, die mit kunſtgeübter Hand die 
Nadel führen und ſich fo in ihren Beruf einleben, daß fie ſich, einmal 
unter der Haube und an den Heerd gebunden, bisweilen einer ſtillen 
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Sehnſucht nicht erwehren können. Ausgezeichnet find die Fabrikate von 
J. B. Altherr in Speicher, der gewiß die große Ehrenmedaille, die 
ihm in Paris zu Theil geworden iſt, gar wohl verdient hat. Seine 
weiß- und ſchwarzbödigen geſtickten und mit Chenille verzierten Roben 
und Shawls haben bei manchem Fräulein, das die eigene unbewußte 
Schönheit gern durch angemeſſenen Putz vermehrt, ſtille Seufzer ent⸗ 
ſtehen laſſen. Eine Store, worauf die Jungfrau im Berneroberland 
dargeſtellt iſt, hat zahlreiche Bewunderer gefunden. Weniger hat uns eine 
andere Store gefallen, die in der Mitte das eidgenöſſiſche Kreuz, um⸗ 
geben von den Wappen der 22 Kantone in den entſprechenden Farben 
enthält und auf der unten zwiſchen Arabesken und Laubwerk zwei weib⸗ 
liche Figuren mit den Emblemen der Landwirthſchaft, des Handels und 
der Induſtrie angebracht find. Letztere können leider nicht als wohlge— 
rathen betrachtet werden, ihre Geſtalten und Gewänder (obwohl ſie keine 
Crinolinen tragen) nehmen zu viel Raum in Anſpruch, der, weißer als 
der Grund, um ſo mehr gegen die übrige Zeichnung abſticht, als die 
Farbenanhäufung in der Mitte der Anordnung des Ganzen nicht ent- 
ſpricht. Haben wir hier etwas ſtreng getadelt, ſo dürfen wir nun eine 
andere Store, die größte aller ausgeſtellten, um ſo beſſer als ein wahres 
Prachtwerk loben. Wie bei den andern, ſo wird auch bei dieſer der 
Grund aus Tüll gebildet, Applikationen aus Mouſſeline, welche wegen 
des dichtern Gewebes weißer erſcheinen und für ſich allein betrachtet ſchon 
zu den intereſſanten Stickereien zählen, theilen das Ganze in ein großes 
Mittelfeld von gefälliger, dem Oval ſich nähernden Wappenſchildform 
und in verſchiedene kleinere Seitenfelder. In der Mitte nun findet ſich 
eine ſchön geformte Vaſe mit herrlichen Blumen von täuſchender Natur⸗ 
ähnlichkeit, durch farbige Chenille dargeſtellt. Oben ſchweben an farbigen 
Schnüren zierliche blumenreiche Hängelampen; bunte Blumengewinde, 
flatternde Vögel, leichtbeſchwingte Schmetterlinge füllen in ihren Natur⸗ 
farben angemeſſen die Räume aus, welche die Mouſſelinrahmen und die 
Weißſtickereien zwiſchen ſich laſſen. Kurz das Ganze iſt ein Kunſtwerk, 
bei deſſen Anſchauung Einem ganz andächtig zu Muthe werden kann, ein 
Stück leibhaftiger industrieller Poeſie, ein großer Zauberſchleier, welchen 
der Erfindungsgeiſt des Menſchen dem Feenreich entriſſen hat. 


4. Bern. 


Daß dieſer Kanton im Katalog 489 Ausſteller zählt, zu welchen 
nach dem Druck desſelben noch eine hübſche Anzahl gekommen iſt, wird 
man nicht unerklärlich finden, wenn er ſich auch nicht einer fo ausge- 
bildeten Induſtrie wie mancher andere Kanton zu erfreuen hat. Wir 
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weiſen nur darauf hin, daß das Handwerk hier zahlreich vertreten ift. 
Unter den 21 Ausſtellern, welche Bauſteine, Schiefertafeln, Wetzſteine, 
Torf u. dgl. eingeſandt haben, machen ſich bemerkbar die Gebüder Schnetz 
in Delsberg mit Marmor, Baron von Kloekler in Courgenay mit 
zwei Alabaſterblöcken, Berghauptmann Beck in Thun mit zwei 
großen Tiſchplatten aus dem Schieferbergwerk bei Mühlenen, die 
Gemeinde Lengnau mit jener Huppererde, der ſie den größten 
Theil ihres Wohlſtandes zu verdanken hat, J. v. Gonten in Bern mit 
einem Asphalttiſch, Stocker und Karlen in Boltigen mit Simmen— 
thaler Steinkohlen, Roy, Vater und Sohn in St. Johannſen mit 
kondenſirtem Torf, Torfkohlen und verfhiedenen Produkten, 
die bei den daherigen Operationen gewonnen werden. Erſt wird der 
Torf von allen fremdartigen, nicht brennbaren Beſtandtheilen wie Erde, 
Sand, Kieſel, Lehm gereinigt und dann dermaßen gepreßt, daß er drei— 
mal ſchwerer wird. Verbrennt man den kondenſirten Torf in verſchloſſenem 
Raume, wozu kein anderes Brennmaterial erforderlich iſt, als dasjenige, 
welches zum Anfeuern dient, ſo erhält man Torfkohle, welche in vielen 
Fällen die Stein⸗ und Holzkohle erſetzen kann und ſeit ungefähr 10 Jahren 
ſelbſt zur Eiſenfabrikation verwendet wird. Bei dieſem Verkohlungs⸗ 
prozeß können ohne große Koſtenvermehrung gewonnen werden: 1) 
Schwefelammoniak, ein feſtes Salz, welches in England, in Waſſer 
aufgelöst, häufig als Düngmittel angewendet wird, und ſeines billigen 
Preiſes wegen jedem Landwirthe zugänglich iſt; 2) ein feſtes Oel, 
das, gehörig zubereitet, ſowohl als Leuchtmaterial wie als Maſchinen⸗ 
ſchmiere dient; 3) eine Art Alcohol, der wohl kaum als Verbeſſerungs⸗ 
mittel wäſſeriger Weine empfohlen werden kann, indem er denſelben ein 
etwas brenzlichtes Bouquet geben dürfte, wohl aber in den Wiſſenſchaften 
und der Induſtrie wie der ächte Weingeiſt verwendet wird; 4) rohen 
Theer, der ohne weiters als Wagenſchmiere dient; 5) gereinigten 
Theer zum Beſtreichen der Schiffe; 6) Paraffin, ein wachsartiges 
Produkt, woraus ſeit einigen Jahren gute und billige Kerzen fabrizirt 
werden. Was nach all' dieſen Vorgängen noch übrig bleibt, kann end— 
lich 7) wie Asphalt verwendet werden. Wenn der Torf ſolchen Nutzen 
bringt, ſollte ſich da eine Seelandentſumpfung nicht reichlich lohnen? 
Noch gibt es bisweilen Leute, die in dummem Aberglauben nach ver— 
meintlichen Schätzen graben; wahre Schätze aber, welche die Wiſſenſchaft 
uns aufdeckt, liegen oft Jahre lang ungenutzt, und wer dieſelben heben 
will, muß ſich darauf gefaßt machen, erſt verſchiedene böſe Geiſter zu bannen. 

Zu der erſten Gruppe gehört noch die intereſſante Sammlung von 
ſchweizeriſchem Mineralwaſſer, durch Herrn S. Friedli jünger in 
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Bern ausgeſtellt. Seine Sammlung verſchiedener Sämereien, ſowie die 
Futterarten und das Wildheu zweier anderer Ausſteller gehören in 
die landwirthſchaftliche Abtheilung. 

Aus der II. Gruppe haben wir vorerſt das Schmied eiſen anzu⸗ 
führen, welches die Geſelllſchaft von Undervelier als Holzkohlen⸗ 
und Torfkohleneiſen in Form von Stangen, Blech und Draht ausgeſtellt hat. 
Der Beſitzer des Hochofens und Eiſenhammers in Delsberg, und des 
Hochofens und der Eiſengießerei in Bellefontaine, Leonard Paravi⸗ 
cini in Baſel (Med. II. Kl. in Paris), bringt neben einer reichen Samm⸗ 
lung von Schmiedeeiſen auch die Eiſenerze, die Kohlen verſchiedener 
Holzarten, chemiſche Produkte, die Nebenerzeugniſſe des Hochofens und 
eine Menge Gußwaaren zu häuslichem Gebrauch, Maſchinenbeſtandtheile 
und Ornamente zur Ausſtellung. Was uns dabei beſonders amüfirt hat, 
iſt eine Karte an der Wand mit einem Stück Eiſen von keltiſchem Ur⸗ 
ſprung, das beim Bau der Engeſtraße gefunden worden iſt, und mit 
feinem Draht, den man aus ſolchem Eiſen gewonnen hat. Vorgenommene 
Unterſuchungen haben ergeben, daß dasſelbe aus juraſſiſchen Erzen ge⸗ 
wonnen worden ſei, und nun lautet die Nutzanwendung der gegebenen 
Erzählung: „Les Helvetes nos ancetres savaient done aussi 
fabriquer du bon fer!“ Der Draht von Neuhaus und Blöſch 
in Biel (Med. II. Kl. in Paris) ſo wie die Drahtſtifte, Ketten und 
übrigen Eiſenwaaren dieſes ſoliden Hauſes werden gewiß auch vor den 
dießmaligen Preisrichtern ihren Ruf bewähren. Eiſengußwaaren 
haben ferner ausgeſtellt die indu ſtrielle Aktiengeſellſchaft in Thun, 
E. Jakobi in Sulgen bach und Schnell und Schneckenburger 
in Burgdorf. Bei den Produkten des letztern müſſen wir etwas 
länger verweilen. Wir finden da neben einem vollſtändigen Garten⸗ 
ameublement eine Gruppe wahrer Kunſtwerke, wie z. B. einen 
Steinſtoßer nach dem Modell von Bildhauer Chriſten, Figuren aus 
dem Berneroberland, die Büſte vom General Düfour, mehrere Bären, 
Hunde, Haſen, Vögel, Rindvieh und was dergleichen hübſchen Dinge 
mehr ſind. Der ſaubere Guß läßt nichts zu wünſchen übrig. Die 
Maſchinentheile und die Kriegsmunition, als Haubitz⸗, Kartätſch⸗, Brand⸗, 
Wurf⸗ und Schießgranaten ꝛc. werden an ihrem Platze den Dienſt auch 
nicht verſagen. Die baumnußgroßen Stücke Mang an und Alumni um, 
von Profeſſor Brunner ausgeſtellt, haben uns an den genialen Chriſten 
Schenk erinnert, der ſeiner Zeit mit ähnlichen wenn auch kleinern Pro⸗ 
duktionen ſelbſt in Paris Aufſehen erregt hat. Von Salpeter, Zahnpulver, 
Parfümerien, Milchzucker, künſtlichem Mineralwaſſer, Firniß und Wichſe, 
waſſerdichten Stoffen, Tannzapfenkernöl, welche Produkte ſich von 8 Aus⸗ 
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ſtellern in dieſer Gruppe finden, iſt wenig zu ſagen. Doch auch das 
Schießpulver der eidsgenöſſiſchen Pulverwaltung findet ſich hier ein— 
gereiht, und das darf nicht ſtillſchweigend übergangen werden. Wir ſind 
indeß nicht ganz im Klaren, ob wir dasſelbe unter Ziffer 2 der Gruppe 
zu den chemiſchen Produkten oder unter Ziffer 3 zu den Produkten für 
Beleuchtung und Beheizung zählen ſollen. Wir halten dafür, das erſtere 
ſei vorzuziehen (indem wenn das letztere geſchähe, das eidsgenöſſiſche Pulver 
in eine etwas unangenehme Nachbarſchaft mit einer gewiſſen s 
käme), laſſen uns indeß gern eines Beſſern belehren. 

Die Aquarellfarben von J. Gwinner in Bern, die Maler- 
farben, Firniſſe und Eſſige für techniſche und chemiſche Zwecke 
und für die Tafel von Schnell und Comp. in Burgdorf, die präpa⸗ 
rirten, d. h. in Leinöl abgeriebenen Farben von J. H. Ruef und 
Söhne in Burgdorf verdienen Erwähnung. Fr. Hug in Bern verfer⸗ 
tigt „Doppelmutz“, worunter man ſich nicht etwa ein kräftiges Bier 
oder gebranntes Waſſer, ſondern eine gute ſchwarze Kanzleitinte vorſtellen 
muß. Der bereits oben erwähnte Negociant Friedli in Bern hat es 
nach langjährigen Verſuchen dazu gebracht, ein waſſerklares, von Stearin 
freies Uhrenöl, welches das Metall nicht oxydirt und bei großer Kälte 
flüſſig bleibt, ſo wie ein höchſt reines Leinöl für die Kunſtmalerei, das 
leicht trocknet und die hellern Farben, namentlich das Zinkweiß ganz rein 
läßt, darzuſtellen. Das Olivenöl, woraus Weber-Zaugg in Lan⸗ 
genthal Seife fabrizirt, iſt ſicher nicht im Kanton Bern gewachſen. 

An Nahrungsmitteln haben 2 Ausſteller Fruchtſorten, 2 andere 
Teigwagren, einer Stärke, 3 Kaffeeſurrogate, 2 Chokolade, einer Käſe 
(ſiehe landwirthſchaftliche Ausſtellung), 2 Conditoreiwaaren ausgeſtellt. 
Letztere haben uns in ihrem fruchtloſen Mühen, ſich als Kunſtſtücke gel⸗ 
tend zu machen, öfter ein Lächeln des Mitleids abgenöthigt, und es macht 
ſich wirklich höchſt komiſch, wenn von Seite 424 bis 430 des Katalogs 
Linie für Linie Dinge wie Likörzeltchen, Zimmetſtengel, Doppel-Thiere, 
geſpritzte Blumen zum Oeffnen, Mädchen im Hemd, GlaubeLiebe-Hoff⸗ 
nung, Herr im Nachtrock u. ſ. w. mit kindlicher Treuherzigkeit aufgezählt 
ſind, während anderwärts die bedeutendſten Gegenſtände bloß ſummariſch 
angegeben werden. Für Kranke, für Auswanderer, wie für Reiſende, welche ſich 
in unbewohnte Eisregionen zu verſteigen Luft haben, find die Bou illon⸗ 
täfelchen von Rytz und Stähli in Bern, welche in kochendes Waſſer 
geworfen eine treffliche Suppe abgeben, zu empfehlen. 

An Getränken haben 2 Ausſteller Wein und Bier, 5 Kirſch⸗ 
waſſer, 1 Liköre (Enzian), 2 Eſſig ausgeſtellt. Tabaksproben ſind 
von 5 Häuſern eingeſandt worden. 
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Bei den Glaswaaren von A. Chatelain in Moutier⸗Grandval 
dürfen wir etwas länger verweilen. Seine weißen, gelben, blauen und 
rothen Mouſſelin⸗Glastafeln, auf deren einer der Bundespalaſt, von den 
Wappen der Kantone umgeben, auf der andern die Tellskapelle ſich fin⸗ 
det, haben zahlreiche Bewunderer an ſich gezogen. Ebenſo intereſſant find 
jene bis fünf Fuß hohen, oft mehr als einen Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Glasglocken und Cylinder, von einer Menſchenlunge aufgeblaſen, 
von einem Menſchenarm im Kreiſe geſchwungen. Daß dieſe Arbeit keine 
leichte ſein kann, davon überzeugt ſich Jeder, der die geſchmolzene Glas⸗ 
maſſe, woraus jene Koloſſe geformt werden, in prüfender Hand wiegt. 
Wie leicht müßte es dieſer Fabrik ſein, kleinere Glasröhren und Retor⸗ 
ten zu techniſchen und chemiſchen Zwecken zu verfertigen — und dieſe 
werden, ſoviel wir wiſſen, immer noch aus dem Auslande eingeführt. 

Drainröhren, Teichel und Ziegel ſind in großer Zahl und 
verſchiedener Form vorhanden, 5 Ausſteller. Darunter ſind uns nament⸗ 
lich die gepreßten Dachziegel von Gebrüder Schrämli in Thun, mit 
Falz und künſtlichen Rinnen, als ein gewaltiger Fortſchritt zum Beſſern 
gleich anfangs aufgefallen. f 

Unter den 4 Ausſtellern von Kachelöfen und Kacheln verdient 
Hs. Ul. Blau, Hafnermeiſter in Bern, welcher auch zwei ſehr nette 
Hängvaſen ausgeſtellt hat, beſondere Erwähnung. Aus den übrigen 
Töpferwaaren, 6 Ausſteller, ſind hervorzuheben die geſchmackvollen 
Hängvaſen der Gebrüder Lutz in Bern, ſo wie deren gebrannte 
Grabſteine, die den Marmor täuſchend nachahmen; ferner das Geſchirr 
mehrerer Töpfer von Bonfol, das demjenigen aus dem Heimberg, welches 
einzig durch Chr. Wyttenbach zur Ausſtellung gebracht worden iſt, 
Konkurrenz macht. Die billigen Preiſe der erſtern haben ſchon ſo mancher 
Caſſerole Abgang verſchafft, daß auch uns der Mund nach „Stieren⸗ 
augen“ lüſtern wurde. | 

Wir kommen nun zu der III. Gruppe, den Maſchinen. Mieſcher 
und Comp. in Burgdorf haben eine Muſtermaſchine für Parquetterie⸗ 
fabriken aus ihrer mechaniſchen Werkſtätte eingeſandt. Es iſt uns daran 
beſonders ein über zwei Walzen laufendes Sägeblatt ohne Ende aufgefallen, 
welchem wir, da es abwechſelnd gebogen und wieder geſtreckt wird, keine 
große Dauerhaftigkeit zutrauen. 3 Ausſteller haben Dezimalwagen, 
5 andere Winden, die in duſtrielle Aktiengeſellſchaft in Thun 
eine Apotheker- und eine Kopierpreſſe geliefert. Neben dem 
rühmlichſt bekannten Ferdinand Schenk, Ulrichs Sohn in Worb— 
laufen, welcher 7 beräderte ſtattliche Feuerſpritzen nebſt einer tragbaren in 
Kufenform aufgeführt hat, erſcheint auch Karl Stadler in Oberburg 
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mit einer Feuerſpritze „neuer Konſtruktion“. Proben find unſeres Wiſſens 
mit dieſen brandſtillenden Inſtrumenten noch keine gemacht worden; 
möglich, daß man dieſelben verſchiebt, bis daß das landwirthſchaftliche 
Komite mit den Weinexpertiſen fertig geworden iſt.“) 

Um auf die Fuhrwerke als einer espece Maſchinen überzugehen, 
jo figuriren neben vier kleinern Luxus- und einem eidsgenöſſiſchen Poſt⸗ 
wagen, die uns alle ſehr ſolid zu ſein ſcheinen, dabei aber etwas 
ſchwerfällig ſind, auch ein ſehr hübſches Bernerwägelein und ein 
bemalter, mit den Emblemen des miſchungsrechnungskundigen Küherſtandes 
verzierter Milchkar ren. 

Hat das landwirthſchaftliche Komite die Weine, ſo gehören ihm auch 
die zahlreichen „Brodwagen“, wie unſere Landwirthe ſcherzweiſe, aber nicht 
ohne Grund, die Pflüge nennen. 8 berniſche Ausſteller haben ihrer 
15 hergeſchafft; ebenſo ſind mehrere Säemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 
Saateggen und andere landwirthſchaftliche im Kanton Bern verfertigte 
Maſchinen vorhanden. 

Beſondere Erwähnung verdient endlich noch die Klöppelmaſchine 
von Ch. Keller in Holligen, ſo wie die nach einem St. Galliſchen 
Muſter verfertigte Stickmaſchine von Karl Stadler in Oberburg. 
Sit an letzterer auch dieß und das auszuſetzen, geben auch die ausge⸗ 
ſetzten Stichproben nicht gerade den Begriff von einer hohen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Maſchine, ſo verdient doch das lobenswerthe Beſtreben dieſes 
Handwerkers alle Aufmunterung. 

Hier wären wir nun bei der IV. Gruppe angelangt. Statt dieſer 
wollen wir aber die VI. vornehmen. Während wir ſchreiben, iſt näm⸗ 
lich ein neues Verzeichniß der ausgeſtellten Gegenſtände erſchienen, von 
dem nur zu bedauern iſt, daß es für die Beſucher der Ausſtellung nicht 
mehr dienen kann. Dasſelbe bietet nicht bloß einen ſichern Ueberblick, 
ſondern auch eine viel zweckmäßigere Eintheilung. Da wir im weitern 
dieſer folgen wollen, ſo theilen wir ſie hier zur leichtern Orientirung mit. 
Es werden ſechs Sektionen aufgeſtellt: 


1. Sektion. Herſtellung der Stoffe . 5 Gruppe I. und II. 


m Bau der Maſchinen, Metallarbeiten „ „II. 
8 Inſtrumente. nV. 
4. „ Verarbeitung des 5 0 Som 2835 „ 
See Bekleidungsgewerbe : N ER, 
5 Papier, Druckerei ce. \ ER U 


) Die Spritzen wurden ſeither am Chriſtoffelthurm probiert, wobei, wie zu 
erwarten ſtand, diejenigen von F. Schenk den Preis davon getragen haben. 
Schweiz. Feſt-Album. 17 
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Inter den Metallarbeiten find nun vorerſt die Schmied- und 
Zeugſchmiedarbeiten in Betracht zu ziehen. 10 Ausſteller haben 
Teichelbohrer, Blechſcheeren, amerikaniſche Centrumbohrer (Klötzli, Meſſer⸗ 
ſchmied in Burgdorf), Schraubenſchlüſſel, Feilen, Kaffeemühlen und Glätt⸗ 
eiſen (P. Künzi, Mechaniker in Thun); Richtplatten, Schneidekluppen, 
Bohrer (Chr. Haldimann in Signau, Händler, ob Fabrikant ?), einen 
drehbaren Schraubſtock (Küenzi, Zeugſchmied in Bern), Amboſe und 
Hämmer (Müller, Hammerſchmied in Worblaufen, G. Ott und 
Mahler in Bern); 4 haben Ackergeräthſchaften (große fünfzinkene Eiſen⸗ 
gabel, großer ſechszinkener Karſt von Jo h. Berger, Schmied in Steffis⸗ 
burg), Zwei Garnwinden, Einer Ketten, Vier Nägel und Stiften, Sechs 
verſchiedene Meſſer (Bohnenſchneider von Major von Erlach in Spiez), 
Einer Streichriemen, Einer Glas- und Schmirgelpapier geliefert. 

Zwei Büch ſenſchmiede haben Stutzer und Flinten, fünf 
Schloſſer haben Geldkiſten, Schlöſſer und mechaniſche Fenſter⸗ 
ſchlüſſe und eine tragbare Eſſe (F. Fetſcherin in Bern) aus⸗ 
geſtellt. Einen beſondern Fabrikationszweig bilden die mechaniſchen 
Glockenzüge von Emanuel Schärer in Bern, welche zum Er⸗ 
götzen eines ſchallgewohnten Publikums, zum Entſetzen ſchwachnerviger 
Damen von Vorübergehenden oft in Bewegung geſetzt worden ſind. Der 
Gas heizapparat von R. M. Elsner in Berlin, welcher vom Voll⸗ 
ziehungsausſchuß der III. ſchweizeriſchen Induſtrieausſtellung zum 
Zweck der Belehrung angekauft worden iſt, verdient in hohem Grade die 
Aufmerkſamkeit der Kenner. 

Unter den 10 Gelb- und Zinng ießern, welche die Ausſtellung 
beſchickt haben, figuriren 4 Berner, worunter die mehrerwähnte induſtrielle 
Aktiengeſellſchaft in Thun mit 6 ehernen Kochhäfen. Wie ſehr die 
muſikaliſche Bildung in unſerer Zeit Fortſchritte macht, dafür hat man 
den Beweis, daß nicht nur die Kirchengeläute harmoniſch geſtimmt werden, 
ſondern ſogar — die Kuhglocken. Samuel Schopfer in Saanen 
und M. Küchler in Bern haben Glockenſpiele in Dur und Moll aus⸗ 
geſtellt, bei welchen ſelbſt die Intervalle Grundton, Terz, Quint ac. 
gewiſſenhaft angegeben ſind. Ein Kupferſchmied aus Bern hat neben 
zwei Modellen von Keſſeln auch die von Hand getriebene Büſte Düfours 
ausgeſtellt, eine Arbeit, wodurch der ehrenwerthe General zum Märtyrer 
gemacht worden iſt. O der Unſterblichkeit, die in Keſſelmetall, auf Tabak⸗ 
pfeifen und Tabaketiquetten, wie in Schnupftüchern gefeiert wird! Mili⸗ 
tärknöpfe, Tſchackogarnituren u. dgl. haben drei berniſche Aus⸗ 
ſteller geliefert. Zu den Spenglerarbeiten (4 Ausſteller) werden 
gerechnet die plaquirten, reich verzierten, viel bewunderten Tafelſervicen 
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von Wittwe Vilmot in St. Immer. Für viele Beſucher der Aus— 
ſtellung mögen die an den Kerzenſtöcken von F. Läng in Utzen⸗ 
ſtorf angebrachten Lichtlöſcher etwas Neues geweſen ſein. Die Kerze 
wird von einer Zwinge umfaßt, welche mit einer Feder verſehen iſt und 
oben ein zurückgeſchlagenes Hütchen trägt, das durch einen in den Unſchlitt 
eingebohrten Verſteller in ſeiner Lage erhalten wird. Iſt die Kerze bis 
dahin abgebrannt, ſo glitſcht dieſer Verſteller über dieſelbe weg und das 
Hütchen löſcht das Licht. Leuten, die bisweilen leſend einſchlafen, ſehr zu 
empfehlen! f 

Die Rauch fäſſer, Meßkelche und andere Kirchengeräthe 
von Jecker⸗Stähli in Bern erinnern daran, daß die Bundesſtadt in 
Bälde ein reich dotirtes katholiſches Gotteshaus erſtehen ſehen wird. 

Goldſchmied Rehfueß und Comp. in Bern hat einen ſehr 
hübſchen Tafelaufſatz, beſtehend aus drei Vaſen, welche abgeſchraubt 
werden können, eingeſandt. Der Schmuck von Heinrich Schmied 
in Bern iſt deßwegen beſonders merkwürdig, weil er aus berniſchem 
Waſchgold, wovon einige gereinigte Stückchen beiliegen, gefertigt worden iſt. 

Die eidsgenöſſiſche Münzſtätte hat nicht nur Eincentimenſtücke 
in allen Formen ihrer Entſtehung, ſondern auch verſchiedene Medaillen, 
neue Ein⸗ und Zweifrankenſtücke, ſo wie Briefmarken zur Ausſtellung 
gebracht. Mit Vergnügen haben wir wahrgenommen, daß ein deutſcher 
Staat ſeinen Bedarf an letztern bei ihr verfertigen läßt. Dem aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter wird bei all' dieſen Arbeiten die reine ſcharfe Prägung 
angenehm in's Auge fallen. Fehler in der Zeichnung, wie wir ſie z. B. 
an der Medaille zur Erinnerung an die III. ſchweizeriſche Ausſtellung 
zu rügen hätten — Apollo als Gaſſenjunge — ſind nicht ihre Schuld. 
Unter den übrigen Graveurarbeiten ſind vorzüglich diejenigen von 
Melch. Burger in Neuenſtadt zu erwähnen. 

Daß die Uhrenmacherei von ihrem urſprünglichem Sitz in den 
neuenburgiſchen Bergthälern aus bereits tief in den Kanton Bern einge⸗ 
drungen iſt, würde man, wenn es nicht ſonſt bekannt wäre, ſchon 
daraus entnehmen können, daß der Katalog nicht weniger als 38 Aus⸗ 
ſteller von Uhren und Uhrenbeſtandtheilen aufzählt. Eine richtige Wür⸗ 
digung der ausgeſtellten Fabrikate wird Niemand von uns verlangen, 
Niemand wird ſich darüber wundern können, wenn wir Namen übergehen, 
die genannt zu werden verdienten, da wir auf keine andere Prüfung als 
auf einen ſorgfältigen Augenſchein unſer Urtheil gründen. Sache des 
Preisgerichtes iſt es, Allen gerecht zu werden; wir ſagen, was uns ge 
fallen oder irgendwie unſere Aufmerkſamkeit gefeſſelt hat. Nennen wir 
alſo vorerſt die Gebrüder Baume aux Bois, deren 39 Uhren, nament⸗ 
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lich die ſilbernen, ſich durch ſaubere Ausſtattung und ſolide Schalen vor- 
theilhaft auszeichnen. Daß die ganze Sammlung nach England weg⸗ 
gekauft worden iſt, bürgt für deren Werth. Neben groben Fuhrmanns⸗ 
uhren, welche zu 12 bis 24 Fr. zu haben ſind, hat Chopard in 
Sonvillier auch niedliche, emaillirte Damenuhren, ſo wie goldene Uhren 
mit gravirten Schalen, auf deren einer wir eine Kopie des „Rufſt du 
mein Vaterland“ von Lügardon wahrgenommen haben, ausgeſtellt. Vor 
Allen ausgezeichnet, ſowohl durch die Pracht des Schmelzes und der 
Edelſteine, als durch geſchmackvolle, wohlausgeführte Malereien und 
Gravirungen, iſt das reiche Aſſortiment von 35 Uhren aus der Fabrik 
von Olivier Courvoiſier in Renan (Ehrenmeldung in Paris). Sehr 
kunſtvoll erſchien uns die Uhr mit doppelter Hemmung (Anker und 
Cylinder) von A. Cattin in Noirmont. Dieſelbe ſchließt 41 Rubinen 
in ſich und gibt außer Stunden, Tagen und Monaten auch die Tempe⸗ 
ratur an. Die 19 jährige Sophie Chopard in Tramelan führt einen 
guten Grabſtichel, wie die vorgelegten Proben hinlänglich darthun. Die 
Zeichnung hätten wir freilich hie und da anders gewünſcht; indeß wird 
ſich, wie zu hoffen ſteht, bei der jungen Künſtlerin mit der Zeit ein 
immer beſſerer Geſchmack ausbilden. Beſonderer Beachtung ſind werth die 
zierlichen Zifferblätter und ſauber gravirten Uhr gehäuſe der ſchon 
oben erwähnten Wittwe Vilmot in St. Immer. Endlich mögen noch 
die Namen Vuilleumier de la Reussille zu Tramelan, Gebrüder 
Jaillard und Morel in St. Immer, J. Gindrat und Comp. als 
Taſchenuhrenfabrikanten, die aus der Menge hervorragen, genannt werden. 
Die Bendülen und Regulatoren von J. Leuenberger in Sumiswald, 
der in Paris mit einer Medaille II. Kl. belohnt worden iſt, werden ſich auch in 
einer neuen Prüfung bewähren. Die elektriſche Trans miſſions uhr von 
dem rühmlichſt bekannten, in Paris mit der goldenen Ehrenmedaille ausge⸗ 
zeichneten Mechaniker Hipp in Bern, 3 Pendülen in einem Rahmen, 
hat wohl Mancher dann erſt näher betrachtet, nachdem ihm die billigen 
Preiſe der einzelnen Stücke aufgefallen ſind; vom Zuſammenhang des 
Ganzen hatten nur die Wenigſten Kenntniß. Wir können nicht umhin, 
bei dieſem Anlaß unſer Bedauern auszuſprechen, daß der Gedanke des 
Studienkomites der III. ſchweizeriſchen Ausſtellung, über die intereſſanteſten 
Gegenſtände derſelben populäre Vorleſungen zu halten, nicht zur Aus⸗ 
führung gekommen iſt. Um die für ein ſolches Unternehmen aufgewandten 
Bemühungen möglichſt fruchtbar und nutzbringend zu machen, möchten 
wir jeder Kommiſſion, die ſich mit der Anordnung einer Induſtrieaus⸗ 
ſtellung zu befaſſen haben wird, ſehr anempfehlen, von vornherein einen 
oder mehrere ſachkundige Männer zu bezeichnen, mit der Aufgabe, gleich 
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nach der Eröffnung in angedeutetem Sinne für die Belehrung eines 
weitern Publikums zu ſorgen. So nur kann der Hauptzweck der In⸗ 
duſtrieausſtellung vollſtändig erreicht werden. 

An muſikaliſchen Inſtrumenten ſind von Bernern ausgeſtellt: 
1 Flügel und 2 Pianos von Flohr und 2 Pianinos von Kützing. 
Billiger als die Saiteninſtrumente von Hüni und Hubert in Zürich und 
Sprecher in Zürich, können ſie mit dieſen nicht verglichen werden. 
Die Handharmonika iſt ein Inſtrument, welches ſich vorzüglich zu 
„Ständchen im Mondſchein“ eignet. Wer ſolche zu geben im Falle iſt, 
mag ſich daher an Joh. Flückiger in Langenthal wenden. Zieht der 
Betreffende aber vor, ſtatt eines künſtlichen Blaſebalges die eigenen Lungen 
zu einer muſikaliſchen Huldigung an die Gefeierte in Bewegung zu ſetzen 
und will er ihr den Reiz des Neuen bieten, ſo können wir ihm zu 
dieſem Ende das „Lieblingsinſtrument des Herrn Sabo in Petersburg“, 
welches den Ton zwiſchen dem kleinen Hoboe und dem Fagott hat, auch 
wohl Parito genannt und von J. Küenzi in Thun verfertigt wird, 
ſehr empfehlen. Eine Terzflöte von letztgenanntem Ausſteller dürfte 
vielleicht auch nicht verſchmäht werden, zumal wenn nachher Gelegenheit 
geboten wäre, die ſchönen Silberklappen des Nähern zu beſehen. Mit 
Bombardon, Althorn und Bügel vor dem Fenſter eines Mädchens 
aufzutreten, würden wir dagegen Niemanden rathen. Auch die Trommeln 
bleiben bei ſolchen Anläßen beſſer ganz weg. Bevor wir indeß von den 
Trommeln (Ausſteller J. C. Liechti in Bern) weggehen, haben wir noch 
bemerkbar zu machen, daß ein Stück darunter iſt, welches nur die halbe 
Höhe unſerer ſchweizeriſchen Militärtrommeln hat und deßwegen vom 
Tambour bequem unter den Arm genommen werden kann, wenn es ihn 
gelüſtet, Ferſengeld zu geben; und nach preußiſcher Ordonnanz gemacht iſt. 

Den Meßin ſtrumenten find auch optiſche und galvaniſche 
Apparate und Produkte beigeordnet worden. Hieher gehören ſonach eine 
von A. J. Bruni in Renan gefertigte ſehr elegante Goldwaage, die 
Barometer und Thermometer von Karl Kor rodi in Bern, deſſen 
Fernröhr en und Mikroskope, fo wie die mikroskopiſchen Objekte 
von Konrad Rappard in Wabern. Letztere ſind ſo ſchön präparirt 
und ſo zweckmäßig gewählt, daß es eine wahre Luſt ſein müßte, Stück 
für Stück durchzuſehen. Wir haben Mouſſelingewebe und Stickereien, 
Strohgeflechte und Uhrenmacherarbeiten bewundert, was ſind ſie gegen 
die Wunder der Natur, die das Mikroskop uns aufſchließt! Die aus— 
geſtellten Objektträger ſind zierlich in dunkelblaues Papier eingefaßt, 
welches von goldenen Adern durchzogen iſt. Kommt nun zufällig deren 
Oberfläche, welche dem unbewaffneten Auge von vollendeter Feinheit und 
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Glätte erſcheint, unter das Glas, ſo glaubt man dieſelbe mit grobem 
Goldſand beſtreut zu ſehen. Ein Menſchenhaar erſcheint rauh und grob 
gegenüber den unendlich zarten Gebilden, die der Magen von Krebſen 
darſtellt. Wie würde ſich erſt eine Schneckenzunge ſelbſt den feinſten 
Feilen gegenüber ausnehmen, wie jene durchſichtigen Kriſtallanker aus der 
Haut der Synapten gegenüber den Hemmungen auch der kleinſten Uhr? 
Vor ſolcher Großheit beugt man ſtill das Knie und verehrt ein gött⸗ 
liches Walten in Fernen und Tiefen, die dem Bewußtſein des forſchenden 
Menſchen ewig unergründlich ſind. Stände eine neue Ausſtellung in 
Ausſicht, möchten wir den leitenden Behörden rathen, durch geeignete 
Mittel die Aufmerkſamkeit des Publikums ganz beſonders auf ſolche Dinge 
hinzulenken. Sieh' dieſen Punkt da, das iſt ein Saugfüßchen von einem 
Seeigel; dieſen Staub, er iſt vom Flügel eines Schmetterlings; dieſen 
kaum wahrnehmbaren Körper vom Leibe eines Käfers, und nun halte Dein 
Auge über dieſes Rohr — — wir möchten den Eindruck ſehen, den ein 
Ungebildeter beim Anblick einer demantenen Krone, prächtiger Fächer, 
glänzender Juwelen haben würde. Ein paar Minuten am Mikroskop — 
und man hat ein ganz anderes Verſtändniß für die Worte des Pfarrers, 
wenn er von der Größe des allmächtigen Schöpfers predigt. 

Unter den Daguerreotypen und Photographien haben uns 
weniger die Portraits als die Wolkenbilder von Karl Durheim in 
Bern (Medaille II. Kl. in Paris), und die Anſichten aus ser 
von Wittwe Geiſer aus Langenthal intereſſirt. 

Mechaniker Hipp hat neben den bereits oben angeführten elektriſchen 
ihren zwei vollſtändige Telegraphenapparate, wovon der eine mit 
vereinfachter Konſtruktion, ein Chronos kop mit Zugehör, jo wie einen 
elektromagnetiſchen Chronographen, womit die Geſchwindigkeit 
abgeſchoſſener Kugeln und dergleichen bis zu Bruchtheilen einer tauſend⸗ 
ſtel Sekunde gemeſſen werden kann, ausgeſtellt. Von ihm ſind auch die 
Tourniquets am Eingang, durch welche die Beſucher der Ausftellung 
kontrolirt werden, wie die „Tauſende“ einer Spinnerin durch den Haſpel, 
der die Umgänge zählt. | 

Eine Abſendmaſchine von J. Leuenberger in Sumiswald 
erinnert an Schützenfeſte und Gerechtigkeit, eine Votiermaſch ine von 
Kützing in Bern an Volksſouveränität, Stimmenfreiheit und — 
Wahlbetrug. 

Als eine eigene Abtheilung der Inſtrumente finden wir in unſerer 
neuen Ueberſicht demonſtrative Apparate (Präparate, Modelle) auf⸗ 
gezählt. Die phyſikaliſchen Inſtrumente, für den Schulgebrauch von 
Chr. Küpfer, Seminarlehrer in Münchenbuchſee, haben Herrn Kindt 
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Anlaß gegeben, die belgiſche Regierung hinzuweiſen, wie viel die Schweiz 
für ihr Unterrichtsweſen thue, wobei er ſich namentlich über die billigen 
Preiſe verwundert hat. Sekundarlehrer Gut in Langenthal hat gleich— 
falls einen Elektro-Magneten ſammt zudienender Waage ausgeſtellt. 

J. Zumbrunnen und Ed. Beck in Bern erſcheinen mit einer 
Anzahl verſchiedener Reliefs von der Schweiz und einzelnen Theilen 
derſelben, worunter wir namentlich dasjenige vom Titlis hervorheben. 
Die Thier gruppen von Samuel Stauffer in Bern, der den Ein, 
geweihten bereits von der Challand'ſchen Sammlung her bekannt iſt, ganz 
beſonders aber feine Familie Steinböcke, ſo wie die kunſtvoll präparirten 
Skelette, mikroskopiſche Knochen und Zahnſchliffe von Joſ. 
Winkler in Bern, haben unter Naturkundigen viele Bewunderer 
gefunden. 5 

Ulrich Wyßler, Lehrer in Miſtelberg bei Wynigen, iſt durch ſein 
Wagen: Modell bemüht, ein Fuhrwerk unſerer Altvordern, welches in 
hügeligen Gegenden beſonders gute Dienſte leiſten ſoll, vor Vergeſſenheit 
zu bewahren. Es iſt dieß ein zweiräderiger Karren, der vornen in 
Schlittenform endigt (Schnegg) und mit Krücken zum Verſtellen verſehen 
iſt. Ein Pflug⸗Modell desſelben Ausſtellers trägt am hölzernen 
„Wegeiſen“ folgenden Rath des alten Schulmeiſters Roderich an ſeinen 
Sohn: 

„Statt auf lange Tabakspfeifen 

Thu' auf Karſt und Spaten greifen; 

Statt der glatt gewichsten Stiefel 

Ziere Senſe dich und Sichel. 

Schmücken dich nicht Herrentitel, 

Wärmt dich doch ein Bauernkittel, 

Und biſt du zu Tiſch geſeſſen, 

Haſt du Milch und Brod zu eſſen —“ 
auch wohl Kartoffeln und Kaffee, doch der Mann ſcheint zufrieden zu 
ſein in ſeiner Haut und iſt wohl keiner derjenigen, der von der Beſol⸗ 
dungserhöhung allein das Heil der Welt erwartet. 

Iſt hier den Lehrern etwas zum Nachdenken geboten, ſo gibt das 
Modell eines Kiesſammlers von J. G. von Grünigen in Saanen 
den Wegmeiſtern Stoff zu Betrachtungen über die Benutzung von Natur: 
kräften zur Erleichterung der menſchlichen Arbeit. 

Unter den Ausſtellern von chir urgiſchen Inſtru menten, Bars 
dagen und künſtlichen Gliedern erſcheinen 5 Berner, von welchen der 
geſchickte Bandagiſt J. A. Wolfermann mit einem Aſſortiment von 
40 verſchiedenen Gegenſtänden beſonders zu nennen iſt. Zu den zahn 
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techniſchen Arbeiten von G. Blume ſollten Eltern ihre Kinder hin⸗ 
führen, um ihnen begreiflich zu machen, wie viel beſſer es iſt, die eigenen 
Zähne zu ſchonen, als einen fremden Knochen ſich in den Mund ſchrauben 
zu laſſen und dafür zwanzig Franken zu bezahlen. S iſt ein eigenes Ge⸗ 
fühl, ſeine Zähne zu verlieren — zumal wenn ſie vornen im Munde 
ſtehen und alle Welt die Lücken ſieht. Daß man dieſe beſtmöglich wieder 
ausfüllt, iſt ſehr menſchlich, ob man auch die liebe Eitelkeit dabei nicht 
Wort haben will. Woher kommt es, daß wir hier an Leute denken 
müſſen, die ſelbſt das menſchliche Herz wie ein ſchadhaft gewordenes 
Gebiß betrachten und Stücke fremden Urſprungs in die Lücken ſetzen? — 
Es iſt doch was Hohes um die Seelenruhe bei dem Bewußtſein, daß man 
ein armes, beſchränktes, fehlerhaftes Weſen iſt und trotz aller An⸗ 
ſtrengungen zum Beſſern naturnothwendig bis zum Grabe bleiben muß. 

Laſſen wir die Zähne und die Zahnlücken, in die ſich unbefugter 
Weiſe Gedanken eingeniſtet haben, die allzuſtark nach Philoſophie riechen, 
um zu ſehen, was in der lieben ſchönen Welt für ſchöne Wige aus 
Holz gemacht werden. 

Fünf berniſche Ausſteller haben für Maſer, Ne d 
Fourniere geſorgt. Die beiden Parquetteriefabriken von Karlen, 
Indermühle und Weyermann in Unterſeen und Stürler und 
Knechtenhofer in Interlaken zeigen nicht nur, wie Holz zu zerſchneiden, 
ſondern auch wie die Stücke wieder zuſammenzuſetzen ſind, daß ſie ein 
ſchönes Ganzes bilden. Erfreulich iſt dabei zu ſehen, wie helle und 
dunkle Farben ſich ſo gut nebeneinander vertragen — auf dem Holze 
nämlich. 

Bei der Ausſtellung von Meubles haben ſich nicht weniger als 
12 Bernerſchreiner betheiligt. Der mechaniſche Schreibtiſch von M. 
Wettli, Ebeniſt in Bern, iſt einer derjenigen Gegenſtände, die gleich 
beim erſten Beſuch unſere Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt haben. Der⸗ 
ſelbe iſt von Paliſſanderholz und koſtet Fr. 1800. Wer dieſe Summe 
dafür ausgeben kann und will, erhält aber auch mit und in dem Tiſch: 
ein bewegliches Bücherſchäftlein, auf einer Eiſenbahn laufend; ein ſchräges 
Pult zum Schreiben in ſitzender Stellung (das Bücherſchäftlein, welches 
den untern Raum ausfüllt, wird zurückgeſchoben), ein großes Stehpult 
zum Herausziehen in eiſernen Couliſſen, 20 Schubkaſten; eine Kaſſe 
ſammt 14 verſchiedenen Fächern, ſchließbar durch ein Schloß; 10 Fächer 
mit einer Schiebklappe in eiſernen Couliſſen. Zwei Seitenſchieber, 
dienlich zum Auflegen von Büchern, Papier u. ſ. f., öffnen ſich durch 
Springfedern. Das ganze Möͤbek trennt ſich in 14 Haupttheile und kann 
in 270 Stücke auseinandergeſchraubt werden. 
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Unter den übrigen Meubeln zeichnen ſich noch beſonders aus die 
Arbeiten von J. B. Carraz und Comp. in Pruntrut, welche wegen 
wohlüberlegter Ausführung und Freiheit von jeglicher Ueberladung in den 
Ornamenten an der Pariſerausſtellung eine Ehrenmeldung erhalten haben, 
was um ſo höher anzuſchlagen iſt, als ſonſt die meiſten Tiſchlerarbeiten 
in der Schweiz als bloße Nachahmungen von Pariſervorbildern betrachtet 
werden. Sein Büffet in Eichenholz zu Fr. 1300 enthält Schnitzereien, 
welche allen Anforderungen der Kunſt genügen: auf der einen Thür einen 
Haaſen mit Eichenlaub, auf der andern Geflügel mit Reben, in der 
Mitte oben einen Eberkopf, von welchem zu beiden Seiten Guirlanden 
von Früchten, mit Blumen untermiſcht, ausgehen. Kurz, da iſt alles bei⸗ 
ſammen, was den Appetit reizen kann. Der Tiſch und der Schrank, 
von Maler Schlatter ausgeſtellt, haben ſich erſt bei genauer Prüfung 
nach Entdeckung der Jahrringe als tannen zu erkennen gegeben, während 
jeder Vorübergehende ſie für harthölzern angeſchaut hat, ſo ſehr wußte 
ein kunſtgeübter Meiſter in ſeiner Malerei den Maſer des Nußbaumholzes 
nachzuahmen. Der reichgeſchnitzte, mit eingelegten Zeichnungen paſſend 
verzierte runde Tiſch von Jäger und Schneiter in Brienz, iſt gar 
wohl 250 Fr. werth. 

Wie geſponnenes Roßhaar (4 Ausſteller) unter das Holz 
ko mmt, wird uns begreiflich, wenn wir die Polſtermöbeln anſehen 
(4 Ausſteller). Divan a bascule wird mit dem Kunſtausdruck genannt, 
was ein Laie ein Kaſtenruhbett nennen würde, jenes von Rothpletz— 
Steiner ausgeſtellte Möbel, deſſen Matratze jetzt zum Sitzen, dann um 
ihre Axe gedreht zum Liegen dient. Mag am rechten Orte gute Dienſte 
thun, ſo ein Divan. Uns ſcheint jedoch das vollſtändige Doppelbett mit 
Himmel und Säulen von Accajouholz, wovon das eine kleinere Bett in 
das größere hineingeſchoben und nach Belieben wieder von demſelben ent⸗ 
fernt werden kann, mit zwei Federmatratzen, einer Roßhaarmatratze, einem 
Duvet, einem Kopfkiſſen, einer kleinen geſteppten Bettdecke, zwei Rouleaux⸗ 
kiſſen und einem großen Betttapis nebſt weißen broſchirten und bunten 
gefütterten Vorhängen mit Draperien, von Hofmann⸗Blau, Tapezierer, 
in Bern, Poſamenter Lauterburg und M. Wettli verfertigt, ſollte 
„einem ganzen Menſchen“ noch lieber ſein. Die Fauteuils wollen wir gern 
alten und kranken Leuten überlaſſen und uns dagegen den Legel- und 
Feld flaſchen vou Joh. Weingart in Ammerzwyl, die wegen ihres 
billigen Preiſes ſchnellen Abſatz gefunden haben, den Breuten, Käs⸗ 
reifen, Milchkübeli und Gebſen aus dem früher durch feine Holz 
waarenfabrikation berühmten, in letzter Zeit durch nothwendig gewordene 
außerordentliche Regierungskommiſſäre heimgeſuchten Amt Schwarzenburg 
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(Guggisberg) zuwenden, dann den Fruchtmaaßen, Korbwaaren 
(Blindenanſtalt Bern), Wannen, Sieben und Bienenhäuſern 
(Ledermann, Vorſteher der Rettungsanſtalt Landorf) vorübergehen, bis 
wir zu den Drechslerwaaren, Kämmen, Bürſten und dergleichen 
gelangen. | 

Tabaksdoſen und Pfeifen brauchen wir nicht, indem wir in 
unſerer frühen Jugend nicht dazu angehalten worden ſind, den Genuß 
des Rauchens und Schnupfens kennen zu lernen, und es hierzu leider 
bei uns zu ſpät geworden iſt. Das Arbeitstiſchlein dort — hm, 
das laſſen wir einſtweilen auch ſtehen; iſt doch unſere „Kräze“ noch 
leer, wie jener Vogelbauer von E. Tiſſot in Renan. Treten wir 
näher: das Ding koſtet Fr. 250, ein artiges Sümmchen für einen Käfig; 
doch daran ſind die 365 Verzierungen ſchuld, die der Verfertiger in ſeinen 
vielen Feierſtunden bloß mit der Hand aus Knochen gedreht hat. Möge 
dafür die Knochenhand des Todes dereinſt ihn ſanft berühren, denn ſonſt 
verdient er wenig Dank. 

Die Kammmacher müſſen geſcheidte Leute ſein und was auf ihren 
Beruf halten; denn der Eine ſchickt ein ganzes Aſſortiment Kämme ein 
und ſagt genau, was ſie per Stück und per Dutzend koſten; der Andere 
legt rohe Klauen und Hornplatten, angefangene Kämme bei, um den 
Beweis zu leiſten, daß er die fertige Waare ſelbſt gemacht hat, falls ihm 
dies ein oberflächlicher Bekannter nicht zutraute; der Dritte ſorgt für Be⸗ 
lehrung des Publikums, indem er ſagt: ſo werden die Kämme im Ober⸗ 
haslethal, ſo in der Umgegend von Thun getragen, und das da iſt Pari⸗ 
ſer Fagon. 

Meyer und Tritſchler in Bern und Joh. Vogel! in Wangen 
haben Erſtere „eine Parthie Bürſten aller Art“, Letzterer drei und ein 
halbes Dutzend Pferdebürſten aus italieniſchen Sum ausgeſtellt. 
Wir machen den Vorſchlag, es ſeien dieſe Bürſten unter die Aktionäre 
der Ausſtellung zu verlooſen, da dieſe aus dem Ertrag 15 Aktien wohl 
ſchwerlich „bürſten“ können. 

Das Federvieh oder Kunſtgeflügel, wie es der Verfertiger 
F. J. Clemencé in Bern nennt, iſt den „Mitgliedern von Schul⸗ 
kommiſſionen und Vätern mehrerer unerzogener Kinder“ ſehr zu empfeh⸗ 
len; nur ſchade, daß es keine Eier legt. 

Wir ſind bei den ornamentirten Holz- und Glas waaren 
angekommen, und werden wohl daran thun, wenn wir bei ſo ernſthaften 
Gegenſtänden unſere Schellenkappe für eine Weile auf die Seite legen: 
Nu ſo de — 

Voran ſteht, wenigſtens im Katalog, ein geſchnitztes Käſtchen 
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von Samuel Widmer in Rubigen. Wäre deſſen Farbe etwas weniger 
hell und ſtände nicht vornen und hinten deutlich genug die Jahreszahl 
1857, ſo würde man daſſelbe für ein Produkt des vorigen Jahrhunderts 
anſehen. Faſſen wir zuerſt den gewölbten Deckel in's Auge. Er beſitzt 
ein aus kleinen Stückchen ſchwarzen, braunen und weißen Holzes einge— 
legtes Bord und in der Mitte findet ſich eine Windroſe (freilich ohne 
Angabe der Himmelsgegenden), welche dieſelben Farben trägt. Honny 
soit qui mal y pense — bei dieſer Windroſe, iſt doch auf der Rück⸗ 
ſeite am Rande des Deckels das Glaubensbekenntniß der Beſitzerin (das 
Käſtchen iſt offenbar für ein Mädchen beſtimmt) in den Worten ausge⸗ 
ſprochen: 

Croyez le, ma fidelite 

Est de premiere qualité. 
Nach dem, was dieſem gegenüber auf der Vorderſeite ſteht, haben wir 
auch keinen Grund, an der Beſtändigkeit eines allfälligen Liebhabers zu 
zweifeln: i 

Fromm und gut und rein und ſchön, 

So ein Mädchen lieb' ich gern. 
Gleich darunter findet ſich der ſchöne Spruch: 

Wer Gottes Wege geht 

Und ſeine Pflichten thut, 

Dem bringet's Heil und Segen; 

Wohl Dir, wenn Du es thuſt! 

Dein Fleiß wird Dich ernähren 

Durch Arbeit Deiner Hand. 
Dein Wohlſtand wird ſich mehren. 
Gott ſegne Deinen Stand. 
Soli Deo gloria! 

Nehmen wir nun eine Drehung nach Rechts vor, um eine der Neben: 
ſeiten zu betrachten. In der Mitte findet ſich — ein grüner Tannen⸗ 
baum, gegen den links und rechts ein Bär anläuft. Vergißmeinnicht blü⸗ 
hen in den Ecken. Am Deckelrand hat der Spruch Platz gefunden: Habe 
Deine Luft an dem Herrn, er wird Dir geben, was Dein Herz wün⸗ 
ſchet. Unten liest man: So wie im Paradies leben wir auf dieſer — — 
(die Fortſetzung müſſen wir auf der gegenüberſtehenden Seite ſuchen) 
Welt. Herr Adam und Frau Eva, ſie hatten auch kein Geld. — Oben 
darüber ſteht: Wer Jeſu recht von Herzen liebt, ihm gern ſein 
Liebſtes Alles gibt. — Für die beiden letzten Sprüche iſt die ganze Rück⸗ 
ſeite in Anſpruch genommen: 

O wie ſanft iſt Herr Dein Joch, 

O wie leicht Dein Vaterwille! 
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Fühlten alle Seelen doch 

Jenen Frieden, jene Stille, 

Die in reinen Herzen wohnt 

Und den Fleiß der Tugend lohnt. 
Luſt und Lieb zu einem Ding 
Macht alle Müh' und Arbeit ring. 


Auf Kunſtwerth kann dieſes Käſtchen trotz der unendlichen Mühe, die der 
geduldige Verfertiger darauf verwendet hat, keinen Anſpruch machen, und 
dennoch haben wir dasſelbe nicht ohne Rührung betrachtet als ein Zeug⸗ 
niß der kernigen Gemüthlichkeit unſeres biedern Landvolks. 

Unter den übrigen Schnitzereien (14 Ausſteller) zeichnen ſich aus: 
die Gemsgruppe von Zurflüh auf Zaun; die Zuckerſchale von 
Gebrüder Abplanalp in Brienz, eine prachtvolle, ſehr preiswürdige 
Arbeit; die niedlichen Häuschen von Cl. Seſti, Negociant in Inter⸗ 
laken; ein Spiegelaufſatz, ein korinthiſches Kapitäl und ein 
Blondelliſches Ornament von H. Zolliker in Bern; ein geſchmack⸗— 
voll mit Blumen verzierter Spiegelrahmen von M. Schmidt in 
Pruntrut. Die Gebrüder Kehrli, Söhne des ehemaligen Schulmeiſters 
am Gießbach, haben unter anderm ein niedliches Schränkchen ausge⸗ 
ſtellt, deſſen Thüren ſehr naturgetreue Alpenroſen zieren. Der Deckel 
desſelben mit ſeinem glatten Rande und den vielen unſchönen geraden 
Blumenſtielen paßt nicht zum Ganzen und iſt ſicher nicht vom gleichen 
Künſtler verfertigt worden. Eine Vaſe von Joh. Flück in Brienz, die 
von zwei Greifen getragen wird, gehört zum Beſten, was die berniſche 
Schnitzerei bis jetzt geleiſtet hat. Wie ſich dieſelbe mehr und mehr zur 
bildenden Kunſt geſtaltet, davon geben die von A. H. Wald in Thun 
ausgeſtellten Gegenſtände den kräftigſten Beweis. Wir finden da Thier⸗ 
gruppen, Gemsjäger, Sennen u. ſ. w. nach den beſten Zeichnungen, durch 
deren Herbeiſchaffung wie durch Beibringung von Modellen ſich der Aus⸗ 
ſteller um dieſen Zweig der Induſtrie ſehr verdient macht. 

Etwas Neues iſt der Holzguß von Kaſpar Schlee, Bildhauer 
in Bern. Derſelbe ſcheint uns am meiſten Aehnlichkeit mit papier mäché 
zu haben. Wir zweifeln daran, ob die Kunſt dadurch gewinnen werde; 
die ausgeſtellten Blätter, Ornamente, wie die Büſte von Göthe laſſen in 
dieſer Hinſicht viel zu wünſchen übrig. Dagegen mag das Material zu 
Ueberzügen für Tiſche u. dgl. mit Nutzen zu verwenden ſein. 

Unter die Holzmalereien ſtellen wir obenan die Arbeiten von 
Fräulein Marie Stähli in Burgdorf, welche mehr als bloße Verſuche 
ſind. Die Künſtlerin bedient ſich einer ſchwarzen Aquarellfarbe, um auf 
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Nußbaumholz, des van Dyk-Braun und Krapplacks, um auf Kaſtanien⸗ 
holz eingelegte Arbeit nachzuahmen. Ein glücklicher Gedanke war es, eine 
Auswahl von Antiken, meiſt klaſſiſche Figuren, als Dekorationen eines 
Tiſches anzuwenden und dieſelben vermittelſt Arabesken in ein Rundbild 
zu vereinigen. Die Ausführung iſt wohlgelungen. Hunziker-Schmid 
und Maler Wirz, Eliſe Gutmann und Suſanna Dummer- 
muth, Alle in Bern, haben verſchiedene mit Anſichten von Landſchaften 
und Schweizertrachten bemalte Schnitzwaaren, als Tiſche, Arbeitskörbchen, 
Salatbeſtecke, Portefeuilles, Eierbecher, Cigarrenetuis, Tabaksdoſen, Falz⸗ 
meſſer, Fächer ausgeſtellt, worunter recht hübſche Sachen ſich finden, die 
man verreiſenden Freunden zum Andenken zu kaufen ſich verſucht fühlt. 
Die gemalte Broche von G. Lehmannn, Uhrenmacher in Tramlin⸗ 
gen, iſt werth, eine Käuferin zu finden. 

An Glasmalereien hat Jakob Müller zwei ſchöne Wappen, 
R. F. Lutz, Beide in Bern, ein buntes Fenſter ausgeſtellt, deren Far⸗ 
benpracht derjenigen alter Kirchen und Burgen an die Seite geſtellt wer— 
den kann. Von Letzterm iſt auch ein Aquarium vorhanden, darin 
Goldfiſchchen mit Molchen und Laubfröſchen munter hin und her ſchwim⸗ 
men, während am Grunde Muſcheln und erdige Beſtandtheile ſich befinden, 
worin Waſſerpflanzen wurzeln. | 

Die Strohverzierungen auf dem Blatte eines runden Tiſches 
von Dr. Schärer, Sekundararzt der Waldau, ſo wie die Tiſche mit 
Strohmoſaik und der Spiegel mit Strohrahmen von Profeſſor 
Vogt in Bern, haben ſchon ihrer gelehrten Fertiger wegen Aufmerk— 
ſamkeit erregt. Die thurmartigen Fortſätze des letzten Stückes wollten 
uns übrigens nicht recht einleuchten, obſchon ſie eine ſehr helle Farbe 
tragen. 

Drei berniſche Ausſteller legen Proben der Holzvergoldungs— 
kunſt ab, worunter der Spiegel und die Conſole, grau und gold, 
von R. F. Lutz in Bern, beſonders wohl gefallen hat. 

Künſtliche Blumen in Leder, Mouſſeline, Papier und Haaren 
haben vier Bernerinnen geliefert. Diejenigen der Madame Bonan omi 
in Delsberg ſind beſonders nett. ö 

Die Haarſilhouetten von Frau Katharina Wilhelm in 
Thun ſind namentlich für den Aeſthetiker intereſſant, weil er ſich hier 
das Recht weiß, in einer Weiſe zu kritiſiren, daß am Ende nichts mehr 
übrig bleibt. Es iſt Nacht. Ein Friedhof liegt vor uns. Zwei Gräber 
werden vom Mondſchein beſchienen. Zwei Kreuze bezeichnen ſie. Zwei 
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Trauerweiden ſtehen daneben. Zwei Wittwen nahen herbei und tragen 
in zitternder Hand ihr gebrochenes Herz. Engel haben ſich auf den Armen 
der Kreuze geſedelt und ſpenden Troſt. | 

Laſſen wir die ſchmerzlich verwundeten Augen im Anblick der Büſte 
einer ſchönen Bernerin von F. Chriſten in Bern, die als Gypsabguß 
ſtatt in die Kunſtausſtellung hierher gewandert iſt, geſunden und wandern 
wir nun der 5. Sektion zu, den Bekleidungs⸗Gewerben. 

Daß die Lein wandinduſtrie, die im Kanton Bern florirt hat, 
bevor die Maſchinen aufgekommen, noch immer ſehr bedeutend iſt, dafür 
bürgen das Reiſtengarn, die Lein wand und das gebleichte Tuch 
der 26 Ausſteller. 

„Seh'n Sie, meine Herren und Frauen,“ ſagte ein alter Spaß⸗ 
vogel, der an Leinengeweben beſondere Freude hat, indem er auf die % 
Ellen breiten Leintücher von Röth lis berger und Söhne in Walkrin⸗ 
gen hinwies, „ehen Sie, das weibliche Geſchlecht wird nach und nach 
überflüſſig. Alles, wozu man dasſelbe ſonſt gebraucht hat, das macht man 
jetzt mit Maſchinen.“ Wir rathen Niemand, Gedanken, die für einen 
ſpeziellen Fall Geltung haben, als allgemeine Wahrheit auszusprechen; 
er möchte ſonſt, wie unſer Freund, dem die erſparten Nähte zu ſolch' 
kühnen Phantaſieen Anlaß gaben, von Herzen ausgelacht werden. 

Außer dieſen Leintüchern, die für jene monſtruöſen italieniſchen 
Betten, in welchen ſich ganze Familien bequem lagern könnten, beſtimmt 
ſind, gibt es auch in dem Gebiete der Leinwandinduſtrie, ſo wenig es in 
die Augen fällt, noch gar manches Intereſſante zu ſehen. Da hat z. B. 
das genannte Haus eine Parthie rohen und gebleichten, leinenen und halb- 
leinenen Drillich, gebleichte Taſchentücher, Handtücher, Servietten und 
Nappes aufgeſtellt, daß ſelbſt Liefländer Kaufleute bewundernd dabei ſtehen 
geblieben ſind und daß der Belgier Kindt von einer ſchönen Sammlung 
d'une fabrication soignse et d'un bon appret ſpricht. Derſelbe 
Abgeordnete hat auch das Aſſortiment roher und gebleichter Lein wand 
von Gebrüder Fankhauſer in Burgdorf nach irländiſcher Methode voll- 
kommen appretirt gefunden; die leinenen und halbleinenen Waaren von 
Gebrüder Schmid in Burgdorf und Eriswyl Medaille. Il. Klaſſe in 
Paris), worunter prächtige Damaſt-Tafelgedecke ſchneeig hervor— 
ſchimmern, nennt er ſehr fein. — Sehr grobe Gewebe ſind freilich auch 
vorhanden, als z. B. Käs- und Aſchentücher und währſchafter Zwillich. 
J. J. Oppliger, Lehrer im Kaltacker, hat eine Karte mit 43 Muſtern 
von fagonnirtem Tiſchzeug aufgelegt. Das Gewebe iſt piquetartig, ein— 
fachbödig und ſechszehnſchäftig und ſoll billiger als gewürfelte Leinwand, 


271 


ſo wie als Damaſt, zu ſtehen kommen, weil erſtere zweifachbödig iſt und 
letzterer eine komplizirte Webereinrichtung erfordert. 

Gezwirntes Ba umwollen garn iſt von 3, gefärbter Zwirn 
von 5 Bernern ausgeſtellt. Unter den letztern zeichnet ſich durch lebhafte 
Farben (ſolid rothbraun und roſa) aus das altberühmte, an der Pariſer⸗ 
Ausſtellung mit einer Medaille II. Klaſſe bedachte Haus A. F. Rickli 
in Wangen. Dann find auch Neu haus, Bridel und Comp. in 
Biel, ſo wie Friedrich Bodmer, Färber in Bern, letzterer mit 45 
Nummern prangend, zu nennen. Bauwollentuch haben 3 Ausſteller, 
und andere 3 haben baumwollene Canevas, baumwollene und wollene 
Teppiche, reiſtenen Stram in und Fenſterbeutel zur Darſtellung 
gebracht. g 

Wie die Uhrenmacherei von Weſten aus den Thälern der Neuen— 
burger Berge in den Kanton Bern eingedrungen iſt, ſo ſuchen die bunten 
Cotonnenge webe im Oſten einen Eingang. Ch riſten-Straub in 
Herzogenbuchſee und Rudolf Styner in Langenthal haben Proben ein- 
geſandt. 

Etwas Eigenthümliches ſind die von einem Oeſterreicher, Namens 
Weiß, erfundenen, von Bein und Comp. in Bern nachgeahmten Ge— 
webe von Baumwolle und einem Produkt aus Kiefernadeln — Wald— 
wollenflanelle genannt. Man verfertigt daraus Kopfkiſſen, Leibbinden, 
Rückgradwärmer, Schwitzkappen, Sitzkiſſen, Unterjacken, Einlegſohlen, Watte, 
x. Alles zum Schutz gegen rheumatiſche Beſchwerden. Bei dieſem Anlaße 
ſei bemerkt, daß ein Extrakt aus der Kiefernadel in gleicher Abſicht zu 
Bädern verwendet wird, und daß das Kiefernadelöl als ſchmerzlinderndes 
Mittel bei Bruſt⸗ und Magenkrämpfen erprobt worden ſein ſoll. 

„Ei, ſieh' dort die blutgedüngte Wieſe,“ ſagte ein neunjähriger 
Bube, der mit ſeinem Vater über das Liebefeld (Novellenſchreiber, merkt 
euch dieſen Namen, wenn ihr nicht etwa davor zurückſchreckt, daß ein 
ſolcher Ort exiſtirt, mit andern Worten, ſich wirklich etwas dabei denken 
läßt) bei Bern ging. Das iſt keine blutgedüngte Wieſe, belehrte der 
Vater, ſondern da ſpannt der Färber Haag ſein rothes Tuch aus wie 
der Vetter Studer in Burgdorf das weiße auf der Bleiche. 

„Mädels, wollt ihr ſchöne Unterröcke? (Wie das Veilchen im Ver⸗ 
borgenen blüht, ſo ziehen ſich die bunten Farben mehr und mehr ins 
Innere zurück, je civiliſirter die Welt wird). Geht und kauft bei 
Tſchanz und Comp. in Kirchberg, er gibt ſie billig, ja ganz billig, 
und nicht nur ſind ſie ſchön gedruckt, ſondern es iſt auch was dran, 
Schipper, ein ganz guter Schipper. Schipper gibt warm; warm muß man 


272 


haben, wenn es kalt macht; im Winter macht es kalt; der Winter ift 
vor der Thür — kauft Niemand ſchön bedruckte warme Unterröcke?“ 

Da uns von den ſtolzen Töchtern des Emmenthales (vielleicht nur 
weil wir in der Stadt zu wohnen das Glück oder Unglück haben) keine 
Antwort ward, ſo hätten wir uns am liebſten gleich von der in allen 
möglichen Nüancen gefärbten Strickwolle von E. Fankhauſer u. Comp. 
in Burgdorf einen Strick gedreht (ein Strick dreht ſich aus Strickwolle 
einen Strick, — man denke!) — weil aber das Berühren der Gegen⸗ 
ſtände ebenſo wie das Abzeichnen derſelben auf's ſtrengſte verboten iſt, 
ſo mußten wir unſern trübſeligen Gedanken auf andere Weiſe loszu⸗ 
kommen ſuchen. 

Ihnen wieder die Richtung a das Poſitive, Daſeiende, Weſen⸗ 
hafte zu geben, dazu war am beſten der Zettel geeignet, der damals bei 
dem Frutigtuch lag (dem Frutigtuch beilag, ſo können wir auch ſagen, 
falls etwa ein Mitglied des Frankfurter h ü Kongreſſes eine 
andere Redaktion haben will). 

Es iſt das Lokalkomite von Frutigen, welches über die Fabrikation 
des nach dieſem Dorfe benannten Tuches folgenden Aufſchluß gibt: Die 
Wolle von Schafen einer eigenen Race wird gefärbt, vermittelſt eiſerner 
Kämme ausgekämmt und die längſte zu Zettel herausgezogen, die kurze 
zu Eintrag verwendet, beide ab der Kunkel geſponnen und von Hand ge— 
woben. Das fertige Tuch wird meiſt für Weiberkittel der Solothurner, 
Aargauer und Berner, ſo wie zu Sommerkleidern für Männer verarbeitet. 
Es zeichnet ſich aus durch ſeine Dauerhaftigkeit, indem es bis zur 
völligen Zerſtörung unverändert bleibt. Solchen Tuches liegen 12 Stücke 
in grau und blau von 8 Ausſtellern vor. Folgt nun der „Halblein,“ 
aus welchem die „elben Kutten“ gemacht werden, die namentlich ſeit den 
dreißiger Jahren auffallend an Werth gewonnen haben, wenn ſie auch 
im Großrathsſaal nicht oft zum Vorſchein kommen. Wer aber in 
Folge übertragener Würde die elbe Kutte mit einer grauen, braunen, 
dunkelgrünen, modefarbenen oder ſchwarzen guttuchenen vertauſcht, kann 
das Tuch dazu bald, wie früher den Halblein, im Lande fabriziren laſſen. 
Bemerkenswerth iſt dabei, daß die Agitation gegen die elben Kutten von 
dem Orte ausgeht, wo ſie ſich zuerſt Geltung verſchafft haben — näm⸗ 
lich von Münſingen. Da wohnen Ben dicht und David Schüp— 
bach (ob ſie Brüder ſind, das wiſſen wir nicht), deren Jeder für ſich 
eine hübſche Auswahl ſolider Guttücher in verſchiedenen Nüancen aus⸗ 
geſtellt hat. Die Fabrik von Bay u. Comp. im Steinebach ſorgt da⸗ 
gegen vorzüglich für die Bekleidung des Militärs. Da iſt Stoff zu grauen 
Kapüten, zu dunkel- und hellblauen, wie zu grünen Röcken für Infan⸗ 


2 


teriſten, Aerzte, Scharfſchützen und Dragoner. Vor allem aus ſind aber 
die prächtigen Scharlach⸗ und Carmoiſintücher zu Aufſchlägen von Jeder— 
mann bewundert worden. 

An Seidenwaaren weiß der Kanton Bern wenig aufzuweiſen; 
doch zeigen die Floretgeſpinnſte (Faden, Handſchuhe) von Rieter— 
Brunner in Bern, die Seidenbänder von Moſer und Comp. 
in Herzogenbuchſee, welche den Baslerfabrikaten wenig oder nichts nach— 
geben (Ehrenmeldung in Paris), ſowie die Mourning silks und Gros 
de Rhin aus dem Oberhasle, daß auch für dieſe Induſtrie die beſten 
Anknüpfungspunkte geboten ſind. 

Ebenſo laſſen die ſauber geſtickten Krägen und Taſchentücher 
der Stickſchule in Lenk (meiſt verkauft), wie diejenigen der Stick- 
Anſtalt (Pfarrer Flügel) in Belp, darauf ſchließen, daß die Berner 
gerne bereit ſind, von ihren Nachbarn zu lernen. Schweſtern Stucki 
in Frienisberg (geſticktes Schnupftuch zu Fr. 20) ſind auch bei den St. 
Gallern oder Appenzellern in die Lehre gegangen. 

Im Gebiete der Goldſtickerei finden wir neben der heitern, vom 
„Frohſinn“ in Bern beſtellten Sängerfahne (Emma Hegg), das 
ernſte Meß ge wand von Jecker-Stehlin in Bern; neben dem fried⸗ 
lichen Portefeuille und Pſalmenbuch von Fräulein Himmel, die kriege⸗ 
riſchen Militärgarnituren von Frau Müller-Choppey in Bern, die 
übrigens auch für friedliche Leute ſorgt, als wie z. B. für Muſikanten 
und für die „Sammlung Civiliſationsbedürftiger Bengel“, oder „Sieg— 
fried's Chaibe⸗ Bube“, wie der „Poſtheiri“ die Angeſtellten der ſchwei⸗ 
zeriſchen Central⸗Bahn zu nennen beliebte, und die hier die Auszeichnung 
an der Mütze, auf die ſie ſtolzer ſind als ein König auf ſeine Krone, 
ihr S. C. B. hernehmen. 

Die Broderien auf Stramin, als da ſind: Nachtſäcke, Wand⸗ 
körbe, Teppiche, Sophakiſſen; die weißen Häkel⸗- und Perlarbeiten, 
wie Bettüberwürfe, Tiſchteppiche, Börſen, Armbänder, Glockenzüge; die 
filochirten und brodirten Weiß waaren, wie z. B. Vorhänge, Decken, 
Tapis, — können wir nur im Vorübergehen erwähnen. Mit Vergnügen 
haben wir indeß wahrgenommen, daß die beiden Armenſchulen von 
Interlaken (Indermühle und Müller), wie diejenige von Melchn au, 
dabei betheiligt ſind. Die Spitzen (Blonden) der drei Ausſtellerinn en 
aus dem Frutig⸗ und Simmenthal verdienen beſondere Beachtung. 

Strumpfwirker waaren, als Strümpfe, Unterhoſen, Leibchen, 
ſeidene und floretſeidene Handſchuhe kann Jeder brauchen; die geſtrickten 
Käppchen der Erziehungs-Anſtalt für arme Mädchen in Rüggis— 

Schweiz Feſt⸗ Album. 18 
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berg, nebſt andern ſolchen Dingen, wollen wir Denjenigen überlaſſen, 
die in Bälde Kindstaufe zu halten im Falle ſind. 

Unter den Seiler- und Poſamenter waaren (11 Ausſteller) 
finden ſich: Fliegengarne, Leitſeile, Sattelzäume, Spritzenſchläuche, Militär⸗ 
artikel (A. Lauter burg in Bern), ſeidene Franſen, Hoſenträger, Kerzen: 
dochte, Enden, und Lacetarbeiten (Blindenanſtalt in Bern). 

Unter den Strohmatten (4 Ausſteller) zeichnen ſich durch ein 
ſauberes, feſtes und feines Geflecht diejenigen der Armen verpflegungs⸗ 
anſtalt Bärau bei Langnau vor allen andern aus. Die ausgeſtellten 
Produkte dieſer Staatsanſtalt ſind faſt alle verkauft und überdieß eine 
Menge Beſtellungen gemacht worden. U. Ulli in Reiſiswyl und C. 
Schlegel und Comp. in Worb haben ſich etwas von der aargauiſchen 
Strohinduſtrie angeeignet; daneben ſind von 2 andern Ausſtellern noch 
eine große Anzahl Hüte, Kappen und Pantoffeln da. Strohpantoffeln — 
wo die im Haus regieren, da muß der Kopf der ſtärkern Hälfte mit Stroh 
gefüttert ſein — Strohpantoffeln ſind bald durchgetragen, wir verlangen 
nach einem ſolidern Stoff: Leder, Leder! 

Leder wird im Kanton Bern in bedeutender Menge produzirt. 
(Wie viel größer noch müßte die Produktion ſein, wenn auch die Bären⸗ 
häute gegerbt werden könnten!) Nicht weniger als 13 Gerber, worunter 
Dür und Co mp. in Burgdorf (Medaille II. Kl. in Paris) und Ge⸗ 
brüder Lanz in Bern (Ehrenmeldung in Paris), haben Sohlleder, 
Wichsfelle, Schäfte und zugerichtetes Leder (Riemenhaut, Zaumhaut ꝛc. 
von Georg Menzel in Bern) ausgeſtellt. Manch' ſchönes Stück davon 
hat unter den Schuſtern bereits ſeinen Käufer gefunden. 

Schuhe erproben ſich am beſten an den Füßen, beſonders im Thau⸗ 
wetter, nachdem es zuvor lange geſchneit. Was die Arbeiten der 11 
Ausſteller anbetrifft, ſo konnten wir ſie keiner ſo genauen Prüfung unter⸗ 
werfen, doch wir wüßten, wem der Vorzug zu geben ſei. 

An Sattlerarbeiten hat S. Trechslin in Bern hübſche Koffer, 
Hutſchachteln, Damen- und Geldtaſchen; Bracher und Kiefer in Bern, 
ſowie Johann Scherrer in Thun, Jeder ein Pferdgeſchirr ausgeſtellt. 
Wer die ſaubere Arbeit des Letztern lobt, dem werden auch die preußi⸗ 
ſchen Farben der Bandſchleifen und Roſetten auffallen. Ohne Zweifel 
iſt das Geſchirr einem Zweig derſelben Familie beſtimmt, deren oft ae⸗ 
nanntes Glied in letzter Zeit den Orden vom Hauſe Hohenzollern als 
Schweizer höflich zurückgewieſen hat. 

Die Pelzwaaren der vier berniſchen Kürſchner waren leider ſo 
placirt, daß wir mit unſerm kurzen Geſicht uns nur der ſchönen Panther: 
teppiche von Ernſt Brandes in Bern erfreuen konnten. 
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Unter den Coiffeurarbeiten hat namentlich die graue Perrüke 
von Bonnet in Bern den Neid ältlicher kahlköpfiger Herren mit fremdem 
braunem Haar und eigenem grauem Bart erregt. 

Bei den Hüten von K. Küpfer in Bern gelangt der Laie zum 
Bewußtſein, daß die Würde eines eidsgenöſſiſchen Oberſten bei'm Hut⸗ 
macher mit Fr. 65, diejenige eines Feldarztes mit Fr. 40 bezahlt wird. 
Sollte man dem einen Zeugen nicht Glauben ſchenken, ſo ſind E. Rabe 
in Bern und B. Stauffer, Sohn, in Thun das Urtheil zu beſtätigen 
bereit. i 

C. und U. Wiedmer in Lotzwyl beweiſen durch Einſendung von 
66 Paar Filzſchu hen und Filzſtiefeln, daß fie einen großen Vorrath 
an ſolchen Produkten haben. 

Berniſche Schneider laſſen ſich in der Ausſtellung nicht etwa 99, 
ſondern nur fünf blicken. Der Schrank von E. Bloch in Bern, mit 
ſeinen Redingottes, Jaquettes, Raglans, Propriétaires en castor 
noir, doubles, soie et ouates; Imperiales en peau de loutre; 
Oursons impermeables, double face, ete. zu verhältnißmäßig billi⸗ 
gen Preiſen, wirkt ſo verführeriſch, daß die hübſchen Stiche ſeiner weniger 
breit auftretenden Kollegen daneben kaum ſo beachtet werden, wie es zu 
wünſchen wäre. 

Bei den Putzmacherinnen dürfen wir nicht ſtehen bleiben, da⸗ 
mit wir nicht in falſchen Verdacht kommen. Wer hat nicht ſchon Tüll⸗ 
hauben, Chemiſetten, ſeidene Mantillen, ja ſelbſt Bonnets geſehen? Frau 
Schieß in Bern und Anna Acher in Jetzikofen ſollen aus Dankbarkeit 
erwähnt werden, weil ſie durch Ausſtellung von zwei Göllert und einem 
ſchönen Kittel dafür beſorgt geweſen ſind, daß die berniſche Landestracht 
der Frauen, der ſchönſten unter den Schweizertrachten, nicht vergeſſen 
geblieben iſt. 5 

Hiermit wären wir mit der 5. Sektion, den Bekleidungsgewerben, 
was den Kanton Bern anbetrifft, zu Ende. Die 6. Sektion, Papier, 
Buchdruckerei, ꝛc. wird uns weniger lang aufhalten. | 

Hat Einer Luft zu einem Binoggel oder Rams? Joh. Gagg in 
Bern liefert die Karten, Gruner und Sohn in Worblaufen ein feſtes 
Handpapier, welches in Ermanglung eines Bleiſtiftes ſelbſt Kohlen ver 
trägt, und die Tapetenhandlung von B. Giobbe in Bern für 
Fr. 120 eine hübſche ſpaniſche Wand, hinter welcher ſich die Geſellſchaft 
lagern kann. Sind die Spieler Freunde landſchaftlicher Schönheit, und 
beſitzen ſie anbei noch ein klein wenig kindliches Gemüth, ſo mögen ſie 
ſich ihre heimelige „Hölle“ allenfalls mit den Silhouetten von Fräulein 
Strübel in Bern verzieren. Das ſind wirklich allerliebſte Bildchen. Man 
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nehme es einem Kinderfreunde nicht übel, wenn er ſich etwas dabei auf- 
hält. Auf einer kleinen, mit Bäumen umgebenen Anhöhe liegt ein nettes 
Häuschen. Davor ſitzt mit ausgeſtreckten Beinen der Beſitzer und ſchau— 
kelt ein Kind auf dem Knie. Gefolgt von Knaben und Mädchen naht 
die Mutter herbei, ein kleineres Kind auf dem Arme, das zappelnd dem 
Vater die Hände entgegenſtreckt. Ein anderes Bild enthält zur Rechten 
zwei Fiſcher, zur Linken eine kleine Heerde mit ihrem Hirten, der an⸗ 
dächtig vor einem Kreuze ſteht. Anderswo iſt ein Fuchs dargeſtellt, der 
auf Vögel Jagd macht, oder ein Hirſch, der über Graben und Hecke 
ſetzt, um zu ſeinem Jungen und deſſen Mutter zu gelangen. Ein fünftes 
Bild ſtellt eine Familie dar, wie ſie mit ihrem Vieh aus dem Walde 
zurückkehrt. Voraus ein munteres Mädchen mit einem Bündel Gras auf 
dem Kopf, wonach die Ziege hinter ihm naſchhaft den Hals emporreckt. 
Dann folgt eine Kuh, welche von der Mutter der Familie getrieben wird. 
Letztere trägt ein Kind auf dem Rücken, Holz in der Schürze. Endlich 
kommt noch ein Knabe mit Senſe, Rechen und einem grasgefüllten Korb 
und ein Mädchen mit Reiswellen. Sämmtliche Bildchen ſind ſo hübſch 
ausgeſchnitten und ſchauen ſo gemüthlich d'rein — daß wir lebhaft be⸗ 
dauern, daß ſie nur zu einem Preiſe von Fr. 300 erhältlich ſind. 

Nette Bücher-Einbände hat C. Langlois in Burgdorf ein⸗ 
geſandt. Unter den Etuiarbeiten zeichnen ſich die Wandkörbe, Zei⸗ 
tungsmappen, Neceſſaires, Kaſſetten und Apothekerſchachteln von Ru⸗ 
precht und Moosmann in Laupen vortheilhaft aus. „Mehr reiſen 
ſollte das Haus“, ſagte uns ein Apotheker, den wir um die Urſache 
fragten, warum bei den anerkannt billigen Preiſen und der reellen Be⸗ 
dienung desſelben, auswärtige Fabrikate noch immer ſo viel Abſatz fänden? 
In der Schweiz ſelbſt iſt der fabrikmäßige Betrieb dieſer Carkonageindu⸗ 
ſtrie neu. 

Proben von Bücherdruck liegen vor von V. Michel in Prun⸗ 
trut, von B. F. Haller, von C. Gutknecht und von Rud. Jenni 
in Bern. Letzterer, als Schriftgießer, hat dazu mehrere große Stereo— 
typplatten, nach neueſtem Verfahren, auf Holz befeſtigt und zum Druck 
fertig gemacht, ausgeſtellt. 

Bevor wir zu einem andern Kanton übergehen, glauben wir unſern 
Leſern die Bemerkung ſchuldig zu ſein, daß wir uns beim Kanton Bern 
mit Abſicht etwas länger aufgehalten haben; einmal deßwegen, um von 
der Reichhaltigkeit der Ausſtellung einen Begriff zu geben und uns zu— 
gleich eine logiſche Eintheilung der ſo verſchiedenartigen Produkte einzu⸗ 
prägen, dann um ein- für allemal eine Menge von Gegenſtänden abzu⸗ 
thun, die zwar für den internationalen Verkehr keine Bedeutung haben, 


9 
2 


aber als Erzeugniſſe einheimiſchen Gewerbs und Handwerks, als Beſtand— 
theile der Ausſtellung, die wir in ihrer Geſammtheit zu erfaſſen bemüht 
ſind, nicht unerwähnt bleiben durften. Wir wiſſen gar wohl, daß für 
dieſe und jene Gruppe andere Kantone ebenſo gute, vielleicht beſſere Ver— 
treter als Bern hätten aufweiſen können. Da uns aber, wie geſagt, um 
einen ſyſtematiſchen Ueberblick zu thun war, jo mußten wir uns an einen 
Kanton halten, deſſen Ausſteller ſich über das ganze Gebiet der In— 
duſtrie verbreiten, und hiezu war keiner geeigneter als Bern. Was uns 
anderwärts in irgend einer Hinſicht von Bedeutung zu ſein ſcheint oder 
unſere Aufmerkſamkeit in höherm Maße in Anſpruch nimmt, ſoll inmer- 
hin ſeine gebührende Stelle finden. Ueber Alltägliches werden wir da— 
gegen hinweggehen, indem wir alle diejenigen, denen es um eine voll— 
ſtändige Kenntniß der III. ſchweizeriſchen Induſtrieausſtellung zu thun 
iſt, auf den Katalog, die überſichtliche Darſtellung von Dr. Schinz und 
auf die offiziellen Berichte verweiſen. 


5. Bafel- Stadt. 

Durch Einſendung von Muſtern ſämmtlicher in Baſel-Stadt zur 
Verwendung kommender Bauſteine hat das dortige Lokalkomite ein Bei⸗ 
ſpiel gegeben, welches für künftige Ausſtellungen allen Kantonen zur Nach— 
ahmung empfohlen werden kann. Sollte es ſich nicht der Mühe lohnen, 
einmal gar nur eine Sammlung von allen möglichen Rohprodukten, die 
zu techniſchen Zwecken dienlich ſind, zu veranſtalten, um einen Ueberblick 
zu gewinnen über das, was die Mutter Erde, Vaterland, uns zu bieten 
vermag? Eine Gruppirung der Induſtrieerzeugniſſe nach Bezugsquellen 
des Rohprodukts, wenn auch nicht in der Aufſtellung, ſo doch in der 
Betrachtung, müßte von größtem Intereſſe ſein. 

Rudolf Rigiani, Chokoladefabrikant, verdient deßwegen ehrenvolle 
Erwähnung, weil er neben Chocolat a la vanille, Chocolat amere, 
Chocolat au Lichen d’Islande, Cacao en poudre, Créme des 
Menthe, d' Orange, au Citron, de Bergamotte, d' Anisette etc., 
anch eine Bouteille Liqueur: „Mémoire du General Dufour“ aus⸗ 
ſtellt. Hieße es: „Mémoire au General Dufour,“ jo würden wir, 
das franzöſiſch-deutſche Wörterbuch in der Hand, dieſe Etiquette folgender— 
maßen überſetzen: „Bittſchrift an General Düfour (um Antheilnahme an 
ſeinem Ruhm), ſo aber kann kein Zweifel beſtehen, daß unter „Mémoire“ 
ein Ding franzöſiſch weiblichen Geſchlechts zu verſtehen ſei, wir ſchlagen 
alſo (vorbehalten eine beſſere Traduktion durch den Moniteur) als 
deutſchen Namen jenes Getränkes vor: „Süßfließendes Andenken an 
General vom Ofen.“ Leider haben wir davon nichts zu koſten gekriegt, 
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und da uns nicht einmal die Farbe im Gedächtniß geblieben ift, jo können 
wir darüber nichts weiter ſagen, als daß die Bouteille 80 Rappen 
weniger koſtet als ein Pfund gepulverten Kakao und 50 Rappen mehr 
als eine Flaſche jeder der oben aufgezählten Cremen. 

Herbei, ihr tapfern Krieger! Den Tafelſenf von L. Nabholz 
ſchickt euern Frauen und Töchtern heim, kauft euch von Igfr. Urſula 
Hoſch, Prozellanmalerin (ſie verſteht ihre Kunſt) Konfekt⸗Muſcheln, Thee⸗ 
büchſen, Milchtöpfe, Zuckerſchalen, Deſſertteller und trinkt — ſüßfließen⸗ 
des Andenken! a 

Maſchinen zu beſondern Zwecken, die geben unſern Gedanken 
eine andere Richtung. Stellen wir voran die Bandſtühle (6 Schiffchen, 
Z⸗läufig mit Jaquard zu Fr. 2000, und 3 Schifſchen, 4⸗läufig zu 
Fr. 4000) von Mechaniker Fried. Wahl. Herr Kindt, der fleißige Be⸗ 
obachter, hat daran weſentliche Verbeſſerungen hinſichtlich der Gleich⸗ 
mäßigkeit des Schlags, des Serrage und der Erſparniß von Karton 
entdeckt. Sehr bedeutend iſt auch die „Lisage“ (eine Maſchine, welche 
die Zeichnungen für die Webereien auf die ſoeben erwähnten Karten über⸗ 
trägt, d. h. dafür die entſprechenden Löcher bohrt) „ganz aus Eiſen mit 
neuer Erfindung leſen und ſchreiben.“ Der Schneidtiſch mit Eiſen⸗ 
geſtell und Meſſer für Karton, ſo wie für Poſtpapier (Fr. 500), der 
Papierhobel mit Schlitten und Meſſer, Eiſengeſtell (Fr. 400), die 
Papierſchneid maſchine, neuer Art, ganz Eiſen, Meſſer mit Kurbel⸗ 
bewegung (Fr. 1200), ſind in ihrer Wirkung vielfach bewundert worden 
und mancher Buchbinder mag wohl im Stillen bei ſich ausgemacht haben, 
daß lebenskräftige Gewerksaſſoziationen, welche Anſchaffung ſolcher Ma⸗ 
ſchinen ermöglichen würden, eben doch „ehrwürdige Inſtitute“ wären. 
Die Zetteltrülle, Aufziehmaſchinen und Abmeßhaſpel desſelben Meiſters 
ſind gleichfalls, wenn auch einfacher, ſeiner würdig. Mit ihm tritt in die 
Schranken Mechaniker Kußmaul (der ſollte ſeine Töchter alle Roſa⸗ 
munde taufen), welcher einen Bandwebſtuhl mit Jaquard zu Fr. 5000 
und eine Cylinder-Lederſchneidmaſchine ausgeſtellt hat. Der Band⸗ 
ſtuhl als Muſter von Mechaniker Chriſten wollte nicht recht laufen, 
mag ſein, daß die betreffenden Aufſeher nicht verſtanden, ihn in Be⸗ 
wegung zu ſetzen; doch ſind alle Dimenſionen etwas klein und der freie 
Raum (die ganze Maſchine iſt in einem Glasſchrank von gewöhnlicher 
Größe enthalten) ſo beſchränkt, daß vorkommenden Hinderniſſen nur ſchwer 
begegnet werden kann. Die Spuhlmaſchine von Ed. Schaub, die 
Schneid- und Stahlblätter von Urs Troller und Wittwe Wehrli ſind 
Inſtrumente, welche der Seidenbandweberei dienen. Reſpekt vor der 
Basler-Bandweberei mit ihren 37 Fabriken, Reſpekt vor dem Patriotis⸗ 
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mus der 15 Häuſer, welche für eine jo glänzende Vertretung derſelben 


an der III. ſchweizeriſchen Induſtrieausſtellung geſorgt haben. Zu bes 
dauern iſt, daß der Katalog hierüber nicht den genügenden Aufſchluß 
gibt, indem von Nr. 1034 bis Nr. 1048 unter den Firmen einfach ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Seidenbänder.“ 

Vorab kommt das Haus Biſchoff und Sohn, in deſſen Glas— 
ſchrank jene prächtigen Bouquets mit goldenen Aehren prunken, die auch 
während der Ausſtellung auf dem Webſtuhl von Kuß maul verfertigt 
worden ſind. Wir waren Zeuge von Unterhandlungen eines Pariſer Hau— 
ſes, das im Vorübergehen mehr dieſer Bänder beſtellte, als der betref— 
fende Arbeiter während mehreren Wochen zu liefern im Stande war. — 
Gebrüder Biſchoff folgen in der Reihe (Medaille I. Klaſſe in Paris). 
Die ſchönen Taffetbänder mit eingewebten Sammetſtellen, durch welche 
ſie ſich auszeichnen, waren früher Monopol der Fabriken am Niederrhein. 
— H. Burkhardt und Sohn bieten zur Abwechslung dünne gazen⸗ 
artige Bänder. — Einen glänzenden Eindruck laſſen zurück die glatten 
Sammetbänder von Fichter und Söhne, in Paris wegen außerge— 
wöhnlichen Verdienſten, die von Erfindungsgeiſt und Originalität Zeug⸗ 
niß ablegen, mit der großen Ehrenmedaille belohnt. — Wer unter den ältern 
und unter den beſcheidenern jüngern Frauen hat jene Bouquets von Drei⸗ 
faltigkeitsblümchen (pensées) und Weintrauben vergeſſen, die Frei⸗ 
vogel und Heusler (Medaille I. Klaſſe in Paris wegen trefflicher 
Arbeit) auf braunes Seidenband hingezaubert hat? Uns wenigſtens — 
obſchon wir erwieſenermaßen nicht zu den Frauen zählen — ſind ſie 
unter all' den prächtigen brochirten Bändern mit Blumenſträußen, die 
wir bewundert haben, am lebhafteſten in der Vorſtellung geblieben. Die⸗ 


ſem braunen Bande machte ein blaues, mit filbernem Aſtwerk gefällig 


durchwirkt, in unſern Augen den Rang ſtreitig — braun und blau, jenes 
als Schärpe auf dem Roſakleide einer Brünette, dieſes auf dem weißen 
Rocke einer Blondine, wären beide an ihrem Platz. Hübſche Deſſins bieten 
auch die Seidenbänder von Köchlin und Söhne; „mit höchſter Sorg⸗ 
falt gefertigt“ ſagt der Berichterſtatter über die Pariſer Ausſtellung von 
ihren Produkten, indem er die Ertheilung einer Medaille erſter Klaſſe 
motivirt. „Auch ſchön,“ haben wir uns vor dem Kaſten von M. Os⸗ 
wald und Co mp. notirt. D. Preiswerk hat die Märkte angegeben, 
wohin feine Erzeugniſſe gehen. Wer ahnt es wohl, wenn er „ ächt im⸗ 
portirte Havannacigarren“ konſumirt, daß die Seidenbändchen, welche das 
Viertelhundert umſchließen, in Baſel gewoben worden ſind? — Saraſin 
und Comp. (Med. I. Kl. in Paris) führen den Beobachter unwillkür⸗ 
lich auf Farbenſtudien, indem auf drei Bändern das gleiche Deſſin, ein, 
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hübſcher Baum, unten mit Laubwerk und Blumen umgeben, auf verſchie⸗ 
denem Grunde und in verſchiedenen Farben wiederkehrt. Wer gibt mit 
uns dem „Grau auf Roſa“ den Preis? — Ausgezeichnet ſchön ſind 
die farbenreichen Bouquets von Soller und Comp. (Med. I. Kl. in 
Paris), die zudem als Nouveauté geſucht find. — Die breiten Moiré⸗ 
bänder von Sulzer und Stückelberger von „ſchwieriger Arbeit und 
trefflichem Geſchmack“ (Med. I. Kl. in Paris) ſchließen würdig die 
Reihe. — Markus Bölger und J. F. Alioth und Comp., Erſte⸗ 
rer an der Pariſer Ausſtellung durch eine Medaille erſter, Letzterer durch 
eine ſolche zweiter Klaſſe ausgezeichnet, beweiſen durch ihre Ausſtellung 
von Floretſeidengeſpinnſten, wie zweckmäßig ſelber die Abfälle 
benutzt werden. 

Wer wundert ſich da noch, wenn ſich den Baſelern beim bloßen 
Auftreten zuvorkommend die Thüren öffnen, wie uns der dortige Hand⸗ 
werkerverein (Schäfer, Zimmermeiſter; Pöhls und Boos, Schloſſer; 
Wüſt, Schreiner; Schultheß, Tapezierer; Müller, Gypſer und Stukator; 
Schilling, Maler; Rath, Vergolder) ein vielfach angeſtauntes Beiſpiel 
gibt? Wem könnte es auffallen, wenn niet= und nagelfeſte Geld⸗ 
ſchränke, die ohne Nachtheil für die darin enthaltenen Valoren ein drei⸗ 
ſtündiges Feuer aushalten (C. Stückelberger und B. Deg geler in 
Baſel) Abſatz finden? Wer mag es den reichen Seidenherren nicht gön⸗ 
nen, wenn fie ſich nette Zimm eröfen (Spengler Bem merer), ent⸗ 
ſprechende Kochherde (G. Birmann), reichvergoldete Pia nos zu 
2500 Fr. (C. M. Ott), ſeidengepolſterte Sal onmöbeln (K. Schmid, 
J. Salathe, Unterkleider von orientaliſchem Geſundheitskrep 
(C. C. Rumpf) und ſelbſt ein Teleskop (F. Kunz) oder ein König⸗ 
Ludwigs-Album mit ſeinen prächtigen Bildern (J. L. Fuchs), ja 
ſogar eine kunſtreich in Holz geſchnitzte Rebe zu 2000 Fr., ſage zwei⸗ 
tauſend Franken (J. B. Marford, Bildhauer) anſchaffen? Oder glaubt 
man etwa, daß die meſſingenen Hahnen (M. Deck), die Eßbe⸗ 
hälter (Lampiſt Ackermann), die Pokale und Beſtecke (W. Dötſch⸗ 
mann) umſonſt da ſeien? Und wenn ſich auch ein ſolcher Basler beim 
letztgenannten Goldſchmied ein reichverziertes Geſangbuch (410 Fr.) 
kauft, in die Kirche ſitzt und ein „Nun danket Alle Gott“ anſtimmt, 
wer will's verargen? 

Hoch leben die Basler und ihre Kaſſabücher (Le onh. Geßler). 
Hoch leben auch die Baslerinnen, die ſich nicht nur auf die Haus⸗ 
haltung, ſondern auch auf's Schreiben verſtehen müſſen, da die Basler 
Schreiner (Karl Schmid, G. Schaub) für Anfertigung von Damen- 
Schreibtiſchen jo beſorgt find. Sollte man nicht meinen, daß in Baſel 
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ein freundliches Familienleben heimiſch ſei, da ſo viele der Seidenherren 
ihre Söhne mit ins Geſchäft ziehen? Spricht nicht die reichhaltige Wap— 
penſammlung von Graveur Chr. Burger für Familienbewußtſein 
und hiſtoriſchen Sinn, für welch' letztern auch das lange Verzeichniß der 
ſeit 1830 in der Schwei ghauſerſchen Verlagsbuchhandlung erſchiene— 
nen und in deren Offizin gedruckten Bücher und Zeitſchriften Zeugniß 
0 — Macht es nicht einen freundlichen Eindruck, wenn Bildhauer 

H. Meili eine Gypsbüſte, Baumeiſter Em. Jäckli Monu⸗ 
5 1 0 verdienter Männer ausſtellt? 

Die feine Doppelbüchſe, der amerikaniſche Siu der die 
Scheibenpiſtolen und Revolvers des rühmlichſt bekannten Valen⸗ 
tin Sauerbrei, Zeugwart, (Ehrenerwähnung in Paris) geben uns 
Anlaß zu der Bemerkung, daß der belgiſche Abgeordnete feine Verwun— 
derung darüber ausgeſprochen hat, die Büchſenſchmiedarbeit in der Schweiz 
nicht fabrikmäßig betrieben zu finden. Die Theilung der Arbeit allein ſei 
es, durch welche die Fabriken ſeines Laudes ihr Uebergewicht zu behaup- 
ten vermögen. 

Hutmacher Haas-Honold hat ſich durch fein reiches Aſſortiment 
von Hüten, durch ſeine halbfertigen Produkte, durch eine Muſterkarte von 
gefärbtem Filz und durch eine Sammlung von Haſen⸗, Kaninchen⸗, 
Moſchusratten⸗, Biber⸗, Katzen⸗, Lama, Kameel⸗, Maulwurfs⸗ und 
Affenhaaren verdient gemacht. Bemerkenswerth iſt, daß letztere, mit eini⸗ 
gen Haſenhaaren vermiſcht, vorzüglich zu Amazonenhüten für „Töchtern“ 
verwendet werden. Ei du lieber Auguſtin — Baſelſtadt, hätteſt du noch 
deine 


6. Jaſel-Landſchaft. 


Baſel⸗Landſchaft, wäreſt du noch bei Baſel⸗Stadt, ſo kämen wir nicht 
in den bedenklichen Fall, dir mit den Worten eines Freundes zu ſagen, 
daß du außer deiner Politik eigentlich gar keine Induſtrie haſt. Oder 
ſollteſt du dein Licht unter den Scheffel ſtellen und es nicht leuchten 
laſſen in Israel? — Nur 13 Ausſteller ſtehen im Katalog; eine böſe 
Zahl, und richtig iſt ein Judas darunter, der die liebe deutſche Sprache 
und den deutſchen Urſprung verräth und ſich mit 1) No. 83, une paire 
de bottes tricotee a la main, fourrées pour ho mmes, IIme 
grandr. fr. 5. 2) No. 84, idem, I. grand. pr. pardessus fr. 6 
ankündigt als: Plattner, Jacques de Nicolas, fabrique de laine 
tricotee a Liestal, Bäle- Campagne. — Armer Freund, du dachteſt 
in deinem Wahn, hohe Herrſchaften von Bern ſtünden an der Spitze 
der Ausſtellung, und ſiehe da, es ſind Leute in den Kommiſſionen, die 
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nicht einmal Franzöſiſch können, oder wenn ſie's auch können, es unter 
Deutſchen nicht ſprechen wollen. Radikales Baſelland! Was, du trinkſt 
noch „Burger meiſterli“ und liäſſeſt dich durch dieſen Zopfnamen 
deines edeln Aniskirſchwaſſers (Alt-Regierungsrath Fluhbacher im Bade 
Bubendorf hat Proben zu 4 Fr. 50 C. die Flaſche geſandt) an jene Zeit 
erinnern, da du noch den Burgermeiſtern von Baſelſtadt mit den beſten 
Säften deines geſegneten Landes tributpflichtig warſt! | 

Verzeih' uns unſern Unwillen. Du weißt, daß man in der böfen 
Welt um ſo ärger über Andere ſchimpft, je mehr man in Verlegenheit 
iſt, die eigenen Schwächen zu verbergen, und wir haben ja nicht gewußt, 
was wir über Regenſchirmbeſtandtheile, Mehl, Poſamenterſchnüre, Mut⸗ 
tenzer-Wein, Macaroni, Tafelſalz und chemiſche Produkte aus ſalzhaltigen 
Geſteinen, geftridtes Wollen- und Floretgarn deiner übrigen 11 Aus⸗ 
ſteller ſagen ſollten. 


7. Freiburg. 


Die Extreme berühren ſich — Dank der Anordnung des Kataloges 
— man hat alſo nicht nöthig, nach Solothurn zu gehen, um zu wiſſen, 
daß Radikale und Ultramontane ſich nahe ſtehen. Von Freiburg läßt ſich 
übrigens in Betreff der Ausſtellung bedeutend mehr jagen als von Baſelland. 

Fünf Ausſteller liefern Belege, daß die Stroh in duſtrie bereits 
vielen Boden gewonnen hat. Es finden ſich Produkte vor, die denjenigen 
aus dem Aargau an die Seite zu ſtellen ſind. L. Hartmann und 
Comp. in Freiburg liefern ſehr feine Hüte; L. Spuhler-Denereaz 
in Bulle wurde bereits an der Pariſerausſtellung für ſeine Geflechte durch 
eine Medaille zweiter Klaſſe ausgezeichnet. 

Philipp Birbaum, Direktor des Zuchthauſes in Freiburg, läßt 
als Beſitzer ein ſchönes Ameublement, beſtehend in 1) Bois de lit, le 
tout et suivants en palisandre garni de marquetterie et orné de 
perles, ä fr. 700; 2) un Bonbeur du jour, idem, à fr. 550; 
3) une commode, idem, à fr. 450; 4) une table de nuit, idem, 
à fr. 100 — bewundern, welches Franz Lalive, Ebeniſt in Freiburg, 
verfertiget hat. Einen ſehr hübſchen Tiſch ſtellt die Parketteriefabrike 
von Tourte, Spuler und Comp. in Bulle aus. Verſchiedene Muſter 
zeigen, daß ſie mit einer reichen Auswahl von Zeichnungen verſehen iſt 
und feine Blätter zu ſchneiden weiß. 

Die Uhren von H. L. Chatelain, Sohn, in Murten zeichnen 
ſich durch reiche Gravirungen aus und können, nach dem Anſchauen zu 
urtheilen, gar wohl mit den Fabrikaten aus den Stammſitzen der Uhren⸗ 
macherei konkurriren. 
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Intereſſant find die beiden Brückenmodelle von Baumeiſter Straub 
in Freiburg, namentlich wenn man damit einen Abdruck von der Kupfer⸗ 
platte mit dem Plane der Zähringerſtadt vom Jahre 1606, ausgeſtellt 
von der Direktion der öffentlichen Arbeiten, vergleicht. M. Eckert, 
geborne Hayoz, hat auch eine Art Modell eingeſandt, nämlich eine Puppe 
in Freiburger Landestracht. Die topographiſche Karte des Kantons Frei— 
burg von Alex. Strycenski darf als eine wohlgelungene Arbeit nicht 
unerwähnt bleiben. i 

Was uns bei den Glaswaaren von Anton Bremond zu 
Semſales, worunter wir 86 Flaſchen von ſchwarzem, braunem und waſſer— 
klarem Glas, ſowie Brunnenröhren und Dachziegel bemerken, zu einigen 
Reflexionen Anlaß gibt, ſind die großen Flaſchen „dames-jeannes em- 
paillees et non empaillées “. Dieſelben erinnern uns nämlich an die 
modiſchen Crinolinen, die uns ſo wenig gefallen, daß wir der öffentlichen 
Preſſe den Vorſchlag machen, in Zukunft ſtatt des Ausdrucks „Crinoline⸗ 
Damen“ den ſynonymen franzöſiſchen Namen „ dames-jeannes empail- 
lées“ anzuweuden. 

Stoff zu Reflexionen hat uns auch B. Habisreuter, Kürſchner 
zu Freiburg, geboten, indem er neben einem „tapis representant la 
scene des renards“, neben einem Muff aus Haſelmausfellen, einem 
Tabaksbeutel aus einem Haſenkopf u. dgl. — eine Igelkappe zur Aus⸗ 
ſtellung bringt. — 

3. Glarus. 

„Der Menſch kann Alles, was er will“, iſt auch einer jener Sätze, 
die nur zum kleinern Theil wahr ſind. Wir hätten z. B. in der Aus⸗ 
ſtellung für's Leben gern Glarner Schabzieger gerochen, und konnten es 
nicht — weil keiner da war, ja, weil keiner eingeſandt werden durfte; 
obſchon er noch lange nicht ſo übel riecht, wie der Guano, den die 
Berner nun auch nicht mehr in der Stadt dulden wollen. 

Ein Kanton, der im Verhältniß zu ſeiner Größe und Bevölkerung 
jo reich vertreten iſt, wie Glarus, vermag übrigens gar wohl,, den Schab— 
zieger da zu laſſen, wo Niemand durch denſelben beläſtigt wird. Laſſet 
ſehen, was wir ſonſt vorfinden. 

Leider hat ſich eines der erſten Häuſer (H. Brunner in Glarus), 
welches für feine reiche Auswahl ſogenannter Türkenkappen, deren leb— 
haftes Kolorit beſonders hervorgehoben worden iſt, an der Pariſeraus⸗ 
ſtellung eine Medaille I. Klaſſe erhalten hat, dies Mal nicht betheiliget. 
Sechs andere Firmen haben indeß dafür geſorgt, daß ihre Induſtrie, der 
Zeugdruck, welcher Türken und Egyptern bunten Stoff für ihre Tur⸗ 
bane, Gürtel, Schärpen ꝛc. liefert, reichlich vertreten ſei. R. Becker 
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und Comp. in Ennenda, haben eine Anzahl doppelſeitiger Foulards 
von Baumwollenſtoff ausgeſtellt, worunter auch „Schützentücher“ aufgeführt 
ſind. Dieſe enthalten eine Abbildung des Schießplatzes in der Enge, 
nebſt Randbildern, welche auf das eidsgenöſſiſche Schützenleben Bezug 
haben. Wir ſahen darin einen neuen Beweis, mit welcher Gewandtheit 
ſich dieſe Fabrikanten die Verhältniſſe nach Ort und Zeit zu Nutzen zu 
machen wiſſen. Neben den Foulards mit Seidengrund und den krapp⸗ 
rothen Mouchoirs mit Cachou von Balth. Tſchudi in Glarus, begegnen 
wir den fremdartigen Namen Tasmas, Foulards Verlis, Perlis Nollen⸗ 
genre, Trabistans, deren Bedeutung wir uns gerne hätten erklären laſſen. 
(Wie belehrend wäre nicht eine kurze Angabe der Fabrikanten, worin die 
Eigenthümlichkeit ihrer verſchiedennamigen Produkte beſtehe.) Ein großer 
Shawl Mezzaros (/) mußte durch das Bild eines ſtarkſtämmigen, viel- 
äſtigen, mit großen Blumen prangenden, durch zahlreiche Vögel belebten 
Baumes die Blicke aller Beſucher des dritten Saales auf ſich ziehen. 
Felix Kubli in Netſtall hat lauter Mouchoirs, theils Maſchinen-, theils 
Handdruck, theils mit, theils ohne Cachou, in Krapproth, Chromgelb, 
Chromorange, theilweiſe mit Glanz appretirt, zur Ausſtellung gebracht. 
Die Pracht und Friſche des Kolorits ſind zu bewundern. Großblumige, 
oft durch Farbenreichthum ausgezeichnete Möbelſtoffe, die, nach der Le— 
vante gehend, wohl auch eine ganz andere Verwendung finden, haben 
ausgeſtellt die Häuſer: Luchſinger, Elmer und Oertli in Glarus 
(Ehrenerwähnung in Paris), Blumer und Jenni in Schwanden und 
Gehrig, Streiff und Comp. in Näfels. 

Gebrüder Hefti in Hützingen (Ehrenerwähnung in Paris) wollen 
durch eine reichliche Auswahl ſolider Militärtücher ihren Miteidsgenoſſen in 
der Weſtſchweiz die Ueberzeugung beibringen, daß auch im Oſten für 
Bekleidung unſerer Wehrmänner gehörig geſorgt ſei. 

„Deux mille franes à celui qui fera exactement et pendant 
le m&me espace de temps et avee la méme finesse, tous les 
quatre ouvrages ci-exposes par Jacques Knecht graveur 3 
Glaris!“ Was ſoll man einer ſolchen Selbſtempfehlung noch beifügen, 
als die Anzeige, daß einer der Kunſtgegenſtände den Londoner Kryſtall⸗ 
palaſt darſtellt, während ein anderer ein großes Meſſingmodell zur Kattun⸗ 
druckerei (für türkiſche Kopftücher) iſt, und ferner, daß der Tauſend⸗ 
künſtler ſagen kann: „Ich war in Paris (ob zwei Jahre oder weniger 
lang, das wiſſen wir nicht) und habe dort für eine Vignette aus Metall, 
welche mittelſt kleiner, in Holz befeſtigter Meſſingdrähte Kupferſtecher⸗ 
arbeit nachahmte, ſogar eine Ehrenerwähnung erhalten“. Was ſo ein 
Modellſtecher für Werkzeuge nöthig hat, davon gibt Melchior Freuler 
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von Glarus durch Ausſtellung von 145 Stück ſelbſtverfertigter Hohl- 
eiſen, Flacheiſen, Stemmeiſen, Stechbeutel, Vorſchläge, Zirkel, Feilen— 
kloben, Zwick⸗, Blatt⸗ und Rundzangen, Kritzer, Reißnadeln, Flickſägen, 
u. ſ. w. einen Begriff. 

Erwähnen wir ſchließlich noch die Tiſchplatten und Schiefertafeln 
von der Verwaltung des Plattenbergs ausgeſtellt, als der chronologiſch 
erſten Induſtrie des Glarnerlandes; der Kupfer: und Silbererze aus dem 
Bergwerk an der Mürtſchenalp, und des ſchönen Brückenmodells in e 
von Zimmermeiſter Kaspar Schie ßer in Glarus. 


9. St Gallen. 


Die St. Galler Ausſteller haben ſo ſehr darauf gehalten, ihre 
Gegenſtände nicht mit denjenigen aus andern Kantonen zu vermiſchen, 
daß wir leicht begreifen, warum man ſo viel über eine gewiſſe Miſchſchule 
geſchimpft hat, und uns nur wundern, daß man nicht auch die katholi⸗ 
ſchen und die reformirten Produkte der Induſtrie deutlich und beſtimmt 
ausgeſchieden wiſſen wollte. In Ermangelung einer ſolchen Ausſcheidung 
wollen wir hier wieder der Eintheilung von Dr. Schinz folgen. 

An Erzeugniſſen des Bergbaues finden ſich vor; Alpenmarmor, 
Nagelfluh und Molaſſe, rothe Melſerplatten, zwei Walzen zum Hafer: 
mahlen aus Meljer - Granit (Zimmermann und Comp. in Mels), 
Kreide (Pfarrer Zoller in Vättis), Schiefer und Braunkohlen (Natio— 
nalrath Schubinger in Utznach und zwei Andere). 

Mels liefert nicht nur Steinplatten, ſondern auch trefflichen Wein, 
der uns leider aber nicht berührt. Dagegen haben wir uns mit Mehl, 
Gries und den Teigwaaren von F. M. Weber und Comp. in Ror⸗ 
ſchach, und Gmür und Bauhofer in Trübbach zu befaſſen. Erſterer 
hat die Güte, uns mit den techniſchen Benennungen ſeiner in einer pyra⸗ 
midenförmigen, als Tiſchlerarbeit beachtenswerthen Montre ausgeſtellten 
Teigwaaren bekannt zu machen. Da lernen wir kennen: Eiergerſte, feine 
lange, feine kurze Neapolitaner-Macaroni; kleine und große Sternli; or⸗ 
dinäre, mittelfeine, feine und extrafeine Fideli; ſchmale und breite Nudeln; 
kleine und große Genueſerrohr; kleine Ringli; breite Bandnudeln; ganz 
große Fideli; Linſen; Hafer- und Gurkenkerne; Kleeblatt; ſpaniſches Kreuz. 
Sogar ein vollſtändiges Alphabet iſt ash vermittelſt welchem Er: 
zieherinnen in den Stand geſetzt ſind, ihre Eleven beim Suppeneſſen 
buchſtabiren und lautiren zu lernen; wobei der Löffel nöthigenfalls ſowohl 
als Zeiger, wie auch als Stellvertreter des Lineals gebraucht werden kann. 
Der zweite Fabrikant hat eine ganze Reihe von Cartons voll der ſchönſten 
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Macaroni, Nudeln, Fideli ꝛc. ausgeſtellt, fo daß wir uns bereits darauf 
freuen, am Schlußbankett davon zu koſten zu kriegen. 

Die Zunge iſt ſo gut ein Sinnesorgan wie jedes andere, — doch 
möchten wir nicht den Namen eines Feinſchmeckers haben, und reißen und 
alſo los von den Eßwaaren, um zu bemerken, daß aus dem Kanton St. 
Gallen auch Glaswaaren (worunter Retorten) von Rudolf Oberli in 
Mels; Dezimalwaagen von R. Thiemeyer in St. Gallen; Luxuswagen 
von P. Schürch daſelbſt; ein feuerfeſter Geldſchrank von Pankratius 
Tobler in St. Gallen; ſechs ſehr nette Eiſenblechöfen von J. Heuſſer, 
Flaſchner in St. Gallen, uud zwei eiſerne Kochherde von F. A. Leh⸗ 
mann in Sargans ausgeſtellt ſind. Bei den Letztern können wir uns 
um ſo eher etwas aufhalten, als wir früher über dieſe unentbehrlichen 
Küchenbeſtandtheile flüchtig hinweggegangen ſind. Wollen wir auch die 
„einfache und leichtfaßliche Empfehlung und Erklärung der J. A. Leh⸗ 
mann'ſchen Kochherde, franzöſiſcher Konſtruktion“, welche der Fabrikant 
in zahlreichen Exemplaren im Ausſtellungsgebäude deponirt hat, nicht 
wiedergeben, jo verdient daraus doch folgende Stelle citirt zu werden: 
„Bei den gewöhnlichen deutſchen Herden iſt ein ziemlicher Raum um die 
Kochlöcher ꝛc. ausgemauert, und es bietet ſich demnach dem Feuer eine 
beträchtliche Fläche dar, deren Erhitzung zu Nichts dient. Zudem ſind 
Ziegelſteine ein minder guter Wärmeleiter als Eiſen. Bei den franzöſi⸗ 
ſchen Herden dagegen geht keine, oder ſehr wenig Wärme verloren. Von 
der Feuerſtelle bis zur Ausmündung aus dem Herd wird der Kanal ge⸗ 
bildet von Eiſenplatten, Bratöfen, Waſſerſchiffen und Cylindern, deren 
Erhitzung nicht zwecklos iſt, da ſie zum Kochen, Braten und Sieden 
benutzt werden. Es kommt daher der Feuer- oder Wärmeſtrom nur mit 
den innern Einrichtungen in Berührung, die ſtetsfort zweckmäßig benützt 
werden können und müſſen. Die vom Herd noch ausgehende Wärme 
ſtrömt dann erſt nach dem Wärmekaſten in der Brandmauer, der zum 
Warmhalten der Speiſen, Erwärmung des Geſchirrs und ganz beſonders 
zum Obſtdörren ꝛc. treffliche Dienſte leiſtet. Es verliert ſich alſo bloß 
ein Minimum von Wärme nutzlos in den Schornſtein, während bei den 
deutſchen eiſernen Kochherden, und am häufigſten bei ſteinernen, der Fall 
vorkömmt, daß kaum die Hälfte oder zwei Drittheil Wärme im Herde 
benützt wird und ein großer Theil durch den Schornſtein verloren geht.“ 
Fügen wir noch bei, daß bei dem größern, für 250 — 300 Perſonen 
berechneten Kochherd ſtets 200 — 225 Maß ſiedendes Waſſer vorräthig 
erhalten werden können, ohne daß deßhalb auch nur ein Scheit Holz 
mehr verbrannt werden müßte; daß nach einem Zeugniſſe des Baddirek— 
tors von Pfäffers durch einen ſolchen Kochherd während der Badeſaiſon 


30 Klafter Holz erſpart worden find; daß nach einem andern Zeugniffe 
auch Torf und Steinkohlen zur Feuerung gebraucht werden können; daß 
ſolche Kochherde weniger Raum als andere einnehmen, und zum Kochen 
weniger Zeit erforderlich iſt: ſo haben wir die Hauptvorzüge derſelben 
hervorgehoben. 

An Kupferſchmied- und Spenglerarbeiten (4 Ausſteller) 
haben die St. Galler theilweiſe Vorzügliches geleiſtet. Voran ſteht Mar 
Bridler in St. Gallen mit ſeinem Dampfapparat zur Präparirung 
von Farben, Klären, Speiſen, Eßwaaren ꝛc., feinen Färber- und Koch—⸗ 
keſſeln, ſeiner großen Gaſthofküche-Einrichtung zu Fr. 2193. 96 Rp. 
und ſeinen niedlichen, reichausgeſtatteten Kinderküchen mit vier Weingeiſt⸗ 
lampen zu 80 bis 150 Fr. A. Schirmer in St. Gallen gibt einen 
Begriff deſſen, was ein tüchtiger Slajchner leiſten kann. Da finden 
wir einen Waſchtiſch, mit Emaille-Malerei, ſammt Inhalt, der für 


Fr. 110 verkauft worden iſt, 10 Vogelkäfige in verſchiedenen Formen, 


Bücher⸗ und Schirmſtänder, Schlüſſel- und Schmuckkaſten, Servirteller, 
eine Auswahl von Schreibzeug, Cylinderlaternchen, Aſchen- und Fidibus⸗ 
becher, Kaffeemaſchinen, Sparkaſſen, Lampen in großer Zahl ꝛc., größten⸗ 
theils zu billigen Preiſen und daher meiſt verkauft. 

3 Klaviermacher haben 4 Pianos geliefert, von welchen unſeres 
Erachtens dasjenige von Hermann Buff in St. Gallen das beſte iſt. 

Unter den demonſtrativen Apparaten zeichnen ſich die 6 
Reliefkarten von C. Auguſt Schöll in St. Gallen (Vierwaldſtätterſee 
mit Umgebung, Schweiz, Appenzellergebirge, Berneroberland, St. Gallen 
und Appenzell) nebſt ſeinem Modell von der Sitterbrücke vortheilhaft aus. 
Das muß man auch in Paris (ſchon in London) gefunden haben, wo 
man den Künſtler in Berückſichtigung der netten Ausführung mit der 
Medaille I. Kl. bedacht hat. 

Die Schreinerarbeiten und Polſtermeubel, ausgeſtellt 
von der Strafanſtalt St. Jakob, (ein Sekretär, Uhrgehäuſe mit 
Pendüle und 2 Blumenwaſen zu Fr. 4000; ſchade, daß die Genauig⸗ 
keit der Arbeit im Innern dem äußern Glanz nicht entſpricht) von 
Walſer und Epper in St. Gallen (Büffet⸗Etageren und Salonmeubel), 
von Tapezierer Biehl, Sattler Beerli und David F orſter (Salon: 
meubel) können in mancher Beziehung zum Muſter dienen. Getadelt hat 
man an einigen Seſſeln die ſchwachen Beine, an andern eine unſchöne 
Verſchiebung der Sammetblumen, ſo wie die Enge zweier Lehnſtühle, in 
denen ein dicker Mann, der doch am meiſten der Ruhe bedarf, nicht 
Platz hat. 

D. Müller in Rorſchach und Dan. Weiermann in St. Gallen 
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müſſen, nach den eingefandten Proben zu urtheilen, geſchickte Drechsler 
ſein. Erſterer ſchneidet Doſen, Pfeifenköpfe und Cigarrenpfeifchen in 
Nußbaumholz, wie man ſie ſonſt nur in Bayern und Tyrol finden ſoll. 
Letzterer verziert die Griffe ſeiner Spazierſtöcke mit allegoriſchen Figuren, 
die theilweiſe gut gelungen ſind, wie z. B. der, Bauer, der auf einem 
Baumaſte knieend mit der Axt einen ankletternden Drachen abwehrt. 
Weniger gut iſt die Ausführung jenes Stockes gerathen, an dem ein 
Preuße ſich ſehen läßt, wie er an ein Seil geklammert, ſehnſüchtig weh⸗ 
müthigen Blickes nach dem Wappen Neuenburgs emporſchaut, das oben 
unter einem Baumaſt befeſtigt iſt. Dem magern Soldaten vergeht das 
Weiterklettern, denn ſein Seil läuft oben zwiſchen den Beinen eines 
mächtigen Bären hindurch, der ſich ſoeben auf die Strümpfe gemacht hat 
und drohend die Schnautze vorſtreckt. Was doch ſo ein Bär für ein 
einflußreiches Thier iſt! 

Fr. 800 für ein Mineralbergwerk mit 12 beweglichen Figuren 
in einer Glasflaſche künſtlich zuſammengeſetzt, fordert: Klauſer, Heinrich, 
Contremaitre zu Mogelsberg, wohnhaft in Wattwyl im Toggenburgi⸗ 
ſchen. Uns iſt dabei jener Pabſt beigefallen, wie er einen Zeittödter, 
der es durch langjährige Uebung dahin gebracht hatte, weiche Erbſen im 
Wurfe an Nadeln aufzuſpießen, mit einem Säcklein ſolcher Erbſen be⸗ 
lohnt hat. 

Anſpruch auf Kunſtwerth haben dagegen die Elfenbein: 
ſchnitzereien von J. Kümmerli (17 Stück Broches), und J. 
Rietmann, Beide Goldarbeiter in St. Gallen. Letzterer, bereits in 
Paris wegen ſeinen zarten und geſchmackvollen Arbeiten mit der Medaille 
I. Kl. belohnt, leiſtet einen neuen Beweis feiner Handfertigkeit durch 
die neun Brochen die er ausgeſtellt, ganz beſonders aber durch die 
beiden Hautreliefs, mit Motiven aus dem Berneroberland (zu 300 
und 500 Fr.). Dieſelben bieten nicht nur von vorn, ſondern auch von 
oben betrachtet, einen intereſſanten Anblick dar, da mehrere Gegenſtände, 
wie z. B. Bäume hintereinander ſtehen. 

Der Gottesverehrung wird auch mitten in der Induſtrie ihr Recht, 
indem Gebrüder Müller in Wyl einen ſchönen reich vergoldeten Altar 
mit gelungenen Bildhauereien (leibliche Engel) aufgeſtellt haben. 

Uebergehend zu den Bekleidungsgewerben haben wir anzu— 
führen, daß 2 St. Galler Leinengarn, Zwirn und Leinewand, 2 Baum⸗ 
wollengarn (Spinnerei Utznaberg von Nr. 50 — 80 und Joh. Hürli⸗ 
mann in Rapperſchweil von Nr. 80 — 140) 6 gefärbte Garne (H. 
Häberli in Wattwyl und J. B. Müller und Comp. in Wyl 30 Farben) 
zur Ausſtellung gebracht haben. 
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Einen impoſanten Eindruck gewähren die Produkte von 11 Aus 
ſtellern, welche unter der Aufſchrift Toggenburgerfabrikate zu⸗ 
ſammengeſtellt und je nach den Märkten geordnet ſind. Hiedurch iſt dem 
Beobachter Gelegenheit geboten, über den Geſchmack der verſchiedenſten 
Völker Studien zu machen. Wir haben uns lange dabei aufgehalten. 
Verſuchen wir in einigen Zügen darzuſtellen, was uns aufgefallen iſt. 
Bei den Produkten, welche auf europäiſchen Märkten Abſatz finden, 
herrſchen folgende Farben vor: Blau, Violett, Dunkelgrün, Roſa, Braun; 
dieſelben treten jedoch nicht vollkräftig auf, ſondern werden durch ver— 
ſchiedene Beimiſchungen gedämpft (wie die natürliche Begierde durch die 
Macht der Sitte und der Konvenienz). Was die Zeichnung anbetrifft, 
ſo bilden entweder zwei verſchiedene, jedoch nicht grell differirende Farben 
kleine Vierecke, oder es entſtehen durch zwei Hauptfarben große Carreaux, 
die aber durch anders gefärbte Striche in Felder geſchieden werden. In 
dieſem Falle ſind die Fäden meiſt ſo abgetheilt, daß hellere und dunklere 
Würfel mit einander wechſeln, dergeſtalt, daß durch ſie breite Quer— 
ſtreifen gebildet werden. Blickt man dagegen die für die Levante be— 
ſtimmten Tücher an, ſo wird man gleich gewahr, daß hier ein Gold— 
grün dominirt; daneben findet ſich auch bloßes Gold und helles Grün, 
lebhaftes Roſa, Roth mit gelben Flammen untermiſcht, doch ſind Braun 
und Blau noch mit dabei. Statt der Carreaux, die ſeltener und un— 
deutlicher vorlommen, bilden die Farben in ihrem Wechſel Längsſtreifen 
von geringer Breite. Werden dieſe auch hie und da durch Querlinien 
unterbrochen, ſo ſind dieſe meiſt dunkel gefärbt und ſo ſchmal, daß ſie 
nicht ſehr bemerkbar werden (ein „Sparren“ von Civiliſation mitten in 
einem friſchen Naturleben). Nord- und Zentralamerika beurkunden durch 
ihre Wahl einen engen Zuſammenhang mit Europa. Meiſt werden nur 
wenige, jedoch lebhaftere Farben mit einander verbunden und zwar in 
größern Würfeln. Roſa tritt friſcher auf, ſelbſt Gelb wagt ſich hervor 
(Befreiung von konventionellen Schranken, gelockertes Leben). Bei Süd— 
amerika iſt ein lebhaftes Roſa mit Grau vorherrſchend, daneben Roth 
und Grün und ein kräftiges Blau; große, mehrfarbige, in Felder ge— 
theilte Carreaux (europäiſches Leben, durch ſüdliches Klima modifizirt; 
für die Rothhautindianer können dieſe Tücher nicht beſtimmt ſein). Was 
an die afrikaniſche Küſte abgeſetzt werden ſoll, trägt faſt ausſchließlich 
rothe und gelbe Farben in kaum unterbrochenen großen Maſſen beiſammen 
(ſüdliche Gluth und wilde Leidenſchaft). Oſtindien endlich gefällt ſich 
in vollkräftigen, geſättigten, wenig gemiſchten, meiſt dunkeln, vorherrſchend 
braunrothen Farben, die faſt ohne Abwechslung in Form von Streifen, 

Schweiz. Feſt⸗ Album. 19 
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kleinern und größern Vierecken zuſammengeſtellt ſind und den Eindruck 
von etwas Zähem, Maſſenhaftem und Unheimlichdüſterm machen (dumpfes 
Brüten, worunter rohe Begierde ſchlummert). 

Schenken wir nun den Fabrikanten ſelber , fo wie den einzelnen 
Produkten derſelben einige Aufmerkſamkeit; ſchicken wir jedoch noch die 
Bemerkung voraus, daß der Rapport des Herrn Kindt denſelben „Beauté 
et netteté des nuances, variété des apprets suivant les marchés 
d' exportation“ nachrühmt. Von Mathias Näf ſagt der Bericht über 
die Pariſerausſtellung, an welcher ihm eine Medaille I. Klaſſe zuerkannt 
worden iſt, daß ſeine reinen, ſo wie ſeine mit Seiden gemiſchten Baum⸗ 
wollenſtoffe in der Türkei einen Ruf genießen, der ſie mehr geſucht 
macht, als die Artikel anderer Schweizerhäuſer. Auch wir haben uns 
einige Stoffe (Printanieres, Demi-Cotons, Cutny, Moréas à flamme, 
Hakirs, Jaquard, Levantines, Guinghams, Atlas, Sarongs, 
Sayas, Pannos, Madras) als „ſehr elegant“ notirt und glauben gern, 
daß Tücher, die auf dunkelgrünem Grunde goldene Sterne und den Halb: 
mond tragen (wie wir eines bewundert haben), von Türken mit Vorliebe 
gekauft werden. U. Widmer und Comp. in Oberutzwyl bietet neben 
Artikeln für die Levante 14 Stück Chelas, die für Holland beſtimmt 
ſind, und ſich durch vorherrſchend braune, bläuliche, violette und matt- 
rothe Farben auszeichnen. Von den Moreas a flamme aus der Fabrik 
J. B. Müller und Comp. in Wyl (Med. II. Kl. in Paris), ſagt 
Hr. Kindt, fie ſeien „d'un appret et d'un glacé magnifique “. Der 
Stoff für Turbane findet er deßgleichen: „d'une execution aussi 
originale que soignée “. J. R. Raſchle und Com p. (Med. II. Kl. 
in Paris) in Wattwyl beſitzen ein Geſchäft, welches für ſich allein in 
jeder Beziehung ein ziemlich vollſtändiges Bild der Baumwolleninduſtrie 
zu geben im Stande iſt. Bei 3000 Arbeiter ſind theils in der 
Spinnerei, theils bei der Weberei und Färberei oder bei der Appretur 
für dasſelbe thätig. Die Fabrikation erſtreckt ſich faſt auf alle Baum⸗ 
wollenſtoffe und die Fabrikate gehen nach aller Herren Länder, wo ſie 
durch eigene Korreſpondenten in Empfang genommen und abgeſetzt werden. 
Tobias Anderegg in Wattwyl, wegen Geſchmack, Friſche der Farben 
und Reinheit feiner Gewebe in Paris durch eine Medaille I. Klaſſe aus⸗ 
gezeichnet, vertritt würdig ein Etabliſſement, das ſchon ſeit 1796 beſteht. 

Uebergehend zu den Mouſſelingeweben (8 Ausſteller) führen 
wir an, daß unter Andern Konrad Meiſter in St. Gallen mit ſehr 
feiner Percale, wie ſie früher nur aus dem Elſaß bezogen wurde, erſcheint. 
J. J. Bänziger und Comp. (Ehrenerwähnung in Paris) weiſen ein 
großes Aſſortiment brochirter Waaren auf. Joh. Knaus in Schönen— 


at 


grund läßt eine Robe, einen Shawl und ein Kopftuch von Mouſſelin 
mit Staubdruck ſehen. 

Cuſter und Schachtler, Wiget und Gräniger, Thüringer 
und Grob, Alle in Altſtätten, haben Wolltuche, Caſchemir, Orleans, 
Weſten⸗ und Hoſenſtoffe ausgeſtellt. Daneben erſcheint Joh. Steiger 
in Flawyl mit einem Sargtuche. Wiege und Grab — ſo iſt denn 
für beide geſorgt und zwiſchen innen liegen die manigfaltigen Bedürfniſſe 
alle, die der zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt ſich aufringende Menſch nach 
und nach geſchaffen hat, daß er ſich mehr und mehr von der Thierheit 
abſcheide. 

Laſſen wir das düſtere Sargtuch und wenden wir uns dort jenen 
bunten Seidengeweben zu. Sieh' da ein birmaniſches Männerkleid 
und dort ein gleichartiges Frauenkleid. Wunderbare Zickzacke von grüner, 
orangegelber, weißer, hochgelber, rother, gelbgrüner Farbe bilden den 
Obertheil des letztern. Dann folgen ſchmale Streifen in allen Farben des 
Regenbogens, mit Gold untermiſcht; unten aber ſchließt ſich ein breiter 
roſafarbener Rand an. Es iſt das Haus Gräniger und Comp. in Altſtät⸗ 
ten (Ehrenerwähnung in Paris), welches unter einer Menge eigenthüm⸗ 
licher Seiden- und Baumwollengewebe auch dieſe merkwürdigen Kleider 
ausgeſtellt hat. Neben ihm begegnen wir der bereits genannten Firma 
Matth. Näf in Niederuzwyl mit koſtbaren gewürfelten Seidenſtoffen. 
Dufour und Comp. in Thal (Med. J. Kl. in Paris) laſſen ein ganzes 
Aſſortiment der berühmten Seid enbeutelgaze jehen. 

Da wir über die Stickereien ſchon bei'm Kanton Appenzell aus⸗ 
führlich geſprochen haben, jo können wir uns hier kürzer faſſen. Ritt⸗ 
meyer und Comp. in St. Gallen und Bruggen, welche eine reiche 
Sammlung von Entredeux aufgeſtellt haben, beſitzen beſondere Verdienſte 
um die mech an iſche Stickerei. Ebenſo bedeutend ſind die gleicharti⸗ 
gen Fabrikate von Schläpfer, Schlatter und Kürſteiner in St. 
Gallen, welche wir oben bereits als Fabrikanten von feiner Mouſſeline 
hätten nennen können, und deren geſchmackvolle Store uns zu den Hand— 
ſtickereien überführt. Unter den 17 Ausſtellern von ſolchen ragen her— 
vor: F. G. Krauß in Rheineck (Med. II. Kl. in Paris); Kuhn und 
Sohn in St. Gallen (Ehrenerwähnung daſelbſt), unter deren Ausſtel⸗ 
lungsgegenſtänden ſich ein reichverzierter Taufanzug findet; Mons-Züb⸗ 
lin in St. Gallen, welcher ſich durch Reliefſtickereien (Blätter, 
Blumen ꝛc., die ſich vom Grunde faſt ganz lostrennen) auszeichnet. 
Für ſolche Reliefſtickereien hat C. Stähli-Wild, der jene prachtvolle 
Robe zu 2500 Fr. aus Mouſſeline, nebſt einer geringern aus Tüll zu 
250 Fr., und eine Reihe der ausgeſuchteſten Battiſtſacktücher zur dies⸗ 
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jährigen Ausſtellung gebracht, bereits in Paris eine Medaille erſter Klaſſe 
erhalten. Solche Medaillen ſind damals ferner zu Theil geworden den 
Häuſern F. C. Kirchhofer in St. Gallen und Kuſter, Kuhn und 
Comp. daſelbſt. Erſteres feſſelt die weiblichen Beſucher des dritten Saales 
durch ein „ Mouchoir.batiste, brodé au plumitif, au point d' armes 
et point d’alencon “ zu 1500 Fr.; letzteres kann von feinen netten 
Krägen und Taſchentüchern nur wenige zurücknehmen, da die Mehrzahl 
kaufluſtige Liebhaberinnen gefunden hat. 

Holdenegger und Zellweger, das erſte Haus, das geſtickte Sto- 
ren einführte (Ehrenmeldung in Paris), hat neben mehrern ſchönen Vor⸗ 
hängen, eine ſolche ausgeſtellt, deren Borde beſonders prächtig ſind. Ein 
Fortſchritt ſeit der Pariſer-Ausſtellung iſt die „Broderie ombrée “, 
wie ſie hier z. B. in den ſtachligen, auf verſchiedene Weiſe zurückgeſchla⸗ 
genen Blättern der Zeichnung gefällig zu Tage tritt. Der Schatten ent⸗ 
ſteht dadurch, daß die Stiche in weitern Zwiſchenräumen geführt werden, 
was zur Folge hat, daß der Hintergrund durch das dünne Tüllgewebe 
ſchimmert, während die dichtgeſtickten Parthien in's Licht treten. Groß⸗ 
artig iſt die auf Mouſſeline geſtickte Store zu 600 Fr. von Eduard 
Hauſer in St. Gallen. In der Mitte findet ſich ein Springbrunnen, 
der von Bäumen, Laubwerk und Blumen umgeben iſt. Die Staubgefäße 
der letztern treten ſehr hervor, weil die Mouſſeline an dieſer Stelle durch⸗ 
ſchnitten iſt und ſtatt ihrer der darunter befeſtigte Tüll zum Vorſchein 
kommt. Zu würdigem Abſchluß nennen wir noch Spieß und Walſer 
in St. Gallen, deren auf Mouſſelin geſtickte Storen mit gewählter Zeich- 
nung einen trefflichen Geſchmack beurkunden. 

Tobias Anderegg in Wattwyl (Medaillen in London und Paris) 
bringt eine große Auswahl von gemuſterten weißen Baumwollen⸗ 
waaren (Devants de chemises), Kinder- und Herrenhemden 
zur Ausſtellung. J. J. Bill willer in St. Gallen glänzt mit lakirten 
gefärbten und ſchwarzen Kalbfellen. Buchbinder Läm mli daſelbſt bringt 
22 Sorten Tapeten und prachtvolle Einbände. Friedlich liegen in ſei⸗ 
nem Glaskaſten beiſammen ein Band von Tſchudi's „Fauna Peruana“, 
ein Band Miſſale, und Journal, Haupt- und Kaſſenbuch. 


10. Graubünden. 


Daß das Land „dahinten“ an der dritten ſchweizeriſchen Ausſtel⸗ 
lung angemeſſen vertreten jet, hat ſich Nationalrath Fr. Waſſali in. 
Chur viele Mühe gegeben, indem er nicht nur Fuchs-, Marder⸗ 
Fiſchotter-, Zieglein-, Gemsbock- und Iltisfelle, Pap pen⸗ 
deckel und Packpapier von der Handpapierfabrike in Igis, Flachs 
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vom Münſterthal und von Sils und eine Schachtel Honig von Pfarrer 
Hernder in Medels, ſondern auch kryſtalliſirtes phosphorſaures Na— 
tron und feines Maſchinenöl von Schlatter und Comp. in Igis, 
einen Wetzſtein für feine Meſſer, Erzſtufen und ein Stück feinſter 
Zink von Davos, Tafelglas und Schlegelflaſchen einſendet. 

Ein eigenes Getränk mag der Engadiner Grüner, wie der „Iva“ 
genannte Likör ſein, welchen Apotheker Samuel Bernhard in Sama— 
den neben einem Gläschen Aetheröl von Achillea moschata in mehrern 
Kaſten aufſtellt. Warum die Fels berger ihre alte Heimat trotz der 
drohenden Gefahr, verſchüttet zu werden, nicht verlaſſen wollen, iſt uns 
nun auch klar geworden, da M. Oberfäll, Bergmann daſelbſt, Gold— 
erze vom Calanda im Werthe von 400 Fr. vor unſern Augen glänzen 
läßt. — Albert Stecher, Poſamentirer in Chur, erſcheint mit drei 
Stücken roth- und weißſeidener brodirter Wagenborten, mit welchen er 
die eidsgenöſſiſche Poſtverwaltung zu billigen Preiſen verſieht. Ulrich 
von Toggenburg hat einen aus blauem bündneriſchem Marmor an⸗ 
gefertigten hübſchen Tiſch zu 215 Fr. eingeſandt. Eine ausgezeichnete, 
nach Innen und Außen gleich vollendete Arbeit iſt das Sekretär zu 
600 Fr. (ein verhältnißmäßig ſehr billiger Preis) von Joh. Riederer, 
Schreiner in Chur. Sehr intereſſant find die Genrebil der, welche 
J. Darms in Chur photographiſch nach der Natur aufgenommen hat. 
Von J. Zollinger, Maler in Chur, möchten wir wiſſen, wie er es 
anfängt, um Eisblumen auf Glasſcheiben zu firwen. Das kleine, 
in ſeiner Einfachheit rührende Grabmo num ent von weißem und ſchwar— 
zem Bündner Marmor (um 40 Fr. verkauft) von Max von Salis, 
Privatmann in Chur, lobend zu erwähnen, dürfen wir nicht vergeſſen. 
Das Waſſerglas (Diefe neuere Erfindung von vielfacher Anwendung), 
nebſt den damit impregnirten Brettern, ſo wie die Thonfiguren, 
worunter einige ſehr geſchmackvolle Vaſen, von Kuſter und Völker in 
Chur, dann auch die Lederblumen von Fräulein Röder in Zizers 
find gleichfalls beachtungswerth. 


11. Genf. 


Daß hier die Spielkarten fabrikation proſperirt (Gaßmann 
ſtellt 18 Spiele Boſton und 1 Spiel Tarok aus), wird Niemand be 
fremden, iſt es doch ohnedieß Aufgabe eines jeden Staatsmannes, die ein⸗ 
heimiſche Induſtrie mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu be 
fördern. Seien wir indeß nicht vorwitzig, ſondern folgen wir ruhig 
unſerm Verzeichniß. 

In der I. Sektion begegnen wir unter Anderem der Asphaltmoſaik 
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von J. Grezet à la Coulouvreniere, den ſehr geſchmackvoll verzierten 
Kamin in weißem Marmor von Charbonnier-Moinat, der ſchwar⸗ 
zen, rothen, blauen, grünen, gelben Tinte und dem verſchiedenfarbigen 
Siegellad von Burcel et fils, der lithographiſchen Tinte 
von D. Kubly, der Chocolade von Favre-Chatelain (Winkel⸗ 
ried⸗Denkmal aus Chocolade — man ſchlecke), der vielgeprieſenen Päte 
pectorale aus isländiſchem Moos von Finaz (Med. I. Kl. in Paris), 
den verſchiedenen Conſerven (Milch vom Mont-Cenis, Kaffee und Cho⸗ 
colade mit Milch), nebſt den indianiſchen Broden von M. Par⸗ 
rant in Plainpalais, den Teigwaaren aus Erdäpfelmehl, den 
komprimirten Gemüſen, getrocknetem Fleiſch und Fiſchen 
von der Compagnie de la Parmentiere, und dem Eſſig von Pey⸗ 
trignet. Unter den Glas- und Thonwaaren haben wir uns etwas 
länger aufzuhalten bei den mit Silber belegten Spiegeln von 
Gögg, Hanauer und Comp. Einem Franzoſen M. Pet it⸗Je an 
gehört die Ehre dieſer Erfindung, vermittelſt welcher binnen ganz kurzer 
Zeit und ohne Entwicklung ungeſunder Dämpfe Spiegel hergeſtellt wer⸗ 
den, die ein ſehr reines Bild geben. Von der Geſellſchaft Cimentaire 
ſind Proben künſtlichen Marmors, von J. F. Neſter iſt eine Samm⸗ 
lung von Statuen, betende Kinder, Satyr, Pſyche, Vaſen und Ornamen⸗ 
ten in römiſchem Cement ausgeſtellt. Uns will nicht bedünken, daß dies 
Material zu Bildwerken ſehr geeignet ſei, indem die Oberfläche der aus⸗ 
geſtellten, meiſt nach Antiken geformten Kunſtgegenſtände ziemlich roh 
und unſauber erſcheint. Von A. Baylor in Carouge iſt ein großes 
Aſſortiment Fayence vorhanden, worunter wir ſehr große Suppen⸗ 
ſchüſſeln, geſchmackvolle Vaſen und im Uebrigen viele gefällige Formen 
und artige Zeichnungen bemerkt haben. 

An Maſchinen weist D. Colladon (Ehrenerwähnung in 
Paris) das Modell eines ſchwim menden Waſſerrades vor. Chr. 
Sechehaye läßt zwei Dampfmaſchinen ſehen. Menn-Lullin a la 
Coulouvreniere macht ſich um die landwirthſchaftliche Ausſtellung nicht 
nur durch Einſendung einer Dreſchmaſchine und einer Drainröh⸗ 
renpreſſe, ſondern auch durch Aufſtellung eines Locomobile ver- 
dient. Drehbank und Hobelmaſchine von B. Werndli in Genf 
ſind als ſaubere Arbeiten vielfach bewundert worden. Die lithogra⸗ 
phiſche Preſſe von Ledoux wird durch die beigegebenen Druckpro⸗ 
ben, unter welchen wir mehrere ſehr ſaubere und nette phyſiologiſche 
Zeichnungen von Karl Vogt bemerkt haben, beſtens empfohlen. 

Unter den Metallarbeiten ſind die ſehr geſchmackvollen Kamine 
von L. F. Staib (Med. I. Kl. in Paris), jo wie deſſen Calorifères 
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(Luftheizungsöfen), welche beſtmöglich nach phyſikaliſchen Geſetzen kon— 
ſtruirt ſind, als etwas ſehr Bedeutendes hervorzuheben. Durch Anſchaf— 
fung eines Regenſtaubbadapparats von H. Haſſauer, Speng— 
ler in Plainpalais, könnte wohl mancher Leidende den Beſuch eines Kalt— 
waſſerbades erſparen, vorausgeſetzt, daß er letzteres nicht als Vergnü— 
gungsort beſucht. Die Uhrenhenkel ohne Löthung und Fuge, von 
J. J. Huber (Med. II. Kl. in Paris), ſeine „Bijouterie mobile et 
capricieuse, d'un tout nouveau genre, par lequel on peut chan- 
ger 50 à 100 fois la forme,“ (welch' eine Wohlthat für Leute, die keine 
Arbeit, wohl aber viel Zeit, viel Geld und viel Langeweile haben!), 
die Plaque ronde gravee von Martin Held, die Medaillen 
von M. L. und M. A. Bovy und von der Geſellſchaft der „Fruitiers 
d' Appenzell (wir haben indeſſen noch keine zu Ehren des Schreiner— 
geſellen Amſtein wahrgenommen), ſo wie die gegoſſenen Bronzereliefs 
von Bildhauer Julien (Löwen und Löwinnen, Jaguar und Stier) ſind 
als Kunſtwerke ſehr ſehenswerth. 

Zu bedauern iſt, daß die Genfer Uhrenmacherei und Gold— 
ſchmiedekunſt, welche nach Angabe eines Gewährsmannes jährlich 100 
Millionen Franken in Gold und Silber umſetzt und den Schaufenſtern der 
Pariſer Juweliere viele ihrer ſchönſten Gegenſtände liefert, nicht zahlreicher 
vertreten iſt. Was indeß A. Golay-Lereche (Med. I. Kl. in Paris) 
an Kleinodien zur Ausſtellung gebracht hat, gibt einen Begriff deſſen, 
was ſie leiſten lann. In ſeinem Glasrahmen finden wir unter Anderm: 
Un chronomeètre savonette, 19 “, 1000 fr.; un demi-chrono- 
metre ä doubles aiguilles de secondes indépendantes, échappe— 
ment duplex, fr. 816; une savonette, echappement à cylindre, 
13%, festons, joailleries et peintures, fr. 845; une montre forme 
cœur, joaillerie grénats et roses avec chaine assorties, fr. 1800; 
un bracelet à montre, eiselure Email, fr. 745; un souvenir porte- 
carte de visite, fr. 1550; un bracelet dauphin, email brillant 
et perles, 3400 fr. 

Lutz, Vater und Sohn, ſchon 1851 in London mit der coun- 
eil medal belohnt, haben den Ruhm, an der Pariſer-Ausſtellung für 
ihre Spiralfedern in platter, cylindriſcher und kugeliger Form 
die Ehrenmedaille davon getragen zu haben. Dieſe Federn ſind da— 
mals mit der größten Sorgfalt geprüft worden, indem ſie die Jury man— 
nigfachen Verſuchen unterworfen hat. Dieſelben haben dabei neben ihrer 
Unzerbrechlichkeit die bemerkenswerthen Eigenſchaften erprobt, ſich bei 
höherer Temperatur weder zu öffnen noch in der Form zu verändern, 
und nach beliebig wiederholtem Erhitzen ihre Elaſtizität vollſtändig beizu— 
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behalten. Im Vergleich mit den beiten engliſchen und franzöſiſchen Federu 
ſind ſie unübertrefflich geblieben. Gewiß ſind die 125 Stücke, welche die 
diesmalige Ausſtellung an ſolchen Federn aufzuweiſen hat und auf welche 
ſie mit Recht ſtolz ſein kann, von den meiſten Beſuchern unbeachtet ge⸗ 
blieben. 

Sehr inſtruktiv find die von der Uhren macherſchule der Stadt 
Genf aufgeſtellten 59 Stück verſchiedener Uhrwerke nebſt fünf kleinen 
Schachteln mit Rädern und Trieben. Auch die Maſchinen für Uhren⸗ 
macher von B. Werndli in Genf, die Werkzeuge (Feilen) von J. 
Vautier in Carouge (Med. I. Kl. in Paris), die Uhrenmacher⸗ 
jaiten von F. Weber daſelbſt, die Schrauben und Schmiede: 
zeuge von Bor geaux und Delamare, die Modelle von Echap⸗ 
pements von Sechehaye in Genf, verdienen alle Beachtung. B. Gra b⸗ 
horn in Genf, welchen die Jury der Pariſer-Ausſtellung trotz dem, daß 
ſie einige Bemerkungen zu machen hatte, für ſeine feinen Waagen (wobei 
eine Probierwaage, die unter zwei Gramme Belaſtung bis ½2 Milli: 
gramm empfindlich war) mit einer Medaille J. Klaſſe belohnt hat, läßt 
auch hier eine ſolche ſehen. 

Vier Photographen (J. Poney, Ehrenmeldung in Paris) und 
ein Daguerrotypiſt aus Genf haben gelungene Proben ihrer Kunſt 
eingefandt. Uns haben namentlich die Abbilder klaſſiſcher Gemälde auf 
Wachstuch von Richard in ihrer Feinheit und Vollendung ſehr ange— 
ſprochen. 

Daß die Genfer nichts Hölzernes haben, wird Jeder bezeugen 
müſſen, der daſelbſt gelebt hat. Man darf ſich alſo nicht verwundern, 
daß fie auch nichts Hölzernes zur Ausſtellung bringen. Einzig die Bür- 
ſten von Gebrüder Bénier machen davon eine kleine Ausnahme. Dies 
ſelben ſind indeß ſo fein gearbeitet und mit ſo viel Geſchmack ausgeführt, 
daß fie perfekt mit den Pariſer-Fabrikaten konkurriren können. 

Die künſtlichen Blumen aus Mouſſeline von Frau Gir on 
haben durch ihre Friſche und täuſchende Naturähnlichkeit allgemeine Be— 
wunderung erregt. An Haararbeiten hat Jeannette Herz zwei 
Tableaux mit Bouquets, Monumenten, zierlich gewundenen Locken ꝛc., 
Hauclere und Bravaix eine hübſche Auswahl von Kleinodien (Me: 
daillons, Broches, Bracelets) ausgeſtellt. N 

Unter den Leder waaren (4 Ausſteller) erwähnen wir die grü⸗ 
nen, braunen, rothen, gelben und blauen Maroquinhäute, die gewichsten 
Felle und Schäfte von Chevailler und Larcheveque, das Sattler⸗ 
und Sohlleder von Louis Raichler (Medaille I. Kl. in Paris für 
trefflich gegerbte Sohlhäute) und die Produkte aus der mineraliſchen 
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Gerberei von J. M. Meyer und Comp., als Fuchspelz, Gems⸗ 
haut, Kalbs⸗, Schafs⸗ und Seehundsfelle, Sohl-, Riemen-, Schmalzeug⸗ 
und Sattlerleder, rinds- und roßlederne Verdeckhäute, Feuerſpritzenſchläuche, 
Ordonnanzhaberſack, Schuhwerk ꝛc. Nach der Verſicherung der Fabrifan- 
ten kann durch Anwendung mineraliſcher Stoffe Leder von hundert Pfund 
in drei Monaten ſtatt in zwei Jahren gegerbt werden, wobei an dem 
Preiſe des Gerbeſtoffes eine Erſparniß von 50 Prozent eintritt. 

Wir erwähnen noch der eleganten Fußbekleidungen der Genfer 
Schuſter (zehn Ausſteller), der Pelzwaaren von Julius Cam- 
mann, der bunten Papiere von Meylan, Ebeling u. Comp. 
in Carouge, der luxuriöſen Uhrenetuis von Borzyaski, Brand 
und Comp., der Druckpro ben von fünf Ausſtellern (worunter ein 
polniſches Werk) und der Bücherreinigung von Buchbinder Dietz. 
Wer ſollte glauben, daß ſelbſt Tinten-, Tabaks⸗, Kaffee- und Rußflecken 
einen Gegenſtand der Ausſtellung bilden? So iſt's, aber nur um zu 
zeigen, daß man die Kunſt verſtehe, die Flecken wieder wegzubringen. 


12. Luzern. 


In Luzern, dem größten katholiſchen Kanton, der noch dazu in 
der Mitte der Schweiz liegt, gibt es handfeſte Frauen, deren Eine es 
ſogar mit einem Feilenhauer aufnimmt. Wer daran zweifeln ſollte, der 
beſehe ſich — — die Einjerbund-, Zweierbund-, Dreierbund, 
Hufe und Schuſter-Raſpen, welche Frau Barbara Guggen— 
bühler geb. Inderbitzi in Luzern als ſelbſtverfertigte Waare ausſtellt. 
Dafür iſt aber auch Alois Ernſt, chirurgiſcher Inſtrumenten— 
macher in Luzern, inſonders den Frauen hold, indem er mit großem 
Fleiß und eigener Erfindungsgabe das Seinige zur Erleichterung ihrer 
Leiden thut. Färber Kaufmann in Triengen dürfte dagegen weniger 
ihr Liebling ſein, da er nicht viel auf Wärme hält, ſondern ſeine Garne 
und zwar in verſchiedenen Farben kalt färbt. Leiſtſchneider Joſ. 
Egli in Luzern hinwieder hat ein Herz für die leidende Menſchheit, in— 
dem er bei ſeinem Schaffen für geſunde Füße auch die Hühneraugen und 
Froſtbeulen nicht vergißt, ſondern eigene Leiſten mit Knorren für die da- 
mit Behafteten anfertigt. Doch wir haben Eile, und bemerken daher 
in einem Athemzuge, daß unter Anderm — von der Hartmann'ſchen 
Papier fab rike in Luzern Packpapiermuſter, Schreib- und Zeichnungs— 
papier, Banknotenpapier, Stein- und Rieſenpappe, ja ſelbſt ein Haus⸗ 
dach aus Steinpapier (dienlich für eine Puppenſtube, ihr Junggeſellen); 
vom Kantonalkomite 24 Flaſchen Min eralwaſſer und 5 Stück 
luzerniſche Bauſteine von Gebrüder Moos in Luzern Draht und 
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Nägel, letztere in beſonders gefälliger Anordnung; von Gebrüder 
Pfyffer in Luzern eine amerikaniſche Nähmaſchine mit Geſtell und 
Tretvorrichtung nach Singer'ſchem Syſtem, mit einem Faden und einer 
Nadel für 400 Fr., ſowie eine Drehbank für Uhrenmacher; von J. B. 
Pfyffer in Thörenberg 13 eiſerne Pfannen; von Florentin Schill in 
Luzern 3 Geigen und 1 Guitarre in Leierform; von Siegwart 
und Comp. in Hergiswyl und Flühli ein Aſſortiment Glaswaaren, 
theilweiſe mit hübſchem Bilderſchliff, farbige Gläſer, Flaſchen, Leuchter, 
Käsglocken ꝛc.; von Anton Siegwart in Luzern mit Maſchinen aus⸗ 
geführte, ſehr nette Ornamente in Holz als: 32 Stück verſchiedene 
Roſetten, 4 Stück gewundene Säulchen (ohne Krone, Säulchen kommt 
von Säule, nicht von Saul, dem König der Juden), ausgeſtellt ſind. 
Um zu verſchnaufen ruhen wir aus auf 


13. Neuenburg, 


indem wir uns in Gedanken an den trefflichen Weinen laben, die 
von den ſchweizeriſchen Truppen im verfloſſenen Winter übrig gelaſſen 
worden und nun (20 Ausſteller) „zum Verſuchen“ nach Bern gewandert 
ſind. Das gibt eine „Verſuchungsgeſchichte“, über welche nicht gepredigt 
werden kann, bei welcher betheiligt zu ſein aber auch Niemanden zum 
Vorwurf gereicht. Uns beſchlagen übrigens weniger die natürlichen Weine 
(dieſe werden von Hrn. Apotheker Müller chemiſch und vom landwirthſchaft— 
lichen Komite mündlich analyſirt), als die präparirten (mit Abſinth ver⸗ 
miſchten) und mouſſirenden (Champagner) von 4 Ausſtellern. Neben 
denſelben finden ſich (von 6 Ausſtellern) Kirſchwaſſer, Hefenbranntwein 
und verſchiedene Liqueure, als z. B.: Alkermes, Anisette, Marasquin, 
Elixir de Couvet, Tempérance, Réveille matin, Wermuth, Plaisir 
des Dames, Parfait amour, Eau de Cumin, Rosolio, Curacao, 
Elixir de Grande Chartreuse, nebſt zahlreichen Flaſchen Extrait 
d' Absinthe (Eduard Pernod in Couvet) vor, Artikel, durch welche 
namentlich das Traversthal ſeit Langem berühmt iſt. 

Erwähnen wir flüchtig der ausgeſtellten Asphaltmofaik, des 
eingemachten Spargels, der Chokolade (Ph. Suchard, Ehrenmeldung 
in Paris), des Schnupftabaks und der hübſchen Eiſenblechöfen 
(von Nikl. Bohn in Neuenburg), um uns länger bei den Bijouterien 
und Uhren aufzuhalten. 

Was dort in jenem Glaskaſten prunkt und glänzt und ſchimmert, 
das ſind die Bracelets und Chatelaines, mit niedlichen emaillirten Uhren, 
Ketten, Diamanten und Smaragden, reich ausgeſtattet, von Karl Meyer 
und Comp. in Neuenburg. Zu den Bijouterien ſind ferner zu zählen: 


299 


die Siegel in Silber und Gold (Sujet espagnol), Ring und „Cravache“ 
(dieſe zu 500 Fr.) von J. Beſſon, graveur et ciseleur a Neu- 
chätel. Ausgezeichnet ſind die Graveurarbeiten von A. Dubois 
in Chaux⸗de⸗Fonds (Med. I. Kl. in Paris, wegen „ ſehr glücklicher Be— 
handlung feiner Genrebilder “); wir nennen darunter z. B. eine Gold— 
platte, in deren Mitte eine ſchweizeriſche Landſchaft, rings die vier 
Jahreszeiten, umgeben von zierlichen Ornamenten, Blumen und Früchten, 
dargeſtellt ſind, ſo wie eine andere, auf der eine Hirſchjagd abge— 
bildet wird. N 

Uhren und Uhrenbeſtandtheile ſind von 25 Ausſtellern, unter 
welchen leider mehrere der erſten Häuſer fehlen, vorhanden. Wir wählen 
als Repräſentanten Jul. Perret in Chaux⸗de⸗Fonds (Med. II. Kl. in 
Paris), und Grandjean in Locle, der unter Anderm mehrere mit Zeug— 
niſſen des Genfer Obſervatoriums über den richtigen Gang verſehene 
Chronometer von 800 — 1000 Fr., einen Damenchronometer, deſſen 
Schaale das Portrait der franzöſiſchen Kaiſerin und das Wappen Frank— 
reichs mit Edelſteinen trägt, und wodurch gezeigt werden ſoll, wie weit 
man, ohne Nachtheil für die Genauigkeit des Ganzen, den Raum eines 
Chronometers beſchränken könne, zu Fr. 1656; eine nach einem neuen 
Syſtem konſtruirte Savonette zu Fr. 652 ausſtellt und überdieß die ver— 
dankenswerthe Aufmerkſamkeit für das Publikum hat, das Räderwerk eines 
Chronometers für die Marine in allen ſeinen Theilen ſichtbar werden zu 
laſſen und einen Bericht über die Einführung der Fabrikation ſolcher 
Schiffsuhren in der Schweiz beizulegen. L. Girond (Ehrenmeldung in 
Paris) hat 4 Chronometer, Gebrüder Montandon in Locle haben 15 
Stück theils ſehr koſtbare Uhren zur Ausſtellung gebracht. P. Girard 
erſcheint mit einer nach allen Seiten mit dicken Glasſcheiben eingefaßten, 
geſchmackvoll ornamentirten: Pendule portative ou dite de 
vogage, marchant pendant huit jours sans la remonter; 
echappement a bascule 19 rubis, balancier compensé, spiralage 
breguet, grande sonnerie, repetion a volonte, reveil et quantieme 
excentriques, cadran en Email, boite en bronze gravé et dore, 
eerin maroquin. Frs. 750. Von O. A. Matthey in Locle und 
Sandoz-Morthier in Chaux⸗de⸗Fonds ſind elektriſche Uhren zu ſehen. 

Unter den Verfertigern von Uhren macherwerkzeugen (5 Aus⸗ 
ſteller), heben wir heraus D. L. Petitpierre in Couvet (Ehren— 
meldung in Paris). 

Was uns beſonders gefreut hat, iſt ein mit einem Atlas voll Zeich— 
nungen verſehenes Manuſcript von J. H. Martens in Chaux-de⸗ 
Fonds, betitelt: „Ueber die Hemmungen der höhern Uhrenmacherkunſt.“ 
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Hiemit wäre wenigſtens ein Anfaug gemacht zur Erfüllung jenes im Be⸗ 
richt an den ſchweizeriſchen Bundesrath über die 1855 in Paris abge⸗ 
haltene allgemeine Landwirthſchaftliche- und Gewerbeausſtellung nieder⸗ 
gelegten Wunſches, „daß eine wirklich ſachverſtändige Perſon, unterſtützt 
von beſtehenden Körperſchaften oder freiwilligen Vereinen, zur Entwick⸗ 
lung der Uhrenmacherei eine methodiſche Abhandlung über dieſe Kunſt 
abfaſſe, worin die neuern Fortſchritte im Detail abgehandelt wären,“ u. ſ. w. 

Fünf jener großen Spieluhren, welche ſtets eine große Anzahl 
Neugieriger durch ihre muſikaliſchen Produktionen herbeizogen, ſind von 
Sandoz-Morthier in Chaux⸗-de⸗Fonds. 

Sehr intereſſant ſind die Metallthermometer mit Schlagwerk 
von D. Geiſer-Robert in Chaux⸗de⸗Fonds. Die Jury der Pariſer⸗ 
ausſtellung hat ſeine Idee ſehr geiſtreich und die Ausführung recht gut 
gefunden und ihm deßhalb eine Ehrenmeldung ertheilt. 

Mit Wohlgefallen haben wir die meiſt ſehr gelungenen gal vano⸗ 
plaſtiſchen Reliefs nach klaſſiſchen Kunſtwerken (Kreuzabnahme, Abend⸗ 
mahl, Liebesgarten u. ſ. w., an hundert Stück) betrachtet und uns da⸗ 
bei gefreut, daß die billigen Preiſe Gegenſtände, welche dem Freunde 
des Schönen bei jeder neuen Betrachtung neuen Genuß gewähren, auch 
minder Begüterten zugänglich machen. 

In der 4. Sektion finden ſich vor: Fourniere, eine Ottomane, 
ein Kanapee und fünf Lehnſtühle, eine Garnwinde und einige ſehr ſchöne 
Frucht- und Blumenkörbe von Giroud-Meuron in Locle und Laure 
Gonſet-Soguel in Chaux-de-Fonds (ein Strauß Veilchen, an dem 
zu riechen man beim Anblick verſucht iſt). 

Die 6. Sektion iſt aus dem Kanton Neuenburg nicht bedacht 
worden. Seine Einwohner haben Beſſeres zu thun, als die Makulatur 
vermehren zu helfen. In der 5. Sektion dagegen haben wir jene 45 
Stück gedruckter Baumwollentücher aus der rübmlichſt bekannten Fabrik 
von Breguet, Curchod und Comp. in Boudry zu ſuchen, welche 
dem Belgier Kindt namentlich deßwegen einen Ausdruck der lebhafteſten 
Bewunderung abgenöthigt haben, weil der Stoff dazu im Mancheſter ge⸗ 
kauft und nach der Schweiz gebracht wird, um als fertiges Produkt auf 
die Märkte Hollands und ſelber nach England zurückzugehen und den 
dortigen Fabrikaten eine gefährliche Konkurrenz zu machen. Die feinen 
Spitzen (Blonden) von Ramſeyer-Jünod in Couvet und Eliſe 
Racine in Chaur⸗de⸗Fonds liefern den Beweis, daß das einſt je 
blühende Spitzenklöppeln in den Thälern Neuenburgs noch nicht ganz in 
Vergeſſenheit gerathen iſt. 
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14. Schwyz 

Wer das „Memento mori“ nicht im Herzen trägt und doch jeder— 
zeit an den Tod erinnert fein will, der kaufe ſich von Kaſpar Auf 
dermauer in Brunnen zu Fr. 100 einen künſtlich aus Elfenbein ge 
ſchnittenen menſchlichen Schädel. Will Einer ein gutes Werk thun, der 
wallfahrte nach Einſiedeln (den Leutſchenwein des dortigen Stiftes wird 
er wohl ſchwerlich zu koſten kriegen) und verbrenne zur Ehre der heiligen 
Mutter Gottes eine oder mehrere Wachskerzen, je größer, je beſſer, je 
mehr, je beſſer. Bei Joſ. Ant. Birchler, deſſen guten Geſchmack wir 
alle Achtung zollen, findet er eine große Auswahl in Form von Gläſern, 
Täſchlein, Körbchen ꝛc., ja er kann ſogar einen Tempel in den Tempel, 
eine Kapelle in die Kapelle tragen und überdieß ſeinen Kindern noch 
hübſche Spielwaaren, wie brütende Gänſe, Obſt u. ſ. w. heimkramen. 
Will Einer aber ganz hoch in den Himmel hinaufkommen, ſo mache er 
einer frommen Stiftung den Kirchenſchrein von J. W. Müller und 
Söhne zum Geſchenk. (Nimmt wer dem Schreinermeiſter Dominik 
Schuler in Steinen zu Fr. 100 ſeine aus einem Stück Holz geſchnittene 
Kette, bei welcher Tändelei er viel Zeit verſäumt hat, ab, ſo iſt auch 
das verdienſtlich, da ſelbige eben zu nichts weiter, als zum Verkaufe 
dienen kann). Hat aber Einer gründlich gebüßt und regt ſich hernach 
bei ihm um ſo toller die alte Lebensluſt, ſo trinke er erſt ein Fläſchchen 
Liqueur von Dom. Abegg in Brunnen oder noch beſſer einen guten 
Schluck Kirſchwaſſer von Gottfried Faßbind, dem Jüngern in Arth, 
und — tanze nach der Geige von Alois Sutter in Brunnen. Dann 
wird er bei Fräulein Franziska Abegg in Schwyz künſtliche Alpen- 
roſen blühen ſehen, das Kantonalkomite von Schwyz wird mit 
trefflichem Mehl zu trefflichen Kuchen bereit ſein, nebenbei kann er ſich 
den Poſamentierſtuhl von Schindler und Mettler in Arth, ſo 
wie das Roßhaar von Joſ. Müller in Gerſau (dienlich zu Matratzen), 
beſehen; wenn er Geſchirrhändler iſt, ſchlanke, braune Flaſchen, Glas- 
glocken u. dgl., wenn er zu den „Bundesbaronen“ oder auch nur zu 
den „Bundesburſchen“ gehört, Telegraphenhütchen bei Gebrüder 
Siegwart, Baumgartner und Comp. in Küßnacht beſtellen, und 
ſchließlich durch einen Meinrad Theiler'ſchen Typo-Telegraphen 
nach Hauſe melden laſſen, wie „kannibaliſch wohl“ ihm ſei. 


15. Solothurn. 


Das Modell der St. Urſuskirche hat der Kunſtvere in von 
Solothurn eingeſandt; da wir wiſſen, wie viel Aufmerkſamkeit die 
Solothurnerregierung gegenwärtig für die Kirche hat, ſo hätte es uns 
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übrigens nicht im geringſten befremdet, wenn jenes Modell von ihr, 
ſtatt vom Kunſtverein eingeſandt worden wäre. Neben der Kirche hat 
ſich indeß auch die Uhrenmachergeſellſchaft in Solothurn, welche 
fünf ſehr hübſche Uhren ausſtellt, einer beſondern Gunſt zu erfreuen. 
Dieſe hinwieder zollt ihren Dankestribut, indem ſie die Madonna in 
gelungener Malerei auf einem Uhrengehäuſe anbringt. Aus den Stein⸗ 
brüchen von Solothurn hat Urs Bargetzi einen netten Marmortiſch, 
nebſt einer Marmorplatte; Peter Joſeph Baumann, Steinhauermeiſter, 
fünf Muſter von Bauſteinen (mit ſehr verdankenswerthen Notizen über 
Fundort und Schichtung) in verſchiedenen Formen der Bearbeitung, vom 
rohen Bruch bis zum Marmorſchliff, ſo wie drei über einen Fuß lange 
und faſt ebenſo breite verſteinerte Schildkröten und einen Grab⸗ 
ſtein ausgeſtellt. Girard, G. Renner u. Comp. in Grenchen haben 
Muſter aus ihrer Parquetterie-Fabrike, Leonz Nußbaumer, 
Bandfabrikant in Mümliswyl, hat „Schützenzeichen“ (ein Stückchen 
Band, das an den Feſttagen im Juli als Hausorden des ſchweizeriſchen 
Souveräns im Knopfloch getragen wurde, und für 70 Rappen an den 
Wirthstiſchen zu kaufen war); G. Prätor ius, Apotheker in Solo⸗ 
thurn, 16 Gläſer mit chemiſchen Präparaten; Victor Vig ier in 
Steinbrugg nette Kämme; F. Winterler- Becker in Solothurn ein 
Aſſortiment Watten: Konrad Munzinger in Olten 11 Stück Halb⸗ 
lein in verſchiedenen Nüancen; Schmitter und Comp. in Grenchen 
wollene Tücher (Satin, Buxkins), Lüthi-Marrer, Bildhauer in 
Solothurn, ein gut ausgeführtes Haut-Relief in Holz, einen verun⸗ 
glückten Gemsjäger darſtellend, zu Fr. 400, und eine weniger gelungene 
Caſſette zu Fr. 225, zur Ausſtellung gebracht. Worauf aber Solothurn 
mit Recht ſtolz ſein kann, das ſind die durch einen ſaubern Guß aus⸗ 
gezeichneten trefflichen Eiſenwaaren (48 -Pfünder Bomben, Haubitz⸗ 
Kartätſchen, Brandgranaten, Gewichte, Wagenachſen, Gasleitungsröhren 
von 3 Meter Länge und 9 Zoll Durchmeſſer, Brückenpfeiler, Maſchinen⸗ 
theile, Ornamente ꝛc., nebſt einem äußerſt geſchmackvollen, durch leichte, 
gefällige Formen anſprechenden bronzirten Blumentiſch, zu Fr. 400) von 
der Geſellſchaft der Ludwig von Roll' ſchen Eiſenwerke und die opti⸗ 
ſchen Gläſer des bereits in London mit der großen Medaille ausge⸗ 
zeichneten Profeſſor Daguet in Solothurn. Vierzehn Tage dauernde 
Prüfungen dieſer Gläſer, unter dem Einfluß ätzender Säuredämpfe, ver⸗ 
mochten denſelben bei den in Paris angeſtellten Verſuchen nichts anzu⸗ 
haben (während mit ganz wenigen Ausnahmen alle andern davon affizirt 
wurden), ſo daß der Verfertiger die ſeltene Ehre genoß, mit einer Ehren⸗ 
medaille belohnt zu werden. 
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Sollte Einer nach gleicher Auszeichnung lüſtern fein, ſo darf er 
nicht „Gott und der Zeit überlaſſen,“ ihn geſcheid und geſchickt zu 
machen, wie ſolches der Sache nach der Große Rath von 


16. Schaffhauſen 


beichloffen hat. Gleicher Anſicht mit der oberſten Landesbehörde, nur 
nicht in Rückſicht auf das Armenweſen, ſondern auf eine Maſchine zum 
Feilenhauen, welche die Jahreszahl 1818 trägt und nota bene un⸗ 
brauchbar iſt, ſcheint Joh. Georg Ruppli, Uhrenmacher in Unterhallau 
zu ſein. Auch die Reime, welche die Päckchen Cichorien-Kaffee aus 
der ſchweizeriſchen Cichorien-Kaffee-Fabrik in Heimishofen auf dem 
Umſchlag tragen, machen unſerer Zeit eine etwas ſtarke Zumuthung. Sie 


lauten: 
„Mit frömde Produkte wird's Land überſchwemmt, 


Das iſt, was gar oft eufri Thätigkeit hemmt, 

Und obe dry bringts no, — 's iſt währli ne Gruus, 

Vill Brod und ganz Hüufe vo Geld zum Land uus! — 
„Dargege nu büüted mir da Oeppis a, 

Das men im Land ſelber verfertige cha. — 

Probiered's, lönds choche und ſchenked brav 9, — 

Was gilts, — es wird beſſer als frömdi Waar ſy.“ — 

Dänliker und Comp. in Wolkenſtein ſchreiben ihrem Alpen⸗ 
kaffee ein ähnliches Motto an die Stirne: 

„Suchet nicht in heißer Zone, was ſo nah euch iſt gebracht, 

Denn der hohen Alpen Krone birgt noch unentdeckte Kraft.“ 

Was ſoll aber die arabiſche Schrift, was ſollen die Muſelmänner, 
Kameele und Pyramiden auf den Enveloppen des ſogenannten Kaffee 
Carameel? Die Schaffhauſer werden doch nicht Mokka und Medina 
mit ihren Produkten überſchwemmen wollen? 

Genug der Neckereien. Die Schaffhauſer wiſſen ſo gut als andere 
Leute, was die Glocke geſchlagen hat. Das beweiſen unter Anderm die 
bewundernswerthen Polarplan imeter von Profeſſor Amsler in Schaff⸗ 
hauſen; die Gußſtahlkönige (in verſchiedenen Stadien der Verarbeitung) 
und Gußſtahlwerkzeuge von Georg Fiſcher in Schaffhauſen, welchen 
ſelbſt England bedeutende Vorzüge zugeſtanden hat; die Pokale, Präſen⸗ 
tirteller, Beſtecke und das Theeſervice von J. J. Jetzler, Goldſchmied 
in Schaffhauſen; die Nähmaſchinen und die Waagen von F. Meiſter, 
Mechaniker in Schaffhauſen, Ph. Schärer in Neunkirch, H. Weder: 
lin in Schaffhauſen und J. Rauſcher daſelbſt; das Roheiſen und die 
beiden Hefte Abbildungen von Gußwaaren aus dem Eiſenwerk von J. 
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G. Neher in Lauffen, das wir, als eines der erſten Etabliſſement der 
Schweiz, jo gerne vollſtändiger vertreten geſehen hätten;' die Orgel und 
Physharmonika (deren Ton und Anſprache freilich noch viel zu wünſchen 
übrig läßt) von G. Neef in Schaffhauſen; die Schmelztiegel von H. u. 
G. Oſchwald daſelbſt; die enorm dicken, mehrere hundert Fuß langen 
Seile von Karl und von Heinrich Oechslin, ſowie die Sattelgurten 
und Maſchinenriemen von H. Oechslin, Alle in Schaffhauſen; die 
Watte ohne Ende von Konrad Rauſchenbach daſelbſt; die Blumen⸗ 
macherwerkzeuge von Georg Spengler in Schaffhauſen: die ſchönen 
Etuiarbeiten und Notizenbücher von Rudolf und von Friedrich Schalch, 
Beide in Schaffhauſen; die Jacquardmaſchine, nebſt emportipies (li- 
sage) von Philipp Uehlinger, Mechaniker daſelbſt; die Feuerſpritzen⸗ 
ſchläuche von Joh. Wipf in Lohn und J. J. Sprenger in Schaff⸗ 
hauſen; die Stecknadeln von Eberhard Beck in Schaffhauſen; die Luxus⸗ 
wagen von J. Stierlin daſelbſt; die Pelzwaaren von Auguſt Wer! 
daſelbſt (Ehrenmeldung in Paris). 

Bei den Schirmſtockmuſtern, Elfenbeingriffen, Bracelets und Bre- 
chen aus Elfenbein von R. Streuli verweilen wir etwas länger. Von 
den hübſchen Bracelets mit ſilbernen Schlöſſern ſagte uns eine Dame, die 
weiß, was ſchön iſt (namentlich, wenn ſie in den Spiegel ſchaut), daß ſie 
nicht ſehr zweckmäßig ſeien, weil der Arm ſehr weiß ſein müſſe, welcher 
daneben nicht braun erſcheinen ſoll; nichts deſto weniger iſt eines zu 20 
Franken gekauft worden. — Weiter im Text; wir kommen zu den Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtänden der mechaniſchen Teichelfabrike in Schaffhauſen 
(Ziegler-Pellis in Winterthur, Ehrenmeldung in Paris). Da ſtehen 
z. B. die ſechs Fuß hohen Statuen der Apoſtel Paulus und Petrus; eine 
galvaniſch verkupferte zwölf Zoll hohe Statuette des Apoſtel Marcus; die 
Büſten von Napoleon III. und Eugenie; mehrere ſehr hübſche Vaſen; 
ferner drei Basreliefs, 3“ hoch, die Gründung der Stadt Bern dar: 
ſtellend; eine bezaubernde Nymphe; ein Aſſortiment Kochgeſchirr, Drain⸗ 
röhren ac. ꝛc. Der Thon wird indeß nicht bloß für das praktiſche Leben 
ausgebeutet, nicht allein zu Kunſtwerken verwendet, ſondern er dient unter 
der Hand des geſchickten Meiſters auch der Wiſſenſchaft. Die 17 Tafeln 
mit anatomiſchen Präparaten laſſen Nichts zu wünſchen übrig, und ſind 
unſers Erachtens Gypsmodellen weit vorzuziehen. 5 


17. Thurgau. 


Der Kanton Thurgau produzirt bekanntermaßen viel Obſt, diplo⸗ 
matiſche und pädagogiſche Größen; aber, was weniger offenkundig iſt, 
auch Leimſieder. Wer Belege verlangt, berathe den Katalog der Aus— 
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ſtellung. Durch dieſe wurde übrigens noch gar Manches an's Licht 
gebracht, was uns ſonſt verborgen geblieben wäre; jo z. B. der Gergel- 
hobel von Sebaſtian Hutterli in Salenſtein; die Kürſchnermeſſer, 
Schraubenzieher, Tranſchir-Meſſer und Gabel, die Priggmaſchinen, die 
Falzſtähle und der Legſtahl für Gerber, der Lederhobel und die Falzzänge 
für Sattler, das Ziehmeſſer für Wagner, die Ziehklinge für Tiſchler, 
das Weberklüppchen für Seidenweber, von Jakob Keller, Zeugſchmied 
in Weinfelden; die Kegelkugeln aus Pockholz von Johann Brunner in 
Frauenfeld; die Schrauben, Schnallen, Steck- und Haarnadeln, Fiſch⸗ 
angeln, Kettchen, Häftchen, und der elaſtiſche Draht (für Hoſenträger, 
Strumpfbänder u. dgl.) von Jakob Schad in Weinfelden; die Lohmühle 
und die Handmehlmühle von Mars-Weckerlin im Paradies bei Dießen⸗ 
hofen; die Raſiereſſenz von J. H. Baldin in Frauenfeld; der gut ge⸗ 
arbeitete Brennapparat von J. H. Heß, Kupferſchmied in Märjtetten . 
die ovalen Fäßer von Ulrich Fr ey in Frauenfeld und Albrecht Ricken⸗ 
mann in Thundorf und eine bedeutende Anzahl landwirthſchaftlicher 
Werkzeuge. 

Am meiſten leiſtet jedoch der Kanton Thurgau in den Bekleidungs— 
gewerben. Sieben Ausſteller erſcheinen mit Leinwand (Strafanſtalt 
Tobel, ſolide und billige Tücher); Einer mit Baumwollengarn; Sechs 
mit glatten und croiſirten Baumwollentüchern; Vier mit Buntgeweben, 
als Költſch, Cotonne, Tartan, Guinghams, Printaniers ꝛc. (Heitz und 
Hotz in Münchweiler, Med. II. Klaſſe in Paris); Einer mit Zeugdruck; 
Einer mit Seidenbändern. An den letztern, ſo wie an einem Stück 
Möbeldamaſt, glaubt man die Wahrnehmung zu machen, daß dieſe Fa⸗ 
brikation erſt im Entſtehen ſei. Die Bilder verrathen wenig Geſchmack. 

Unter den fünf Gerbern, welche die Ausſtellung beſchickt haben, 
nennen wir Konr. Hanhart in Dießenhofen, ſeines Juchtenleders wegen. 


18. Teſſin. 


Daß die Teſſiner mehr zu ihren italieniſchen Nachbarn als zu ihren 
Miteidsgenoſſen hinneigen, dürfen wir getroſt als eine Unwahrheit er- 
klären, wenn wir in Betracht ziehen, welche Mühe ſie ſich gegeben haben, 
im gemeinſamen Wettkampf hinter ihren Bundesbrüdern nicht zurück zu 
bleiben, und wie ihnen in dieſem Beſtreben von teſſiniſchen Bürgern 
außer der Schweiz willfährig Vorſchub geleiſtet worden iſt. Ehre einem 
Ludwig Biancotti, der; von Mailand aus, den Gebrüdern Buzzi, 
die von Turin aus ihre Chocoladenfabrikate einſenden; Ehre einem Ste— 
phan Martello in Paris, der eine Parthie von gepreßtem Leder und 

Schweiz. Feſt⸗ Album. 20 
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Kartendeckel zur Ausſtellung bringt, der man auf den erſten Blick das 
Außergewöhnliche, geſchmackvoll Gewählte, Großſtädtiſche anſieht. 

Von den ſchönen Kunſtgebilden in Marmor, die die teſſiniſchen Meiſter 
eingeſandt haben, konnte nur eines in den Sälen der Induſtrieausſtellung 
belaſſen werden: die wohlgelungene Büſte unſeres hochverehrten Generals 
Dufour, von Vicenzo Vela in Ligornetto, mit einem Piedeſtal von 
Aleſſandro Roſſi in Seſſa. Ebenſo findet ſich jener in Holz geſchnitzte 
Spiegelrahmen von Pietro Beretta in Lugano, der mit Recht von 
verſchiedenen Seiten als ein vollendetes Kunſtwerk geprieſen worden iſt. 
Erwähnen wir ferner, daß Dr. Ludwig Lavizzari in Lugena 36 Täfel⸗ 
chen bildſamer Steine aus dem Kanton Teſſin, worunter 20 Arten des 
prächtigſten Marmors eingeſandt hat, und daß von Maurilio Cato in 
Bellenz eine niedliche Schale aus Marmor von Stabio zu ſehen iſt. Von 
Giuſeppe Patocchi in Bagnaſio ſind verſchiedene, aus Topfſtein gedrech⸗ 
ſelte Geſchirre vorhanden. Schweſtern Gorini in Lugano haben mit 
geduldigem Fleiß ein Tableau mit Seide auf Seidengrund geſtickt, das 
Apollo, Minerva und die Muſen auf dem Parnaß darſtellt, und auf 
Kunſtwerth Anſpruch hat. Der runde genähte Tiſchteppich des Schneiders 
Vittorio Parioni in Lugano zu 1200 Fr. würde ſelber den Palaſt des 
Kaiſers von Honolulu nicht verunzieren. 

Führen wir noch an, daß ſich ſowohl Staats- als Gemeindebehörden 
durch Einſendung von Mineralwaſſern verdient gemacht haben und daß 
von mehrern Ausſtellern Tabak, eine Tabaksmühle, Olivenöl, Salami, 
Chocolade, Ricinusöl, Tinte, vorzügliche Rohſeide (J. R. Fogliardi 
in Melano, Med. I. Klaſſe in Paris) hergeſchafft worden find. 

19. Ari. 

Auch hier iſt die Zeit vorbei, wo hölzerne Riegel zum Verſchluß 
der Wohnungen und Ställe genügten, ſonſt würde Joſeph Baumann 
in Altorf nicht Schloſſermeiſter ſein. Die runden und ovalen Tiſche von 
Echſer in Altorf zu Fr. 300 und 140, ſowie die Cigarren von 
Iſidor Saner daſelbſt, gemahnen gleichfalls daran, daß fremder Luxus 
in unſere Alpenthäler eingezogen iſt. Nichtsdeſtoweniger freuen wir uns 
des Bildes, das uns die Ausſtellung von den Urnern gibt. 

Da ſind Jagdſtutzer und Revolver (von F. Oſchwander und 
Franz Gamma aus Altorf) mit welchen die heutigen Tellenſöhne eben ſo 
ſicher treffen wie ihre Ahnen mit der Armbruſt; da finden ſich ferner, 
vom Kantonalkomite eingeſandt, Stabelle, Milchmutte, Räf, 
heutzutage wie ehedem den Aelplern unentbehrlich ſind. F. Jauch 
Erſtfelden hat zwei von jenen Oefen in Lavezſtein eingeſandt, die Jahr⸗ 
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hunderte überdauernd oft von alten Häuſern in neue übertragen werden. 
Endlich erinnert das Kantonalkomite durch Einſendung von Reſonnanz— 
holz zu Guitarren und Conterbäſſen daran, daß ſich das lebensfrohe 
Völkchen gerne im Tanze ſchwingt und ein gemüthliches Liedchen ſingt. 


20. Unterwalden ob dem Wald. 


Wen freut es nicht, aus dieſem Halbkanton einen 87jährigen Aus⸗ 
ſteller erſcheinen zu ſehen? Franz Abarth in Kerns heißt der wackere 
Greis, der nicht nur Proben ſeiner Holzſchnitzerei eingeſandt hat, ſon— 
dern ſelbſt noch an der Ausſtellung erſchienen iſt, um zu ſehen, wes 
für einen gewaltigen Schritt vorwärts die Zeit ſeit ſeiner Jugend gethan 
hat. — Wird wohl nach andern achtzig Jahren das Frauenkloſter 
St. Andreas in Sarnen wieder mit einem Meßgewand zu 2300 Fr. 
an einer ſchweizeriſchen Induſtrieausſtellung glänzen? Wir wiſſen es 
nicht; das aber können wir mit Zuverſicht annehmen, daß dannzumal 
Bauſteine, Brennkeſſel, Kommode und Kochherd, die uns die übrigen 
Ausſteller Obwaldens vor Augen führen, wenn auch in veränderten 
Formen, ihr Recht behaupten werden. 


21. Unterwalden nid dem Wald 


beſitzt in Franz Kaiſer in Stanz einen wackern Bildhauer, deſſen lieb 
liche Produktionen, wie billig, in die Kunſtſääle gewandert ſind. In der 
Induſtrieausſtellung hat man jedoch belaſſen jene ſchweren, mit großköpfigen 
Nägeln beſchlagenen Holzſchuhe von Alois Bermettler in Buochs, wie 
ſie in den Urkantonen bei Sennen und Hirten beiderlei Geſchlechts ge— 
bräuchlich find. Wer moderne Damen wegen Mangel an Sitzleder mit 
dem Bloch beſtrafen wollte, brauchte denſelben bloß ſolche Schuhe an die 
Füße zu binden. Die Hände dagegen müßten zu verſchiedenen Verrich— 
tungen frei bleiben, wie z. B. zum Roßhaarzupfen, wodurch dem Mas 
tratzenfabrikant J. Langenſtein in Stanz ſehr gedient ſein würde. 

Die Stutzer und Piſtolen von F. M. Cammenzind und Söhne 
in Buochs, Napf und Scheidnapf von Alois Chriſten in Wolfenſchießen, 
Gypsmuſter von Joſeph Käslin bei'm Rotzloch, und das Käſetuch von 
M. Wagner in Stanz ſind Alles, was wir aus Nidwalden noch an— 
zuführen haben. 

22. Waadt. 

Unter den Erzeugniſſen des Bergbau's (5 Ausſteller) ſind hervor— 
zubeben: ein Faß Kochſalz aus der Saline von Ber; die Steinkohlen 
von Gebrüder Bron à la Conversion sur Lutry; und vor Allem 
die rothen, grünen und grauen Marmorblöcke und Marmorplatten von 
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St. Triphon, Roche, Mont-Arvel, de la Tiniere im Waadtlande, Die 
bläulichen aus dem Wallis; die Tiſchplatten aus Porphyr vom Mont⸗ 
Arvel, aus eratiſchem Serpentin vom Mont Roſa, die Metallinſchriften 
auf Marmor, ausgeſtellt von David Doret, Marbrier in Vivis. Bei 
den reichen Schätzen der verſchiedenſten Marmorarten, welche die Schweiz 
in ſich ſchließt, müſſen wir uns freuen, daß durch dieſe Ausſtellung 
darauf hingewieſen wird, wie bedeutend deren Ausbeutung werden könnte. 

Uebergehen wir das Zahnpulver und die Haarſalbe, die künſtlichen 
Mineralwaſſer (Th. Döbele in Lauſanne), die waſſerdichten Stoffe, 
den Leim, die Kerzen und Teigwaaren, den Honig und die eingemachten 
Zuckererbſen, ſowie die Salami, von 11 Ausſtellern, um anzuführen, 
daß deren Vier mit Chocolade auftreten (Gottlieb Kohler u. Sohn 
in Laufanne), während ihrer Zweiundzwanzig Wein, Kirſchwaſſer, 
Liköre und Eſſig, und Vier Tabak eingeſandt haben, unter welchen 
namentlich Ganti-Vogel in Peterlingen ſich angelegen ſein ließ, ein 
vollſtändiges Bild der Tabakfabrikation zu geben, indem er von der 
grünen Tabakpflanze an, die in einem Topfe ausgeſtellt iſt, bis zum 
Tempel, den er aus Cigarren und Tabakrollen erbaut, die verſchiedenen 
Stufen der Verarbeitung zur Anſchauung bringt. 

Unter den drei Ausſtellern von Ziegeln, Drainröhren u. dgl. 
nennen wir M. von Lerber in Romainmotier, der bereits in Paris 
eine Medaille I. Klaſſe erhalten hat. Ferner iſt hier zu erwähnen ein 
großes Aſſortiment von weißem Geſchirr, theilweiſe mit gepreßten 
Ornamenten von Bon ard in Nyon. 5 

Gebrüder Vanier in Coppet haben zwei preiswerthe Centeſimal⸗ 
waagen ausgeſtellt, deren eine von einer Fürſtin gekauft worden ſein 
ſoll. B. Roy in Vivis (Ehrenmeldung in Paris) erſcheint mit einer 
Mehlmühle, einer Satinirwalze und zwei Weinpreſſen; Büh⸗ 
ler u. Comp. in Vivis mit einer amerilaniſchen Kutſche, und Chr. 
Bonzon in Iferten mit einem Eiſen bahn-Waggons II. Klaſſe. 
Sicher müſſen die Waadtländer viel darauf halten, Alles glatt zu haben. 
Das ſchließen wir daraus, daß vier Ausſteller, worunter Vigil Viviani 
in Ballaigues (Ehrenerwähnung in Paris), 21 Stück Raſirmeſſer 
und 9 Stück Streichriemen einſenden. Von J. Jouvet in Lauſanne 
ſind Glockenzüge vorhanden; von Schloſſer Morerod und Steiner 
in Rolle eiſerne Bettgeſtelle; von Franz Vuadens in Vivis eiſerne 
Flaſchengeſtelle; von L. Senechaud in Montreux eiſerne Hänge- 
ofen sans pareil; von Benj. Chau det une cuisine portative ä 
foyer mobile, brülant toutes especes de combustibles; und von 
Ceſ. Chollet und Söhne in Mezieres eine Anzahl Chaufferettes 


304 


(auch wohl Chauffe⸗Pieds genannt); — ferner acht Stück Kuhglocken, 
Theekeſſel, Eiſenbahnlaternchen, Gaslampen und eine bedeutende An- 
zahl Ackergeräthſchaften. 

Die Uhren, Uhrenbeſtandtheile und Uhrenmacherwerkzeuge (18 
Ausſteller) heiſchen von uns eine größere Aufmerkſamkeit. Nennen wir 
voraus: Eugen Bornand u. Comp. in St. Croir, deſſen niedliche, 
reich mit Edelſteinen beſetzte Uhren von 7, 8 und 9 Linien Durchmeſſer, 
eben durch ihre geringe Größe bemerkbar ſind. Sehr ſchöne Uhren haben 
auch Gebrüder Merm od in St. Croix ausgeſtellt. Die Rubinen, 
Chryſolithen, Granaten, Saphire, welche L. Maſſet in La Mothe ein— 
zeln zur Anſchauung bringt, wird man um ſo eher beſehen, da die Edel— 
ſteine, in welchen die Uhrgetriebe laufen, bei fertigen Werken meiſt ver— 
borgen ſind. Sehr inſtruktiv iſt ferner die Sammlung von 24 Mouve⸗ 
ments, ausgeſtellt von Ludwig Golay in Sentier. Dieſelbe wurde 
denn auch (wohl zu Handen einer Uhrmacherſchule im Auslande) zu Fr. 
2400 verkauft. Führen wir noch an, daß vou Emil Büffat⸗De⸗ 
praz in Sechey (Medaille II. Klaſſe in Paris) neben einigen einfachen 
Uhren, auch mehrere Getriebe eigener Erfindung vorhanden ſind. — 
Große Bewunderung verdienen die feinen Meißel und Feilen für 
Uhrenmacher, welche von fünf Ausſtellern, worunter der in Paris mit 
einer Medaille II. Klaſſe bedachte Julius Lereche-Golay, eingeſandt 
worden ſind. 

Die Spieluhren und Spieldoſen (31 Stück, von 4 Ausſtellern) 
ſind ſelten zur Ruhe gekommen, und mögen dem Aufſeher der Abtheilung, 
in welche ſie zu ſtehen kamen, manches Trinkgeld eingetragen haben. 
Lecoultre-⸗Sublet in St. Croix hat wegen der Reinheit und Harz 
monie, und Gebrüder Jaccard daſelbſt wegen dem klangvollen Baß 
ihrer Spieluhren in Paris Ehrenerwähnungen erhalten. Ausgezeichnet ſind 
das Violoncell und die Violine des rühmlichſt bekannten Franz Pü— 
pünat, Inſtrumentenmacher in Lauſanne. 

Unter den demonſtrativen Apparaten zeichnen ſich aus das Plane— 
tarium von L. Maſſet und Sohn in La Mothe, ſowie die niedliche 
Gruppe ausgeſtopfter Vögel von Ch. Baſtian in Lauſanne. 

Die Parketteriefabrike von Monnier, Kilian und Comp. in 
Aelen hat hübſche Muſter von Fußböden eingeſandt. Der Kommode— 
Schreibtiſch von E. Dapples in Lauſanne hat uns vorzüglich deß— 
wegen intereſſirt, weil er aus Eiben- und Arvenholz gemacht iſt. 

Die feinen Bürſten von Eugen Gay in Aelen zeichnen ſich durch 
ſehr ſchönes Holz aus; einige derſelben ſind mit Schnitzereien verziert. 
Ein glücklicher Gedanke, der, wenn gut ausgeführt, den ſchweizeriſchen 
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Bürſten einen beſondern Charakter geben und ihnen im Auslande einen 
guten Abſatz ſichern würde. 

Unter den acht Ausſtellern, welche mit Leinen-, Bau mwol len⸗ 
Wollen waaren, Stickereien u. dgl. aufgetreten ſind, zeichnen ſich 
Rey und Bachmann in Lauſanne durch delikate Nüancen ihres Zeug⸗ 
drucks aus. 

Lederwaaren ſind von neun Gerbern, vier Schuſtern, zwei Satt⸗ 
lern und einem Handſchuhmacher ausgeſtellt. Die eben ſo einfachen als 
billigen und ſoliden Koffern von J. D. Hugoni in Lauſanne hat ein 
feiner Kauz, der ſelber Ausſteller iſt, alle weggekauft, damit ſie ihm 
nicht Konkurrenz machen, im Gegentheil, ein Profitchen eintragen. Der 
Damenſattel von Fr. Guillermin u. Sohn in Aelen und die zier⸗ 
lichen Handſchuhe von Ant. Brouilhet in Lauſanne ſind ebenfalls zu 
erwähnen. Die zahlreichen Pelzwaaren von Guſtav Roos in Lau⸗ 
ſanne zeichnen ſich nicht nur durch billige Preiſe und gute Behandlung, 
ſondern auch durch manches Neue aus. Da finden wir neben koſtbaren 
Pelzwerken aus Norden und Süden (Veehwammen, Veehköpfe und Veeh⸗ 
rücken aus Sibirien, Biſam und Marder aus Kanada, Genette aus den 
Pyrenäen), auch die Häute verſchiedener ſchweizeriſcher Waſſervögel und 
die Felle ſchweizeriſcher Raubthiere zu Müffen, Victorinen, Manchetten, 
Krägen, Teppichen, Fußwärmern, Uhrenkäſtchen ꝛc. verarbeitet. Zum 
erſten Male zubereitet ſind die Pelze von Annas Fuligula, Annas 
Ferina, Annas Merula, Mergus Mergancer, Claugula. 

Sehr bedeutend iſt endlich die Austellung von Blouſen, Hem— 
den und Beinkleidern des Hauſes Schaffter u. Comp. in Lau⸗ 
ſanne, welches neben mehrern Nähmaſchinen Hunderte von Arbeiterinnen 
beſchäftigt; von Cravatten des Hauſes Druhon-Delisle in Lau⸗ 
ſanne, das mit Pariſerartikeln dieſer Art konkurrirt; und die Sammlung 
der verſchiedenſten Papiere von der „Geſellſchaft der vereinigten Papier⸗ 
mühlen von Laſarraz, Clarens und Labatie“, welche für ſehr gute Brief⸗ 
papiere und ordinäre Schreibpapiere in Paris eine Medaille I. Klaſſe 
erworben und überdieß das Lob davon getragen hat, daß Sorgfalt und 
ein einſichtsvoller Betrieb an allen ihren Produkten nicht zu verkennen ſei. 

23. Wallis 
führt nicht umſonſt ſo viele Sterne in ſeinem Panier, haben doch ſelbſt 
die Mitglieder des Bundesrathes gefunden, daß deſſen Malvoiſier allen 
andern Weinen vorzuziehen ſei, ſollte man doch meinen, es müſſe hier 
der Bergbau eine Zukunft haben. Ein Ausſteller hat Schiefertafeln, 
ein Anderer verſchiedene Mineralien, vier haben Anthracit, X. 
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Wuilloud und Fr. Chatelet in Sitten haben Eiſen aus dem Val 
d'Illier, L. Maret und Voiſin in Martigny Kupferkies und 
Bleiglanz, die Minen von Lötſchen Blei, und die Geſellſchaft der 
Minen von Anniviers verſchiedene Nickelerze, Kupferkies, 
Roſettenkupfer und ſilberreiche Fahlerze eingeſandt. Merkwürdig, 
wie dieſer Nickel dankbar iſt! Die Schweizer bringen ihn zu Ehren, in⸗ 
dem fie ihn nicht nur in ihren Billonmünzen mit Alpenroſen, Eichen⸗ 
laub, Reben und Aehren bekränzen, ſondern auch in ihren Uhreu zu 
Getrieben verwenden und nun kommt er in ihrem Gebiete zum Vorſchein! 

Durch die Parquetterie muſter von Fruggini⸗Jordan und 
Comp. in Brieg haben wir erfahren, was man unter Winkelfriestafeln, 
Gehrungsfriestafeln, Spießecktafeln verſteht. Ferner iſt uns durch die 
gemachten Angaben möglich geworden, das Holz von Tannen, Lerchen, 
Kaſtanien, Birken, Ulmen, Nußbaum, Kirſchbaum, Weißtannen, Ahorn, 
Zwetſchgenbaum, Eichen mit einander zu vergleichen. 

Führen wir noch an, daß von zwei Ausſtellern Cocons vorhanden 
ſind, daß zwei andere Branntwein, 15 Wein eingeſandt haben, daß 
die ſehr reinen Glaswaaren (Käsglocken, Dachziegel, farbige Flaſchen, 
Gläſer, Kannen, Glockenzüge, Apothekergeräthſchaften, Dintengefäße, Pul— 
verhorne, Kapillarröhren, Trichter ꝛc.) von France, Contat en Comp 
in Monthey mit böhmiſchem Glas rivaliſiren und daß M. Vionnet in 
Monthey leichte mit Pelz beſetzte Holzſchuhe verfertigt, die ſo ſpitz 
ind, daß ſich ſelber eine Stadtdame ihrer nicht zu verſchämen hätte. 


24. Sürich 

Wüßten wir nicht, daß ſich bei a ch bedeutende Lücken finden, fo 
müßte uns bange werden, den erſten Kanton der Eidsgenoſſenſchaft, d 
ſchweizeriſche Athen, jetzt erſt in Angriff zu nehmen, nachdem wir faſt 
alles Pulver verſchoſſen haben. Aber wenn wir auch Viele ſehen, die 
nicht da ſind, ſo werden wir uns dennoch bald überzeugen, daß immer⸗ 
hin noch Stoff genug zur Bewunderung vorhanden iſt. 

An Er zeugniſſen des Bergbaues findet ſich aus dem Kanton 
Zürich auſſer den von A. Millot eingeſandten franzöſiſchen Mühlſtei— 
nen und der Moſaik von Gyps von Gebrüder Rey in Zürich 
nichts vor. Dagegen hat Apotheker Gaſtelli in Zürich chemiſche 
Präparate für die Photographie, das Laboratorium des eids— 
genöſſiſchen Polytechnikums daſelbſt Farbenmuſter und andere Chemi— 
kalien, und Fr. Hübſchmann in Stäfa mediziniſch⸗chemiſche 
Produkte eingeſandt. Heinr. Nägeli und Kaspar Bluntſchi haben 
Jeder (Letzterer im Aufbau eines gothiſchen Thurms) ein Aſſortiment von 
Unſchlittkerzen zur Ausſtellung gebracht. 
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Etwas Lampenöl, etwas Klauenöl, etwas Stärke, etwas 
Teigwaaren, etwas Süßholzſaft haben uns die Zürcher gegönnt, 
alles Spirituöſe haben ſie jedoch für ſich behalten. Was Wunder, 
da ſie darauf vollgültigen Anſpruch behaupten! Kachelöfen gibt es in 
Zürich auch und zwar ſehr ſchön vergoldete, wie uns Bodmer und 
Biber in Seefeld (Med. II. Kl. in Paris) überzeugen werden. Pie⸗ 
tiſten müſſen dort wohl auch vorkommen, oder ſollten die frommen 
Teller von Joh. Scheller in Schoren, worauf nicht nur mehrere 
Bibelſprüche (welche nach alter Sitte in paſſender Auswahl gar wohl hier 
ſtehen möchten) ſondern auch das Bild des gekreuzigten Heilandes zu feben 
iſt, einzig nach Baſel, Lauſanne und der Bundesſtadt wandern? Neben jenem 
Dutzend finden ſich jedoch auch andere Dutzend, die mit Blumen, Land⸗ 
ſchaften, einfachen Sprüchen in bäuriſcher Manier, und mit — allerlei 
Poſſen bemalt ſind. Laſſen wir das Töpfergeſchirr, um uns in den 
untern Saal des Annex zu begeben. Hier finden wir von der weitbe— 
rühmten Firma Eſcher, Wyß und Comp. in Zürich (2000 Arbeiter), 
deren mit großen Frachtkoſten verbundene Einſendungen um ſo mehr zu 
verdanken ſind, als ſie ſich noch nie an Ausſtellungen betheiligt hat, vor: 
eine für Turin beſtimmte Papier maſchine (continue) zur Verfer⸗ 
tigung von 64“ breitem Papier eingerichtet; eine Schiffs dampf⸗ 
maſchine von 25 Pferdekraft, welche nach Venedig gehen ſoll; Modelle 
der Schiffskörper von 8 der neueſten auf die Schweizerſeen gelieferten 
Dampfbooten; eine Baumwollen-Vorſpinnmaſchine (Banc. Abegg) 
von 10 Spindeln, eine Egaliſirmaſchine (Drehbank) mit Räderüber⸗ 
ſetzungen. Die Vollendung, Genauigkeit und gute Proportion aller dieſer 
Maſchinen iſt vom belgiſchen Abgeordneten lobend erwähnt worden. 
Würdig ſtehen zur Seite Gebrüder Sulzer in Winterthur, welche den 
Warmwaſſerheizapparat (wobei durchaus nicht an Lauwaſſerpolitik gedacht 
werden darf) ins Bundesrathshaus geliefert haben, mit ihren horizon⸗ 
talen Dampfmaſchinen von 12, 4 und 3 Pferdekraft (Fr. 1850 bis 
Fr. 6000), ihrem Dampfkeſſel von 12 Pferden, ihren Ventilatoren 
von 5“ bis 3“ 2“ Durchmeſſer, ihrer hydrauliſchen Waaren-Appre- 
tur- und Pack-Preſſe ſammt Pumpe von 4000 Ztr. Kraft (Fr. 4300), 
ihrer gußeiſernen Calander-Walze von 1680 Pfund, deren Guß ſo 
vollſtändig gelungen iſt, daß davon lange Spähne wie von Holz abge 
hobelt werden konnten; ihrer gußeiſernen höchſt zierlichen Wendeltreppe, 
ihren genieteten Dam pfleitungsrohren, ihren gothiſchen Gelän— 
dern, ihren zahlreichen Stücken Maſchinen und Ornamenten guß. 
Spinnmaſchinentheile, Stahlſpitzen, Spillen, mechaniſche 
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Rädermuſt er haben ferner Rud. Honegger in Wetzikon, Dav. Kunz 
in Fiſchenthal und C. Seb. von Clais in Winterthur eingeſandt. 

Von Wagenbauer Vogel in Zürich ſind nicht weniger als 7 höchſt 
elegante Luxuswagen ausgeſtellt, nämlich eine Chaiſe zu Fr. 1500, 
3 Phäton von Fr. 1700 bis Fr. 2100, 2 Coupés von Fr. 2600 und 
Fr. 3200, und eine eine und zweiſpännig eingerichtete Caleche mit Patent⸗ 
achſen, blau lackirt und mit blauem Raps und lackirtem Leder ausgar— 
nirt: Fußtritte, welche mit der Thüre auf- und zugehen und vor aller 
Unreinigkeit geſchützt find; Vorderdeck zum Abnehmen, mit Glocke (tim- 
bre), zum Zeichen für den Kutſcher verſehen, Fr. 2800. Die La uf— 
maſchine (Pferd) desſelben Ausſtellers, zu Fr. 150, bildet ein Spiel⸗ 
zeug für Knaben reicher Leute. 

Bei dieſem Anlaße können wir nicht umhin, unſere Verwunderung 
darüber auszuſprechen, daß das in London und Paris ſo beliebte Fuhr— 
werk zum Spazierenfahren kleiner Kinder, Perumbalator genannt, welches 
nicht wie ein Wägelchen gezogen, ſondern von der Wärterin vor ſich 
her geſtoßen wird, in der Schweiz noch keine Nachahmung gefunden hat. 

Uebergehend zu den Metallarbeiten haben wir vor Allem der 
Siegel- und Kopirpreſſen, der Gewindſchneidzeuge, Greifzirkel, Schrau— 
benſchlüſſel, Flaſchenzüge und eines Etuis mit Hauswerkzeug on Fr.) 
von G. Reißhauer in Zürich zu erwähnen. 

Recht nett find die Garten möbel aus Rundeiſen und Draht von 
Gräſer und Schweizer in Rheinau. Wir haben darunter namentlich 
ein Blumengeſtell, das eine leichte, gefällige Form mit großer Solidität 
vereinigt, bemerkt. Das gleiche Haus bringt neben den Meſſing- und 
Eiſengeweben von Hermann Schultheß in Zürich, auch Metalltuch 
(Velintuch) zur Ausſtellung. 

Sehr bequem für eifrige Jünger des Gambrinus, wie für die 
Kellner und Kellnerinnen, welche dieſelben zu bedienen haben, müſſen die 
Meſſingzeichen „Gut für ein Glas Bier“ ſein, welche Sam. Leupold 
in Dänikon mit Militarknöpfen, Garnituren, Stahlſchriften u. dgl. ein⸗ 
geſandt hat. Sehr ſchön ſind die Brochen, Bracelets und Ketten von H. 
Sta pfer in Horgen, und die vortrefflich gearbeiteten Becher von Fami⸗ 
lien, Zünften, Sängervereinen, Schützenvereinen, ſowie die Theekannen, 
Fruchtſchalen und Servierteller des weitbekannten Heinrich Fries, Gold— 
ſchmied in Zürich. Sein Becher mit Jagdſzenen iſt ein Meiſterwerk der 
Kunſt, welche einſt den von Goethe geſchilderten Benvenuto Cellini be— 
rühmt gemacht hat. 

Uhren weiſen die Zürcher keine auf; dagegen machen ſie gern viel 
Muſik und verſtehen, nach dem Ausſtellungsgegenſtand von Hermann 
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Schultheß in Zürich zu urtheilen und mit Hafis zu ſprechen, ſelber 
die Kunſt, „die Pauke unendlicher Ehre zu ſchlagen“. Sehr preiswür⸗ 
dig ſind die Pianos (fünf, worunter ein vorzüglicher Konzertflügel mit 
reicher Ausſtattung zu 3500 und ein Tafelpiano zu 1250 Fr. von beſonders 
lieblichem Tone) aus der Fabrik von Hüni und Hubert in Zürich, 
deren Preiscourant die Abbildungen goldener Medaillen von Berlin 1844, 
London 1854, New-YVork 1853, Paris 1855, nebſt Angabe der Aus⸗ 
zeichnungen in Zürich 1846 und 1854 und Willisau 1855 enthält und 
folgende Depots angibt: Bern, Genf, Berlin, Hamburg, Amſterdam, 
Antwerpen, London. Jünger, aber durchaus konkursfähig iſt die Fabrik 
von Sprecher und Comp. in Zürich, welche einen Konzertflügel in 
Paliſſander von vollem, klarem Tone zu 1900 Fr. und ein gutes Piano 
oblique zu 1150 Fr. ausſtellt. Schwächer dagegen ſind die Pianinos von 
B. Rohrdorf und Comp. in Zürich. | 

Eine ironiſche Anſpielung auf die Schwierigkeiten der Oronbahn, fo 
wie ein Zeichen der Sympathie für einen Theil der Waadtländer, welche, 
wie wir wiſſen, zahlreiche Raſirmeſſer zur Ausſtellung gebracht haben, mag 
die Einſendung der Nivellirungsinſtrumente von Guſtav Ulrich 
in Zürich zu Grunde liegen. Vom gleichen Optiker und Mechaniker iſt 
übrigens auch ein werthvoller Repletitions-Theodolit vorhanden. 
Ein anderer Mechaniker, J. Goldſchmied in Zürich, erſcheint mit drei 
Manometern und einem Aneroid-Reiſebarometer zu Höhenmeſ⸗ 
ſungen. Lorenz Meier in Elgg hat einen Serimeter für Seiden⸗ 
fabrikation, C. Studer in Winterthur eine Abſendmaſchine, 
Meyer und Nägeli in Zürich haben Chromatropen für Laterna 
magica von verſchiedener Größe von 3—8 Fr., und C. J. Schweiz er 
in Zürich wohlgelungene Photographien und feine Daguerrotypen 
auf galvaniſch verſilberten Platten eingeſandt. 

An demonſtrativen Apparaten weist das eidsgenöſſiſche Poly⸗ 
technikum Lokomotiv-Steuerung en nach verſchiedenen Syſtemen, ſo 
wie ein Dachſtuhlmodell auf, deſſen leichte und gefällige Konſtruktion 
lebhaft an die Speiſehütte des eidsgenöſſiſchen Schützenfeſtes erinnert. 

Bertſchin ger und Comp., fo wie Weber- Strauß, beide in 
Zürich, wetteifern durch Ausſtellung von Sammlungen orthopädiſcher 
Apparate und künſtlicher Gliedmaßen mit A. Wolfermann in Bern. 

Möbeln haben bloß vier zürcheriſche Ausſteller eingeſandt. Eine 
ſehr ſchöne Arbeit zeigt der Spiegelſchrank von R. Ochsner, Ebe— 
niſt in Zürich (Preis 800 Fr.). Tapezierer Ernſt in Winterthur hat 
bei ſeinem Sopha Polſternägel aus Thon in Anwendung gebracht, die 
ſich in ihrer weißen Farbe auf dem grünſeidenen Ueberzuge recht gut 
ausnehmen. 
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Die ſieben Fäſſer ſammt Läger mit Schiebladen von Heinr. Uſter 
in Küßnacht verdienen ſowohl in Betracht ihrer gefälligen Gruppirung, 
als der größtmöglichen Benützung des Raumes und der ſaubern und ge— 
nauen Arbeit, alles Lob. Als geſchickter Drechsler iſt F. H. Sieber 
in Zürich, welcher fünf Muſterkarten mit Papiermeſſern, Schirmgriffen, 
Brochen ꝛc., ein Damen⸗Arbeitskäſtchen, Rufhörner, Zahnſtocher mit Fi— 
guren aus Kokosnuß, und 55 geſchmackvolle Spazierſtöcke bewundern läßt, 
zu nennen. 

Bei der V. Gruppe der Ausſtellung, welche die Verarbeitung der 
Faſerſtoffe in ſich begreift, haben wir die Zürcher weniger unter der Lei— 
nen⸗ und Baumwolleninduſtrie als bei den Wollen- und Seidenwaaren 
zu ſuchen. Indeß ſind unter neun Einſendern von Leinen- und Baum⸗ 
wollenfaden, Baumwollentuch, Cotonnen, Corſetgeweben, Wachstuch und 
Zeugdruck, Firmen, die bereits an frühern Ausſtellungen durch Preiſe 
ausgezeichnet worden ſind. So J. J. Rieter u. Comp. in Winter⸗ 
thur für Baumwollengarn (Med. I. Kl. in Paris für ſehr gleichmäßiges, 
elaſtiſches Geſpinnſt); jo Heinr. Schmid u. Comp. in Gattikon (Me 
daille II. Klaſſe in Paris für Garne); ſo F. Ziegler u. Comp. in 


Winterthur und Richterſchweil (Medaillen in London, New-VYVork und 


Paris) und Gebrüder Greuter u. Rieter in Winterthur und Isli⸗ 
kon (Med. I. Kl. in Paris). Herr Kindt rühmt die „parfaite exécu— 
tion“ der oft zwanzig bis dreißig Farben tragenden Indiennes, Bril- 
lantines, Jacconats, Sarongs, Tjendis, Kaimpandjangs, Mezzaris, 
Chäles a cachemir, Merinos der beiden Letztern, indem er fie nicht 
nur würdig erklärt, neben den ſchönſten Produkten des Elſaſſes zu figu— 


viren, ſondern ſie ſogar als „inimitables et superieurs a tout ce qui 


se fait de plus beau en France et en Angleterre“ proklamirt. 

Zwei zürcheriſche Ausſteller find mit Wollengarnen, fünf mit vers 
ſchiedenen Tüchern und Halbtüchern erſchienen. Die Montpensiers , 
Poils de chevre, Cachemiriennes, Séduisantes, Popelines raydes 
von Karl Zuppinger iu Männedorf haben den Beſucherinnen der Aus- 
ſtellung dergeſtalt eingeleuchtet, daß von den 17 Abſchnitten von 10 bis 
12 Ellen nur wenige unverkauft geblieben ſind. 

Floretſeide ſtellt H. Kaspar Eſcher in Zürich aus; 14 Aus⸗ 
ſteller (worunter viele gekrönte Häupter) erſcheinen mit Seidengeweben; 
Gebrüder Staub in Horgen haben zwei Tableaur mit Jacquardweberei 
geliefert. Von den Häuſern Rüetſchi u. Com p. (Medaille 1. Klaſſe 
in Paris für gut gearbeiteten ſchwarz⸗ſchillernden satin de Chine), Lüßy 
u. Comp. im Seefeld bei Zürich (Med. I. Kl. in Paris für ausgezeich— 
nete geſtreifte und carrirte gros du Rhin), Rottenſchwyler in 
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Horgen (Ehrenerwähnung in Paris für einfarbige, geſtreifte und carrirte 
Seidenſtoffe), Baumann: Streuli in Horgen (Med. J. Kl. in Paris 
für ſchillernde und gewürfelte gros du Rhin, Medaillen in London und 
New⸗York), Joh. Stapfer u. Söhne in Horgen (Medaille I. Kl. in 
Paris für einfache und quadrillirte Florences, gros du Rhin, Med. 
in London), Schwarzenbach u. Landis in Thalweil (Med. I. Kl. in 
Paris für satins de Chine, ſchwarze, ſchillernde und gewürfelte Stoffe), 
Rif fel u. Com p. in Stäfa, welche neben Mi- Florence, Marce- 
line, gros de Naples, satin ture auch ein ſchönes Stück Helvétienne 
ausſtellen (Med. I. Kl. in Paris für Florences, gros du Rhin von 
ausgezeichneter Beſchaffenheit) freuen wir uns, Meldung thun zu können. 

Das ſind einige jener 54 Ausſteller von Paris, welche, nebſt den 
23 Bandfabrikanten von Baſel, den Präſidenten der Jury für Seiden- 
induſtrie, Herrn A. Dufour, Generalſekretär der kaiſerlichen Ausſtel⸗ 
lungskommiſſion, in dem offiziellen Bericht zu dem Urtheil berechtiget 
haben, „die Ausſtellung der ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft liefert ein 
Geſammtbild von Erzeugniſſen, ſowohl in Stoffen als Bändern, welches 
das Nachdenken ihrer Konkurrenten in den weiteſt vorgeſchrittenen Ländern 
erregen mußte. Es iſt wirklich unmöglich, die leichtern Stoffe für den 
großen Gebrauch wohlfeiler und beſſer zu produziren.“ 

Ebenſo ehrenwerth iſt die Anerkennung, welche der Belgier Kindt 
zürcheriſchen Seidengeweben zollt, indem er den Foulards von Gebrüder 
Schmid in Thalweil „des belles impressions et une fabrication 
parfaite“ nachrühmt und findet, fie ſeien „remarquables par la ré— 
Zularité du tissage, la netteté du fond, la variété et le soin 
des apprets. 

Die (468) Mufter von Seidengeweben, ausgeſtellt von E. F. 
Staub, Vorſteher einer Weberſchule in Horgen, geben einen Begriff 
von dem Reichthum und der Mannigfaltigkeit der Produkte, welche Men⸗ 
ſchenhände aus dem Faden eines Wurmes zu fertigen im Stande ſind. 

Zu den Seidenwaaren ſind noch zu zählen: die Beutelgaze von 
Reiff-Huber in Zürich, die Giletſtickereien von J. J. Keller in 
Fiſchenthal, deſſen weiße Handſtickereien auf Linnen und Jacconat meiſt 
verkauft worden ſind, und theilweiſe die Strumpfwirkerwaaren von Jakob 
Leuthold in Horgen. Viel Seide verwendet auch das Haus Huber 
u. Bryner in Zürich für ſeine Poſamenteriewaaren als Garnituren für 
Damen- und Herrenkleider (Galons, Franſen, Guimpen, Schnüre, Qua⸗ 
ſten, Glands, Knöpfe, Treſſen, Litzen ꝛc.) Militärartikel, Tapezierer⸗ 
artikel ie. Dagegen ſind die Schläuche, Feuereimer, Gurten und Leit⸗ 
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jeile von Bürgin u. Hablützel, Gebrüder Hablützel und Poſamen— 
ter Hablützel, ſämmtlich in Feuerthalen, aus gröberm Stoffe gemacht. 

Daß es in Zürich nicht nur Eulen, ſondern auch Böcke, Schafe, 
Kühe und Kälber gibt, geht aus den Häuten hervor, welche als trefflich 
gegerbtes Leder in der Induſtrieausſtellung hangen. Ausgezeichnet durch 
lebhafte Farben ſind die zahlreichen Stücke Maroquin von Meyer und 
Ammann in Winterthur (Ehrenerwähnung in Paris für Schaffelle). 
Im Fernern iſt zu bemerken, daß neben J. J. Hauſer in Wäden⸗ 
ſchweil (Ehrenerwähnung in Paris für Sohlleder), noch drei der zürcheri— 
chen Lederausſteller Johann Jakob heißen. 

Heinr. Weber von Zürich hat ein ſo reichhaltiges Aſſortiment von 
Schuhwaaren trefflicher Arbeit ausgeſtellt, daß wir ihn zum Nepri- 
ſentanten einer wohlachtbaren Schuſterzunft wählen. Sehen wir nach. 
Sein Glasſchrank enthält: braune, rothe, ſchwarze, grüne, lilafarbene 
Kinderſchuhe a l’oreille, Bresilienne , Napolitaine, lacet, mit und 
ohne Pelz; Kinderſtiefelchen a l’Ecossaise , boutons , lacet; Damaı- 
ſchuhe vernis et chagrin, Elastiques; — ınaroquin glacdes à ba- 
reite; — vernis a grains, double lisse ; — Bresilienne; — talons 
Pompadour; — talons ä boite; — souliers religieux ; — Marie 
Louise. ete. ; ferner Damenbottinen von verſchiedener Yacon, Herren: 
tanzſchuhe, Pantoffeln, Buntſchuhe, Buntſtiefel; eine ganze Familie 
Molières, vom Uhrahn bis zum jüngſten Enkel, und ſogar — babou- 
ches des Arabes. 

Vergeſſen wir über dieſem wackern Schuſter und ſeinen drei Kollegen 
nicht, der Sattler, Kürſchner und Handſchuhmacher zu erwähnen (ſieben 
Ausſteller), und machen wir auch junge Frauen, welche ihre Beſtimmung 
zu erfüllen hoffen, auf die Corſets der vorſichtigen Frau e mer⸗ 
Götz in Zürich aufmerkſam. 

An Papier ſind die Zürcher ſo reich, daß ſie gar wohl den Aar⸗ 
gauern damit aushelfen könnten. So find von der mechaniſchen Papier⸗ 
fabrik in Wülflingen bei Winterthur (Frei, Ziegler u. Comp.) vor⸗ 
handen: Concept⸗, fein und ſuperfein Federn; mittelfein, fein und ſuper⸗ 
fein Stab; fein Löwen; fein breit Kanzlei; fein Median, Gloggen, 
Royal, Imperial; Concept Imperial; Concept Elephant; Seiden-, Che. 
miſe⸗, Kupferdruck⸗ und Poſtpapier in großer Auswahl; ſuperfein Zeich— 
nungspapier, 45“ breit, und ungeleimtes Papier aus Haferſtroh. Auch 
die mechaniſche Papierfabrike an der Sihl hat einen Kaſten mit 
Papiermuſtern eingeſandt. Meier⸗Eßlinger im Zeltweg und Gro ß— 
mann⸗Weber in Zürich liefern eine hübſche Auswahl von Tapeten, 
und Ph. E. Mark in Zürich eine Menge der verſchiedenſten mechaniſchen 
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Briefcouverts. Neben den dicken Kaſſabüchern von Ferd. Carpentier 
und Fr. Conrad Ulrich in Zürich, erſcheinen die feinen Sächelchen in 
geprägtem Papier (wunderhübſche Alpenroſen) von J. Ganz in Zürich 
und die zierlichen Etuiarbeiten von Fr. Briam zur Linde daſelbſt. 

Der Muſikalien⸗Verlag von Rieter-Biedermann in Winterthur 
empfiehlt ſich durch einen ſaubern, leſerlichen und äußert netten Noten⸗ 
druck. Die topographiſchen, geographiſchen, geologiſchen und phyſikaliſchen 
Karten von Joh. Wurſter u. Comp. in Winterthur, welche daneben 
auch geometriſche, architektoniſche Zeichnungen, ſowie einen neuen Band 
„Mittheilungen ſchweizeriſcher Ingenieure und Architekten“, nebſt einem 
Band der „ ſchweizeriſchen polytechniſchen Zeitſchrift“ zur Ausſtellung 
bringen, haben als „ſchätzenswerthe Arbeit“ bereits in Paris eine Med. 
II. Klaſſe davongetragen. Unter den Artikeln der übrigen ſieben Litho⸗ 
graphen und kylographen, worunter manch' Treffliches zu finden tft, 
haben uns beſonders die prächtigen Dankſagungsdiplome intereſſirt, welche 
St. Galler und Zürcher Behörden bei Dreſcher in Zürich haben 
machen laſſen, um dadurch ihre Verbindlichkeit verdienten Männern gegen⸗ 
über abzutragen. Wäre auch für Behörden anderer Kantone nachahmungs⸗ 
werth! N 

25. Zug. A 

Da wir die Geiſtlichen eben doch nicht zu den Induſtriellen zählen 
können, obſchon der wackere John Caird in ſeiner auf Befehl der 
Königin Viktoria gedruckten Predigt über die Religion im gemeinen Leben 
von der Möglichkeit eines geiſtlichen Handwerks ſpricht — ſo haben wir 
uns nicht wenig darüber verwundert, was das kleine Ländchen Zug zu 
leiſten vermag. Da find Kerzen und Seife, Kirſchenwaſſer, 
Torfmuſter, Fruchtſorten und Mehl, Bauſteine und eine Kir⸗ 
chenlampe, ein dreiſpänniger Leiterwagen und ein Lichtſchirm in 
erhabener Arbeit auf Seidenatlas von zarter Frauenhand, gehäkelte Tep⸗ 
piche und eine geklopfte Ochſenhaut nebſt braunen und gewichsten 
Kalbfellen (Gebrüder Hediger, Gerber in Zug), ſo wie zwei Soh— 
lenhäute (von Gerber Spillmann in Zug). Beſondere Erwähnung 
aber verdienen die ungebleichten Baumwollengeſpinnſte als Zettel 
und Schuß aus Louiſiana⸗, Mak⸗ und Georgie⸗Baumwolle und deren Abgang 
von No. 30 bis 240 von der Spinnerei an der Lorze in Baar, 
die Bünde Garn und die Tücher von Gebrüder Henggeler und 
Comp. in Unterägeri, und die Calicots und Midoubles von A. 
Kaiſer und Comp., Spinnereibeſitzer in Zug. 
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Hiermit, geneigter Leſer, find wir am Ziele unſerer Wanderung an— 
gelangt, indem der Wald der Ausſtellung nach allen Richtungen hin 
durchſtreift iſt. Treten wir heraus aus den Bäumen, um das Geſammt— 
bild wieder zu gewinnen, das uns mittlerweile abhanden gekommen iſt, 
und fragen wir, ob die dritte ſchweizeriſche Induſtrieausſtellung den Er⸗ 
wartungen, die man ſich von ihr gemacht, entſprochen habe. Wir glauben, 
ja; denn wir ſind Zeugen geweſen, wie Produzenten ſich angelegen ſein 
ließen, den Waaren ihrer Konkurrenten Vortheile abzugewinnen; wie von 
Kleinhändlern und Konſumenten Beſtellungen gemacht wurden; wie Fabri⸗ 
kate, die man nur aus der Fremde beziehen zu können glaubte, mit 
Freude als vaterländiſche Produkte begrüßt worden ſind. Wir haben Ge— 
legenheit gehabt, Worte der vollſten Anerkennung, Ausrüfe der Bewun⸗ 
derung von auswärtigen Kennern der Induſtrie zu vernehmen, und wir 
dürfen ſtolz darauf ſein, daß der belgiſche Miniſter des Innern, dem der 
Bericht ſeines Abgeordneten Kindt allzugünſtig ſchien, ſich veranlaßt ſah, 
in eigener Perſon die Ueberzeugung einzuholen, daß die Schweiz trotz 
ihrer ungünſtigen Lage mit ihren dritthalb Millionen Einwohnern und 
ihrer jährlichen Produktionsausfuhr von 500 Millionen Franken wirklich 
den erſten Rang unter den induſtriellen und handeltreibenden Nationen 
einnehme. 

Sollen wir uns nicht freuen, daß dergeſtalt von der ſchweizeriſchen 
Eidsgenoſſenſchaft im neunzehnten Jahrhundert die Loſung für gewerb— 
liche Freiheit ausgeht, wie im vierzehnten von ihr die Loſung für bür⸗ 
gerliche Freiheit gegeben worden iſt? 

Wie der Einzelne in der bürgerlichen Geſellſchaft, ſo hat auch jede 
Nation ihren beſtimmten Beruf, ihre beſondere Aufgabe im Verband 
der Menſchheit. Beide können nur erfüllt werden, wenn Jeder an dem 
Platze, auf den er angewieſen iſt, ſeine Sache thut. Alle Berufskreiſe 
ſind nothwendig, das lehrt uns die Ausſtellung, und darum iſt uns dort 
ſo behaglich geworden in unſerer Haut, wenn auch unſere Mitwirkung 
an gemeinen Dingen eine ſehr beſcheidene iſt. 

Und nun ade, ihr ſchönen Feiertage, die ihr wie die Cadenzen eines 
großen Tonwerkes die Grundakkorde der Harmonie rein und voll er⸗ 
klingen ließet! — Es komme wieder der Kampf, es komme die Mühe des 
Lebens, die uns noth thut, wenn wir geiſtig frei ſein und bleiben wollen. 
Arbeit her! Es gilt, zu ſchaffen. 
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Die ſchweizeriſche Kunſt-Ausſtellung 1857. 


Dorthin, wo am ſüdweſtlichen Ende der Stadt Bern der majeſtätiſche 
Bundespalaſt mit ſeinen Molaſſenquadern ſich Angeſichts der ſtrahlenden 
Gebirgskette erhebt — dorthin laden wir Euch jetzt ein, uns zu folgen, 
und zu den Gallerieen hinanzuſteigen, welche die künſtleriſche Ab- 
theilung der allgemeinen ſchweizeriſchen Ausſtellung von 1857 in ſich 
faſſen. Aber wenn wir hofften, dort all' die lieben Künſtler unſeres 
Vaterlandes, die wir zum Theil längſt mit Stolz im Herzen tragen, 
durch die ſchönſten Schöpfungen ihrer Laufbahn gefeiert zu ſehen, wenn 
wir zu träumen wagten, der Partikular werde ſich eine patriotiſche Pflicht 
daraus machen, Werke der gefeiertſten Schweizerkünſtler aus ſeinem 
Privatbeſitz einzuſenden — wenn wir mit einem Wort einer Zuſammen⸗ 
ſtellung von Werken entgegenſahen, in denen ſich der gegenwärtige Zu: 
ſtand der Schweizerkunſt recht lebendig ſpiegle, — dann werden wir uns 
durch den Beſuch dieſer Sääle größtentheils enttäuſcht finden. 

Als wir in dieſen Blättern das Gedächtniß der Siege feierten, die 
unſer Vaterland auf dem Felde der Induſtrie errungen hat, durften wir 
uns mit freudiger Genugthuung ſagen, daß die Erwartungen, die wir 
von dieſem Theil der diesjährigen Ausſtellung hegten, ſich in glänzender 
Weiſe erfüllt haben: denn noch nie zuvor war ein der Wahrheit 
jo nahe kommendes Bild der geſammten in duſtriellen Thä⸗ 
tigkeit der Schweiz vor unſern Augen geſtan den. Nur ein 
falſcher Patriotismus könnte es unternehmen, auch unſerer Kunſt⸗ 
ausſtellung dieſe Bedeutung beizulegen. Wir glauben gegenüber den aus⸗ 
ländiſchen Beſuchern und gegenüber unſerm eigenen Nationalgefühl eine 
Pflicht zu erfüllen, wenn wir hier offen die Ueberzeugung ausſprechen: 
„Die kleine Alpenrepublik hat auf dem Gebiete der Kunſt 
weit mehr Großes und Schönes aufzuweiſen, als wie es 
aus dem Bilde dieſer Ausſtellung hervorzugehen ſcheint. 


Schweizerisches Fesfalbum.1857. 


e e ul 8 = 10 c m Ne 900 N) H 05 
D N = era) 106 = 

= 1 3 - . = ® Ei | N fa Mn ö I 0 160 . 
ES ee: 0 ü. 9 

n SATA h . u 


DAS BUNDESRATHHAUS IN BERN. 


321 


Dankbar erkennen wir es an, daß die Zahl der diesmal ausgeſtellten 
Bilder diejenige von 1846, 1848, 1850 und 1854 erreicht hat und 
hinter der von 1856 nicht weit zurückgeblieben iſt, obſchon bei dieſen 
frühern Ausſtellungen durchſchnittlich ein Drittheil der Bilder auslän— 
diſchen Künlern zu verdanken war. Aber geſchmerzt hat es uns, daß 
Diday, Calame, Koller, Girardet, die in frühern Jahren die 
Schweizer⸗Ausſtellungen beinahe regelmäßig bedachten, diesmal dem Ka— 
taloge gänzlich gefehlt haben würden, wenn nicht die berniſche Künſtler— 
geſellſchaft durch einen Ausſchuß aus ihrer Sammlung dieſe Lücken eini— 
germaßen auszufüllen verſucht hätte. Nur der greiſe Vogel von Zürich 
führte uns eine größere Reihe von Schöpfungen aus vergangenen Jahren 
vor. Theilweiſe ſchloß ſich ihm auch Hebert aus Genf an. Nichtsdeſto— 
weniger Euch Schweizerkünſtlern allen in der Heimat und in der Fremde 
einen gleich treuen und biedern Handſchlag zum Gruße! 

Jetzt laßt uns mit einander die Gallerien des Bundespalaſtes durch- 
wandern. „ Virtuti et merito “, dieſer Sinnſpruch auf dem ſpaniſchen 
Karlsorden, ſoll die einzige Norm ſein, die unſerm Urtheil vorleuchtet. 
Wir werden uns von Herzen am Beſten freuen. — Und wenn wir bei 
ein und anderm Bilde auch den Tadel nicht unterdrücken, ſo mag dies 
nur als ein Beweis des Ernſtes und der Achtung gelten, mit dem wir 
an die Werke unſerer Künſtler herantreten. — Aber noch Eins möchten 
wir hier vorausſchicken. Der Gegenwärtige hat zwar ſonſt überall 
unbedingten Vorrang vor dem Abweſenden. Hier wollen wir anderm 
Brauche folgen. Die Mauern des Bundespalaſtes werden uns nicht ge— 
fangen halten. Wir werden manchen Namen des Kataloges, dem die 
Bernerkritik Weihrauch ſtreute, unerwähnt laſſen, und hinauseilen, ſelbſt 
über die Grenzen unſeres Vaterlandes, um in die Werkſtatt bedeutender 
Künſtler zu blicken, deren Werke wir nicht gegenwärtig haben. 
Vielleicht gelingt es uns auch auf dieſe Weiſe, wenigſtens die be deu— 
tendſten Lücken auszufüllen, welche dieſe Ausſtellung in 
dem Geſammtbild der gegenwärtigen Schweizer-Kunſt 
zu laſſen droht. 

Landſchafts malerei. 

Wir beginnen mit Diday und Calame. Sie gehören nicht nur 
zu den glänzendſten, ſondern unbedingt zu den eigenthümlichſten und ab— 
gerundetſten Künſtlergeſtalten der Gegenwart. Als Vorbilder für die Mehr— 
zahl der ſchweizeriſchen Landſchafter uud als Gründer einer ſelbſt ſtän— 
digen und eigenthümlichen Landſchaftſchule haben ſie für 
die Kunſtgeſchichte der Schweiz die größte Bedeutung erlangt. Für eine 
genauere Karakteriſtik Beider, die bisher noch in keiner Kunſtgeſchichte 

Schweiz Feſt⸗ Album, 21 
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verſucht worden iſt, bietet uns leider dieſe Ausſtellung durchaus keine 
genügenden Anhaltspunkte. Wenn wir aber die Werke, welche ſich in 
Genf, Lauſanne, Neuenburg und in ſchweizeriſchen Privatſammlungen be⸗ 
finden, ſo weit uns dieſelben in Erinnerung ſind, unſerm Urtheile zu 
Grunde legen, dann tritt uns folgender Hauptmoment in dem Weſen 
Beider entgegen. Diday iſt am ergreifendſten in jenen Bildern, welche 
die erhabene Idylle, die großartige Poeſie der Ruhe in unſern Hod- 
alpen zum Gegenſtand haben. Mit einem Worte, er ift epiſch 

Jener Sonneuaufgang und Untergang am Genfer: See mit 
dem Alpglühen, die Mühle von Montreux (1832), die Sennhütte auf 
einer Alp im Meiringerthal (1834), dei Roſenlauigletſcher (1841), 
Eichen im Meiringerthal (1847) und ſeine Erinnerungen an das 
Meiringerthal (1856), uns Allen noch im friſcheſten Andenken, ſprechen da; 
für. Dieſen reiht ſich auch das diesmal ausgeſtellte Bild an: „un chalet dans 
les alpes bernoises" (1840). 

Calame faßt die großartige Alpennatur am liebſten im Kampfe 
der Elemente, in mächtigbewegten Situationen, in tiefergreifenden Stim⸗ 
mungen auf — er iſt vorzugsweiſe dramatiſch. 

Als Belege hierfür erwähnen wir feinen Montblanc, die Jungfrau, 
den Monteroſa, den Mont Cer vin, den Handeckfall, den Felſen⸗ 
ſturz im Haslithal, den Bandeckgletſcher und die Mehrzahl feiner herr; 
lichen Lithographien und Radirungen. Weniger ſcheint das diesmal aufgeſtellte 
Bild: „Le torrent hierher zu paſſen. 

Beide Meiſter ſind ausgezeichnet durch ein energiſches Naturgefühl, 
durch eine unerreichte geologiſche Wahrheit, durch frappante Karakteriſtik, 
tiefes und inniges Eingehen in das Leben und Weben unſerer Hochalpen⸗ 
natur, durch geiſtreiche Auffaſſung, kräftiges, ſaftiges Kolorit und gedie⸗ 
gene Technik. — Unter den vielen Schülern, welche durch ſie gebildet 
worden find, erwähnen wir als die Hervorragendſten: Did ay's Schüler 
Guigon, deſſen Ruf ebenfalls längſt die Grenzen unſeres Vaterlandes 
überſchritten hat. Eben ſo ſehr wie ihn vermiſſen wir diesmal unſern 
Etienne Duval, deſſen Künſtlerweihe uns durch die italieniſchen 
Bilder auf der letzten Ausſtellung vorzüglich durch jene „Erinnerung 
aus den Abruzzen“ ſo ſchlagend entgegentrat. Auch die talentvollen 
Baudit, Dunant, Duntze, Bacoff, Caſtan haben die Ausſtel⸗ 
lung nicht beſchickt. Dagegen begrüßen wir mit Freuden Diday's Schü⸗ 
ler H. P. Georges und Cala me's Schüler Zimmermann und 
Nied erhäuſer. Namentlich Georges, von dem wir ein ſchönes Bild 
auf dem Berner Kunſtſaal beſitzen, und der ſeit zehn Jahren regelmäßig 
die ſchweizeriſchen Ansſtellungen beſchickt, feſſelt uns durch Werke, in 
denen wir durch eine edel ſtyliſirende Auffaſſung und gediegene Technik 
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befriedigt werden. Sowohl die „ Environs de Geneve" als das 
„Fallee du Kleenthal“ ſind auch im Kolorit weit wärmer und inni— 
ger als ſo viele ſeiner frühern Bilder. Beſonders wohlthuend wirkt der 
röthliche, duftige Schleier, den der Abendhimmel über die „ Environs 
de Geneve“! wirft, wenn derſelbe auch bis an die Grenze der „maniera 
dolce streift. Würdig ſteht ihm zur Seite Louis Georges, deſſen 
Bilder „Tour d’Yvoire" und „un groupe d’arbre" durch noble, ernſte 
Haltung, kräftiges Kolorit und feine Technik ſehr wirkungsvoll ſind. 
Weniger vollendet in der Behandlung ſind die keck und friſch gemalten, 
ſonnigen Bilder von Zimmermann: „ Parthie im Berner Ober⸗ 
land“, „Am Vierwaldſtätterſee“, „Landſchaft am Genfer— 
See“, das „Lauterbrunenthal“. Sie zeugen alle von einem liebe— 
vollen Eingehen in unſere Schweizernatur und ſind von Licht und Wärme 
wohlthuend durchwebt. Nur hüte ſich der Künſtler vor nicht gehörig ver— 
mittelten, unruhig zerſprengten Lichtern (Parthie im Berner Oberland). 
Niederhäuſers „Morgen in Monaco“ zeichnet ſich durch eine 
ſchöne, harmoniſche Kompofition, breite und große Behandlung aus. Es 
iſt uns wahrſcheinlich, daß gewiſſe ſchwere Schatten im Waſſer und an 
andern Stellen vom „Einſchlagen der Farben“ herrühren“. Denn das 
Bild iſt noch nicht firniſirt. — Hier gebührt noch F. Prevost, ebenfalls 
einem Schüler Calame's, ehrenvolle Erwähnung. Wir verdanken ihm 
diesmal eine vortreffliche Zeichnung: „Vallée d' Amly !. Sie iſt durch 
Energie und große Behandlung wahrhaft des Meiſters würdig. — Mit 
inniger Freude nennen wir hier auch eine treffliche Kohlenzeichnung von 
Snell. Die Auffaſſung iſt ſelbſtſtändig, die Kompoſition glücklich, die 
Zeichnung keck und kräftig. Möge der Künſtler unter Schirmer's Lei— 
tung auch in der Malerei gleiche Fortſchritte machen! — Wo ſind denn 
unſere beiden Marinemaler Revillod und Monel Fatio diesmal ge⸗ 
blieben? Wären nicht Diday und Calame durch ältere Bilder vertre— 
ten, ſo würden wir unter den Landſchaftern diesmal die Palme unſerm 
Meiſter Steffan von Wädenſchwyl reichen. Werfen wir zuerſt einen 
Blick auf ſein Bild: „Szenerie aus den Alpen nach Regen⸗ 
wetter“. Es finden ſich hier alle Licht- und Schattenſeiten ſeiner bis⸗ 
herigen Richtung vereinigt. Wir begegnen wiederum einer dichteriſchen, 
karaktervollen Auffaſſung der Alpennatur, einer gewandten Sicherheit der 
Zeichnung, aber auch theilweiſe jenen konventionellen Formen und Tönen, 
in denen ſich längſt eine Steffan'ſche Manier feſtzuſetzen drohte. Mit um 
ſo größerer Freude begrüßen wir diesmal einen neuen, glänzenden Mor⸗ 
gen ſeiner Kunſtrichtung. Er findet ſeinen vollſten Ausdruck in dem be— 
deutungsvollen „Morgen am Zürichſee“. Ihm ſchließen ſich noch 
„ein Mittag in den Glarner Alpen“, ein „Abend im Berner 
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„Ein Mitag und Abend im Oberland“ und eine zauberiſche Ze 
am Vierwaldſtätterſee“ an. Mit großem Erfolge hat es hier der 
Künſtler verſucht, den höchſten maleriſchen Reiz und ein glückliches plaſti⸗ 
ſches Gefühl mit dem lokalen, phyſiognomiſchen Karakter der . zu 
verbinden. Es i iſt ihm beſonders in dem Morgen und in der Nacht ge 
lungen, edel ſtyliſirte Stimmungsbilder berzuitellen, welche Jeden 
in ihren Kreis hineinziehen, weil er darin das Bleibende, Große der Natur 
und die Tiefen der Künſtlerſeele im Wiederſcheine erblickt. Licht und 
Luft, die bedeutungsvollen Träger der Stimmung, ſie triumphiren hier. 
Es ſind nicht blos einzelne Lokalwirkungen von Licht und Schatten, nicht 
blos Lichteffekte, welche uns in dieſem heitern, friſchen Morgen feſſeln 
— es iſt das Licht, das in Allem lebt und Alles verklärt, von jedem 
Gegenſtande in zartem Spiele ſich weiter verbreitet, von dem höchſten 
Glanze in die nicht unmittelbar beleuchteten Theile verſchwebt. Und mit 
dem feinen Gefühle eines van der Neer iſt er in ſeiner Nacht jenen 
Silbertönen der im Mondenglanz ſchwimmenden Luft, jenen ungewiſſen 
Dämmerungen nachgegangen. Wie farbig durchleuchtet iſt die ganze Ge⸗ 
gend, wie flüſſig die glänzende Welle des See's! „Auf dieſer Bahn 
vorwärts!“ lieber Meiſter Steffan! — Als ein würdiger Schüler ſteht 
ihm der junge Schieß von Heriſau zur Seite, dem Namen nach ſchon 
von frühern Ausſtellungen her bekannt. Er überraſchte uns diesmal durch 
fein Bild: „Gebirgsbach aus dem Berner Oberlande“, in 
hohem Grade. Große Wahrheit der Auffaſſung und ein kecker, breiter 
Zug des Pinſels verräth hier ein mehr als gewöhnliches Talent. 
Meyer von Luzern (in Düſſeldorf) bildet den direkteſten Gegenſatz zu 
Steffan. Er iſt nicht Dichter, wie er, er iſt Naturaliſt in jedem 
ee Und dennoch können wir jenen „Sonnenaufgang“ nur 
jenem „Morgen am Zürichſee“ an die Seite ſtellen. Er hat ſich hier 
recht eigentlich die Aufgabe geſtellt, unſer Auge nicht durch den Reiz 
des Stoffes und das Intereſſe der Formen zu feſſeln, ſondern an einem 
unſcheinbaren und dürftigen Vorwurf, den er nahm, wie er ihn vorfand, 
den Triumph der wahren Kunſt zu zeigen. Ein ſumpfiger Boden, dar⸗ 
über Luft und Licht! Aber eine wunderbare Wahrheit! — Wir kommen 
zu Muheim in Altorf, deſſen Bild „Kohlenbrenner am St. Gott⸗ 
hard“ einen ſo begeiſterten Lobredner in der Allg. Augsburger Zeitung 
gefunden hat. Die Auffaſſung iſt poetiſch und ſchwungvoll, die Kompo⸗ 
ſition großartig und abgerundet. Und viele Partien des Bildes, ſo nament⸗ 
lich die zerklüfteten Felſenhäupter, die im Hintergrunde des Bildes in 
den Himmel ragen, ſind auch in maleriſcher Beziehung hoch vollendet. 
Aber es fehlt an kräftigen Gegenſätzen von Licht und Schatten, an Ent⸗ 
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ſchiedenheit und Wärme der Farben, ohne welche ein Bild von dieſen 
Dimenſionen einen großen Theil der Wirkung ;einbüßen muß. Eine ehren— 
volle Erwähnung verdienen, beſonders wegen der glücklichen Kompoſition, 
die großen Bilder von Zelger und Büttler, obſchon auch ſie die eben 
erwähnten Mängel theilen. — Bei Zünd (in Luzern) blicken wir auch 
diesmal durch unwahre und manierirte blaugrüne und rothbraune Vor— 
dergründe in zauberhaft duftige Fernen, in denen ſich eine ſeltene Feiu— 
heit und Wahrheit ausſpricht. — Monnier (in Genf) führt uns durch 
geſchmackloſe und phantaſtiſch verſchlungene Bäume zu einem meiſterhaft 
gemalten, ſonnigen Mittel- und Hintergrund. — Demſelben Kontraſt be— 
gegnen wir auch in der hiſtoriſchen Landſchaft von Schiffmann. Bei 
allen Dreien verdient noch ganz beſonders die vollendete Technik hervor, 
gehoben zu werden. — Die Zürcher Landſchafter Bodmer (in Paris) 
Scheuchzer (in München) und Ukrich (in Zürich) müſſen hier noch 
mit Auszeichnung genannt werden. Ebenſo der Berner Landſchafter 
Anguſt v. Bonſtetten. 

Bei dem Sumpfbild von Delapeine (in Genf) verweilen wir nicht 
ohne mancherlei Bedenken. Es ſteht immer mißlich um ſolche frappante, 
theatraliſche Naturwirkungen und phantaſtiſche Lichteffekte, die in Form 
und Farbe den Stempel des Ausnahmsweiſen, des Naturſpiels 
tragen. In der Natur ſelbſt erſcheinen ſie immer nur als ein Moment 
in einer Reihe bewegter Momente. Aus dieſem Zuſammenhang und 
ihrer Vermittlung herausgeriſſen, werden fie meiſtens unwahr! Es find 
vorzüglich die Franzoſen, welche in ihrem Haſchen nach Pikantem auch 
in der landſchaftlichen Natur ſolche Effekte gerne aufgreifen. Dieſen 
Malern, von denen Dupays treffend bemerkt: „il ne s'agit plus de 
frapper juste, mais de frapper fort,“ gehört auch Leon Berthoud 
(von Neuenburg) mit einem ſeiner Bilder an (Eiffet de soleil sur les 
rochers du Wasi pres Brunnen). Dieſer aber zeigt ſich zu unſerer 
freudigen Ueberraſchung in zwei andern Bildern, die er in der letzten 
Hälfte der Ausſtellung eingeſandt hat, auch als ein ächter Prieſter 
der Kunſt, der keinen falſchen Götzen opfert. Sein „Lac des quatre 
Cantons,“ vorzüglich aber „vue de Rigi et de l’eboulement de 
Goldau“ nehmen durch die Innigkeit und Wahrheit der Auffaſſung, 
durch das friſche, lebendige und warme Kolorit und die leichte kecke Be— 
handlung Künſtler und Laien gleichmäßig für ſich ein. Wahrhaft meiſter— 
lich iſt auch die Staffage dieſer letzten Landſchaft — eine Gruppe ſchöner 
Alpenkühe, welche in der farbigen, klaren und durchſichtigen Fluth des 
Sees zur Tränke gehn. — Aurel Robert (von Neuenburg), der Bruder. 
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jenes Leopold Robert”), dem die Kunſtgeſchichte als dem Gründer des 
höhern Genrebildes längſt einen ehrenvollen Platz einräumte, hat auch 
dießmal zwei ſeiner Interieurs ausgeſtellt „das Innere eines 
römiſchen Kloſters“ und „Kapelle im Baptiſterium der St., 
Markuskirche in Venedig “. Namentlich das letztere iſt ein Bild 
von hoher Vollendung. Detail der mauriſchen Architektonik, Linear und 
Luftperſpektive, Dämmerung des Halbdunkels in den Wölbungen, die 
überraſchende Plaſtik der Basrelieffiguren und des Taufſteins und der 
Zauber des einfallenden Lichtes legen Zeugniß von hoher Künſtlerſchaft 
ab. — Hier iſt auch der Ort unſerm Basler Landſchafter Frey einen 
Gruß zu ſenden, der vom preußiſchen Hofe auserkoren wurde, den Pro: 
feſſor Lepſius auf ſeiner wiſſenſchaftlichen Reiſe nach Aegypten zu be⸗ 
gleiten. Bryner (in Lauſanne), welcher dießmal zwei Oelgemälde aus: 
geſtellt hat, iſt weit bedeutender im Aquarellfache, wo ſich ſein Name 
denen eines Müller, Suter, Corrodi anreiht. Dieß gilt auch von 
dem roſenfarben gelaunten Meyer-Alten hofer. Den Preis unter 
den dießjährigen Landſchaftsaquarellen möchten wir unbedingt der „Akro⸗ 
polis von Athen“, einem Werke von Rud. Müller (in Baſel) er⸗ 
theilen, welches durch geiſtvolle und große Auffaſſung ſowie durch Energie 
und Tiefe der Farben die übrigen Bilder in dieſem Fache weit hinter 
ſich läßt. Ihm zunächſt ſteht Suter (in Zürich) mit einem größern 
Bilde „am Thunerſee“. — Vielleicht ſchließen ſich hier am natür⸗ 
lichſten die Kleinigkeiten der Blumen und Fruchtſtücke an. Den 
Preis in dieſem Fache reichen wir den beiden Bildern der Frau Stockart⸗ 
Eſcher, welche durch eine leichte geiſtreiche Behandlung und die duftige, 
thauige Friſche, die ſich über das Ganze ausbreitet, auch den männlichen 
Kritiker einnehmen. Mit Anerkennung nennen wir auch Couronne, 
M. Dalbert⸗Dura de, Mlle. Rey und Reinhardt. | 
Thie test ülſck e. 

Unter den Schweizeriſchen Thiermalern haben wir vorzüglich Einen 
zu feiern, — Rudolf Koller (in Zürich). Mit inniger Freude haben 
wir noch einmal ſeine „verirrte Kuh“ begrüßt. Leider iſt ein anderes 
Bild „Heimkehr von der Alp,“ das er im Laufe dieſes Jahres in 
Zürich ausſtellte, ins Ausland gegangen. — Auch dort hatte er ſeine 
ganze Meiſterſchaft bewährt. Sein poetiſcher Sinn, ſein geübtes Auge 


*) Hagen, Profeſſor in Königsberg, rechnet in feinem eben erſchieuen Werke 
über die deutſche Kunſt in dieſem Jahrhundert, Leopold Robert mit vielem 
Stolze zu den Malern Preußens. Auch der Spaß iſt ihnen mit dieſem 
Jahre verdorben. 
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für die Formen des ſozialen Lebens der Thiere, ſeine ſcharfe ſprechende 
Charakteriſtik, ſeine tiefe pſychologiſche Auffaſſung, ſeine meiſterhafte Be— 
herrſchung der Farben und Formen, ſeine vollendete Technik traten uns 
dort vielleicht noch in höherm Maße entgegen! Ungern haben wir dieß— 
mal unſern begabten Thiermaler Humbert aus Genf vermißt. Da⸗ 
gegen verdanken wir Herrn Georgi aus Leipzig, der ſeit Jahren die 
Schweiz zu ſeinem Aufenthalt gewählt hat, und aus den Illuſtrationen 
zu „Tſchudi's Thierleben der Alpen“ hinlänglich bekannt iſt, ein 
größeres Bild „Alpenfüchſe im rhätiſchen Hochgebirge“. Mit 
ſichtlicher Liebe hat der Künſtler dieſe Thiere in ihrem Leben belauſcht. 
Nur ſind dieſe beiden Füchſe vielleicht etwas zu ſehr ſtyliſirt. Dadurch, 
daß Georgi abſichtlich den Hauptaccent weder auf die Thiere noch auf 
die Landſchaft legt und beide mit derſelben minutiöſen faſt mikroskopiſchen 
Detaillirung behandelt, ſchadet er jedoch dem äſtethiſchen Eindruck des 
Bildes unbedingt. Ein Gemälde duldet nur ein Hauptſubjekt, das 
die Seele des Ganzen iſt. Wir erinnern dabei nur an jene ewig gül⸗ 
tigen Muſter — einen Rubens, van Snyders, Ph. Won ver mann. 
Bei ihnen gewinnt die Landſchaft ſehr häufig dieſelbe oder eine noch 
größere räumliche Ausdehnung wie in Georgi's Bild. Aber nie bleiben 
wir wie bei dieſen im Zweifel, was die Hauptſache iſt, und welcher 
Theil auf den andern componirt wurde. 


Genremalerei. 


Indem wir jetzt die Reihen der Schweizeriſchen Genremaler durch— 
wandern, wenden wir uns vor Allem jenen Geſtalten zu, die unſerm 
Herzen am nächſten ſtehen, weil ſie am liebſten die Sitten und Gebräuche, 
das Thun und Treiben, Anſchauen und Empfinden ihres Volkes ge— 
ſchildert haben. — Eduard Girardet! — mit emſigem Blicke ſuchen 
wir ihn, unſern Liebling. So hat er denn wirklich ſeine ſtille reine 
Hütte mit dem Geräuſche Lutetia's vertauſcht? Sie werden deine Ein- 
fachheit und Treue, deine unverfälſchte Wahrheit, die Reinheit und Tiefe 
deines Gemüthes, die Keuſchheit deiner Muſe dort nicht verſtehen — 
wo den koquetten, frivolen, lüſternen, widerwärtig entſetzlichen und grau— 
ſam pikanten Motiven eines Biard, Budder, Chaſſeriau, Matout, 
Schützen berger, Gerome, Gendron von dem blafirten, über; 
reizten Publikum Beifall geklatſcht wird! Wie ſehnlichſt hatten wir ge 
hofft, auf dieſer Ausſtellung noch einmal all' deine herrlichen Bilder an 
uns vorüber ziehen zu ſehen: „den Landarzt“ (1846), „das Al— 
moſen“ und „die tägliche Mühe“ (1848), „die Kranke“ und 
„die Mutter an der Wiege ihres ſterbenden Kindes“ (1850), 


die herrliche „Auktion,“ die „Heimkehr von der Alp“ (1856), 
und ſo manches andere unvergeßliche Nationalgedicht. Das einzig ausge— 
ſtellte Bild „scene champetre” gehört unſeres Erachtens keineswegs zu 
den hervorragendern Werken des Meiſters. Außer Girardet hat Keiner 
den Charakter der Nation ſo tief und wahr aufgefaßt und geſch ildert wie 
A. von Meuron. 

Von ſeinen ſämmtlichen Bildern hat uns keines ſo unmittelbar er⸗ 
griffen als der „Halt von Gemsjägern“ auf der letztjährigen Aus⸗ 
ſtellung. Zu unſerer großen Freude hat uns der Künſtler dies Mal den⸗ 
ſelben Gegenſtand in etwas größerem Format und mit einigen Verände⸗ 
gen in der Kompoſition der Landſchaft und der Beleuchtung vorgeführt. 

Er verſetzt uns mit außerordentlicher Wahrheit hoch in's Gebirge, an die 
Grenze der Schneeregion. Es war eine glückliche Jagd, nach der ſie hier raſten. 
Eine ſtattliche Gemſe liegt als Beute auf dem felſigen Grund. Eiu alter Gems⸗ 
jäger, deſſen verwittertes, erfahrungsreiches Antlitz an manch' gefährliches Wag— 
niß, manch' kühnes Jagdabenteuer vergangener Tage erinnert, hat ſich ausgeſtreckt 
hinter dem Wilde und auf deſſen Hintertheil eben ſein Käs und Brod verzehrt. 
Jetzt ſtopft er ſich fein Pfeifchen, indem fein Blick auf dem prächtigen muntern 
Knuben ruht, der an die Büchſe gelehnt, die Hand über'm Auge gewölbt, emſig 
Felſen und Schluchten nach einer Gemſe durchſpäht. Im Vordergrunde hat ſtch 
eine kräftige Jägergeſtalt am Rande des Bergſees niedergeworfen, um mit inniger 
Luft die klare, ſpiegelnde Fluth mit dem Munde aufzuſchlürfen. 

Wir bewundern die hiſtoriſche Reinheit und Korrektheit der Zeich- 
nung, die meiſterhafte Verkürzung, die Wahrheit der felſigen Natur, 
den Zauber des Bergduftes, der vom Sonnenlicht durchlenchtet und 
durchwärmt die ganze Szene verklärt. 

In jenem bereits erwähnten Bilde „Abzug von der Alp“ hat uns 
Koller den glänzenden Beweis geliefert, daß er mit demſelben genialen 
Verſtändniß, mit dem er die Tiefen und Feinheiten des Thierlebens 
durchſchaute, auch das Leben unſerer Hirten zu verherrlichen weiß. In 
dieſem Alpenſohn, der ſeinen Arm um die geliebte Sennerin legt, tritt 
uns ein Eduard Girardet in ſeinen glücklichſten Momenten entgegen. — 
Girardet's Schüler, Moritz, dem wir ſchon manches treffliche Bildchen, 
wie den „Bilderhändler“ (1850), das „Tiſchgebet“ (1854), 
die „Liebeserklärung“, „Tanzlektion“ und „leere Wiege“ 
(1856) verdanken, hat uns dieß Mal nichts Bedeutendes vorgeführt. — 
Vogel, der auch die Motive ſeiner Genrebilder recht aus dem Innern 
des ſchweizeriſchen Volkslebens herausgriff, hat uns das „Steinſtoßen 
auf dem Rigi“, die „Appenzeller -Familie“ und den „Be⸗ 
ſuch wandernder Kapuziner“ geſchickt. Auf die Bedeutung und 
die Eigenthümlichkeiten dieſes Künſtlers werden wir bei deſſen hiſtoriſchen 
Bildern näher eingehen. — Unſer Hiſtorienmaler Boßhardt (von 
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Pfäffikon) hat ſich dieß Mal in dem Gebiete des hiſtoriſchen Genre ver- 
ſucht. Unter den loſen und lockern Jugendſtreichen, ohne welche Shakes— 
peare nimmer die Werkſtatt des Laſters, den Reiz und Zauber ſeiner 
Verführung mit ſolcher Tiefe der Wahrheit geſchildert haben würde, — 
hat der Künſtler mit vielem Takt jenen unſchuldigen „Wilddiebſtahl““ 
herausgegriffen. 

Ju Geſellſchaft einer ſaubern Bande — ein Prinz Heinz unter ſeinen Kum— 
panen — hatte der junge William in Charlcote, dem Landgute des Sir Thomas 
Lucy, einen jungen Rehbock geſchoſſen und war dabei ertappt worden. Auf Bof; 
ſardt's Bild führen eben zwei rohe Diener der Gerechtigkeit unſern jungen Uebel— 
thäter in den alterthümlichen Gerichtsſaal vor den empörten, ahnenſtolzen Sir 
Thomas und zwei andere Richter. Vor ihnen liegt das corpus delieti. Ein 
durch Ruhe und edle Haltung triumphirender junger Edelmann ſtellt unſern Sha— 
kespeare vor. 

So hätte ein Prinz Heinz ſich ausgenommen, wenn ihm die Ge⸗ 
ſchichte paſſirt wäre! Shakespeare aber, der ſprudelnde, ausgelaſſene 
Burſche, der mit dem Humor des Genie's ſich über jedes Urtheil der 
Menſchen hinausſetzte — er konnte hier nimmer ſo ernſthaft bleiben. 

Wir möchten in ſeinen Mienen das Spottgedicht leſen, mit dem er 
ſich bekanntlich jpäter rächte; wir möchten den Dichter vor uns ſehen, 
der ſich in der Eingangsſzene der luſtigen Weiber als Falſtaff über den 
ahnenſtolzen Robert Schaal ſo luſtig macht. Auch wird uns der Maler 
gewiß ſelber Recht geben, wenn wir finden, er hätte ſich trotz der 
Jugend von Shakespeare's Kopf dennoch mehr an die charakteriſtiſchen 
Züge halten ſollen, die uns in dem herrlichen Porträt aus ſeiner ſpätern 
Zeit erhalten ſind. — Aber im Uebrigen trägt auch dieſes Bild den 
Stempel des denkenden, ſtrebenden Künſtlers. Die Kompoſition iſt 
glücklich, die Zeichnung rein und ſtreng, und was die Handhabung des 
Pinſels betrifft, ſo glauben wir in Wahl und Harmonie der Farben, 
ſowie in techniſcher Behandlung derſelben, wieder einen bedeutenden Fort 
ſchritt zu erkennen. 

Hier ſcheint es uns am Ort zu ſein, einigen Genremalern in der 
Fremde, welche unzweifelhaft zu den bedeutendſten Künſtlern der Schweiz 
gehören, einen 0 ichen Gruß zu ſenden. Vorerſt unſern beiden Waadt⸗ 
ländern Zuberbühler in Paris und Van Muyden in Rom. Wer 
erinnert ſich nicht noch der „erſten Erziehung“, jener Mutter, die 
mit Liebe und Wohlgefallen auf dem Lager die erſten Gehübungen ihres 
Kindes leitet? Dieß war das letzte Bild, welches Zuberbühler im Jahr 
1854 hier ausſtellte. Van Muyden erhielt im Jahr 1853 für ein 


) Wie uns N. Rowe, der erſte Biograph Shakespeare's (1709) berichtet, fe 
ſtammt die Anekdote von dem Schauſpieler Betterton her. 
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ergreifendes Bild „la femme du prisonnier " eine goldene Denk— 
münze von den Genfern, nachdem er 1850 zum letzten Male unſere 
Schweizer Ausſtellung mit dem „Beichtſtuhl in Albano“, den 
„Kindern bei'im Ba chübergang“, einem „Haufe in den 
Abruzzen“ geſchmückt hatte. Und welche Auszeichnung hat derſelbe bei 
den Ausſtellungen in Paris erfahren! Schon 1854 ward die liebliche 
„ Chiaruccia *, eine Mutter mit ihrem Säugling, wegen der Wahrheit 
der Zeichnung und des Kolorits von allen Kritikern hervorgehoben, und 
1856 erregte fein „Mönchsrefektorium“, welches der Kaiſer kaufte, 
allgemeinen Beifall. Auch dem Teſſiner Luchini, der ſich jüngſt in 
Mailand durch feine trefflichen „Szenen aus dem befreiten Je- 
ruſalem von Taſſo“ ſo ehrenvoll auszeichnete, einen freundlichen 
Händedruck! Wo iſt denn unſer trefflicher Porträt- und Genremaler 
Favas dies Mal geblieben? Seine „venetianiſche Maske (1856) 
mit dem glühenden, berückenden Auge und den liebeverlangenden Lippen 
hat ſich nns Allen zu tief eingeprägt, als daß mir fie nicht ſchmerzlich 
vermiſſen ſollten. Hat Tſchaggeny ſein Vaterland ganz vergeſſen? 
Jules Hebert (kein Antoine) vertrat auch dies Mal das höhere 
Genre und das hiſtoriſche Genrebild durch eine Reihe theils älterer, theils 
neuerer Bilder. Wir konnten dieſelben nicht betrachten, ohne uns des 
klagenden Ausſpruchs zu erinnern, den einſt Goethe's Freund Tiſchbein 
von dem jungen Karſtens that: „er wiſſe wohl wie man, aber nicht 
was man malen ſolle.“ Es laſſen ſich, mit wenigen rühmenswerthen 
Ausnahmen ( Waſſerfahrt, u. a.), kaum unintereſſantere, geſchmackloſere, 
nichtsſagendere Stoffe aus der reichen Lebensfülle herausgreifen, aber 
nobel und anatomiſch korrekt iſt jede Linie feiner Figuren, und die 
harmoniſche Behandlung der Farben gibt Zeugniß von einer tüchtigen 
Künſtlerhand. — Was iſt aus dem begabten Zeichner und Maler Fon— 
taneſi in Genf geworden? Wir erinnern uns noch lebhaft feiner 
„Heimatloſen“ (1850). — Eine hervorragende Stellung nahmen 
auf dieſer Ausſtellung die Bilder von J. G. Scheffer (in Genf) ein. 
Schade nur, daß ſie ſo bald wieder verſchwanden! Am höchſten ſtellen 
auch wir feine „ Fiances napolitains ". Geiſtvolle Auffaſſung, tiefe 
Empfindung, inniges und glühendes Kolorit ließen gewiſſe Schwächen 
der Zeichnung nur zu leicht verzeihen. Seine kleinern Bilder „un 
echec , „petit duo pastoral“, „ Laceord“ waren vorzüglich durch 
Feinheit und Grazie und durch gediegene Technik ausgezeichnet. 
Stückelberger (von Baſel) hat uns dies Mal wieder ſein von 
1856 her bekanntes hiſtoriſches Genrebild „die Staufacherin“ vor⸗ 
geführt. Neben manchen Jugendmängeln, in Kolorit und Ton, erfreut 
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uns hier ein keckes Anpacken des Stoffes, ein breiter, kräftiger Pinſel 
und eine hübſche Kompoſition. Jene traurige Geſchichte von der „Wiege 
und dem Sarge“, die ſo viel Glück bei der Berner Kritik hatte, und 
an der auch wir manches Anerkennenswerthe finden, veranlaßt uns zu 
der wohlgemeinten Bitte an den jungen Künſtler: Seine Liebe zu ge— 
ſchichtlichen Stoffen zu bewahren, ſich möglichſt reiner Farben zu 
befleißen und dieſelben nicht zu paſtös aufzutragen. Nichts für ungut! 
— Wie iſt es einem ehrlichen Kritiker, dem der Künſtler am Herzen 
liegt, möglich, bei einem „Salvator unter den Räubern“ ohne 
ein Gefühl des Unwillens zu verweilen? Buchſer hat uns ſo manche 
Probe entſchiedener Begabung abgelegt, daß wir ihm dieſe allſeitige Nach— 
läßigkeit und Liederlichkeit, dieſe konſequente Verletzung jeder Schönheit 
und Strenge nicht verzeihen würden, wenn auch der Kaufpreis etwas 
beſcheidener wäre! — Lacaze, das Chamäleon unter den Schweizer 
Künſtlern, hat uns dieß Mal unter dem prätentiöſen Titel „Ange et 
demon“ eine Arbeit geliefert, an der wir zwar die gewandte, leichte 
Manier des Franzoſen in Zeichnung und Behandlung der Farben be— 
wundern, die uns aber weder durch Wahrheit und Leben, noch durch 
Feinheit pſychologiſcher Charakteriſtik ein höheres Intereſſe einzuflößen 
vermag. In einem kleinern Bildchen, „der Kaminfegerjunge“, ift 
vorzüglich der Gegenſtand humoriſtiſch, weniger find es die Ausdrucks— 
mittel der Formen und Farben. — „Des Goldſchmieds Töchter— 
lein“ von Hitz iſt auch eines jener Bilder, welches außerordentliche 
Gnade vor der Berner Kritik gefunden hat. Wir erkennen ebenfalls 
manche plaſtiſche Feinheit in Behandlung der Bude und des Schmuckes 
an, und bewundern den großen Fleiß des Künſtlers. Aber diefes allein- 
ſtehende Rieſenfräulein iſt doch gar zu ſeelenlos und fad! Daneben ſtört 
uns eine gewiſſe Manirirtheit des Kolorits, die in manchen Münchner 
Genrebildern gar nicht ſelten vorkommt. Auch bitten wir den Künſtler, 
die Zeichnung von Kopf und Hüften noch einmal zu durchgehen. —- 
Xaver Schwegler (aus Luzern) erfreute uns dieß Mal durch zwei 
Bilder voll Leben und Jugendmuth: „Gemüſemarkt in Luzern“ 
und „Spazierfahrt auf dem See“. Alle Figuren ſind friſch und 
unmittelbar aus dem Leben gegriffen, die Charakteriſtik ift fein, die Zeich- 
nung korrekt, das Kolorit kräftig und rein. Nur möchten auch wir den 
Künſtler darauf aufmerkſam machen, mehr Einheit und Concentration in 
ſeine Gruppen zu bringen und die lieben Leute nicht gar ſo auf eigene 
Fauſt leben und wandeln zu laſſen. — Ehrenvolle Erwähnung verdient 
auch Jakob Schwegler mit ſeinem kleinen „Winterſtück“ und 
Dietrich mit feiner dunkeln „Küche “. — Unſerm Ritz (von Sitten), 
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der ſeine Studien in Düſſeldorf macht, verdanken wir ein hübſches, ta⸗ 
lentvolles Bild: einen alten Hauſirer in Unterhandlung mit 
einem Mädchen am Kochherd“. Mit Anerkennung nennen wir 
noch die Namen Donati Wagner, Steiner und Vouga. 

Unter den Damen, welche ſich in dieſem Gebiete der Kunſt aus⸗ 
zeichneten, ſteht an der Spitze: Frau Stockart-Eſcher (in Zürich) 
mit mehrern Aquarellbildern. Sie zeichnen ſich durch die meiſterhafte, 
originelle Behandlung und durch Leben und Friſche aus. Am höchſten 
ſtellen wir dies Mal ihr „Sultanstöchterlein “. Die naive Liebens⸗ 
würdigkeit im Ausdruck und die reizende Nachläßigkeit der Haltung ſuchen 
auf der ganzen dießjährigen Kunſtausſtellung vergebens ihresgleichen. — 
Die talentvolle Anna Fries, gegenwärtig in Rom, erfreute uns dieß 
Mal mit einer kleinen, lieblichen „Italienerin“ weit mehr als mit 
ihrem „Moſes“, der 1856 an den Strand der Aare ſchwamm. „Ein 
friſches, inniges Kolorit und eine bedeutende Sicherheit der Technik“, 
das waren die Vorzüge, die namentlich auch Calame an dieſem Bilde 
bewunderte. — Auch die Fräulein Lagier und Köchlin und Frau 
Landesmann-Krail haben dieß Mal hübſche Proben ihres Talentes 
abgelegt. 

Porträtmalerei. 

Die Porträtmalerei, der wir an der Grenze der Hiſtorienmalerei 
begegnen, verlangt, trotz der eigenthümlichen Stellung zwiſchen ächter, 
freier Kunſt und unfreiem Dienſte, zu dem ſie verdammt iſt, dennoch 
einen nicht minder ſtrengen Maßſtab der Beurtheilung für ſich als die 
übrigen Zweige der Malerei. Wir dürfen zwar den Maler für all' die 
charakterloſen und faden Phyſiognomien, und für die geſchmackloſen und 
ungünſtigen Koſtüme nur zum kleinen Theile verantwortlich machen. 
Aber, daß der Maler zwiſchen der Scylla geiſtloſer Kopie und der 
Charybdis konventioneller Schmeichelei hindurch ſteuere, treffe 
und doch idealiſire und verewige, das verlangen wir von einem 
Porträt, das nicht nur ſubjektiven Werth für den Beſitzer, ſondern auch 
eine künſtleriſche Bedeutung haben ſoll. Durch dieſen Maßſtab werden. 
freilich die meiſten neuern Porträts zum großen Theil verurtheilt! 

Auf der dießjährigen Ausſtellung zeichneten ſich Belz (in Baſel), 
mit ſeinem Porträt des Prof. Schönbein, und Hitz (iu München) am 
meiſten aus. Bei ihnen ſpielt auch die geiſtige Auffaſſung eine Rolle, 
während bei der großen Mehrheit der übrigen nennenswerthen Maler und 
Malerinnen in dieſem Fache vorzüglich die Kunſt der Behandlung, die 
oft wirklich überraſchende Gewandtheit und Feinheit der Technik unſere 
Beachtung verdient. Dieß gilt von den Porträts der Genferinnen Fräu⸗ 
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lein Revon, Fräulein Pouzail, Frau Landesmann-Krail, und 
auch theilweiſe von denen der Frau Stockart-Eſcher. Die bedeutendſte 
Kampfgenoſſin fehlt uns dieß Mal leider — es iſt die in Genf gefeierte 
Mad. Munier⸗Rumilly. — Daß Dietler (von Solothurn), dem 
wir ſo manches treffliche Bildniß in Oel und Aquarell, ſo manches lieb— 
liche Genrebild verdanken, uns dieß Mal keine ſeiner Arbeiten vorführte, 
müſſen wir innig bedauern. — Buff, Gangyner, Sauter, Lardet, 
Vuilloud verdienen mit Anerkennung genannt zu werden. Eben ſo 
Stocker in Zug. Weit beſſer als in ſeinen hiſtoriſchen Bildern gefällt 
uns Steiner in ſeinen Kreidezeichnungen, und namentlich in der Por— 
trätgruppe von Kaulbach's Familie. Erwähnenswerth iſt auch ein Selbſt— 
porträt von Billeter — Bleiſtiftzeichnung. 
Religiöſe Malerei. 

Wenn Goethe gegen „die Faſtenprediger mit dem Pinſel ſtatt mit 
dem Kreuze in der Hand“ eifert, wenn Guhl die religiöfe Malerei dem 
Beginnen vergleicht „Chimären ſtatt Menſchen“ zu malen, ſo drücken 
dieſe Männer nur die Stimmung aus, mit dem das gebildete Publikum 
vor der Mehrzahl der religiöſen Bilder der Gegenwart ſteht. Die 
meiſten Kunſtausſtellungen unſerer Tage ſcheinen anch in der That wenig 
geeignet, „dieſe tief wurzelnden Vorurtheile“ zu überwinden. Auf der 
einen Seite ſehen wir das vergebliche Bemühen, jene einſt unbe⸗ 
zweifelten Geſtalten, welche der Denkprozeß längſt in ſeine Elemente auf⸗ 
gelöst hat, zu der Innigkeit und Unmittelbarkeit geglaubter Ideale zu 
ſteigern, auf der andern Seite begegnen wir den immer und ewig wieder— 
kehrenden akademiſchen Rezeptformeln. Aber wo wir das Menſchliche, 
Lebenswarme, ewig Glaubwürdige im Bilde vermiſſen, da vermag uns 
ein religiöſer Begriff nicht auszuſöhnen. Gedankenarmuth, Geſchmack— 
loſigkeit, Formenmangel ſuchen ſelbſt unter „dem Mantel chriſtlicher Liebe“ 
vergeblich Schutz vor der Strenge der Kritik. Wir bedauern herzlich, 
von dieſem ernſten Standpunkte aus, den Herren Huwyler, Balmer, 
Troxler, Zürcher keine Schmeichelei jagen zu können. Bei Borrer 
verdient eine kecke, breite Behandlung alle Anerkennung. Jedoch ſind 
es vorzüglich zwei Künſtler, welche hier unſere volle Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen — Paul Deſchwanden und Ciſeri de Ronco. 
Um Paul Deſchwanden in ſeiner ganzen Bedeutung kennen zu lernen, 
müſſen wir ihn in den katholiſchen Kirchen der Schweiz ſtudiren. Denn 
vorzüglich dort befinden ſich die Werke, die ſeinen Ruf im In- und Aus⸗ 
lande begründeten. Er iſt gleich ſeinem Vorbild Oberbeck, einer der 
wenigen Künſtler der Gegenwart, denen wir eine kindlich fromme Seele 
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und eine tief religiöfe Ueberzeugung nicht abſprechen können. Es gelang 
ihm auch, eine Reihe von Werken zu ſchaffen, an denen wir gläubige 
Innigkeit und Anmuth, Reinheit und Zartheit bewundern. Große Ge 
danken, tiefe und ergreifende Gegenſätze finden wir bei ihm freilich nicht. 
In manchen ſeiner Schöpfungen erhebt er ſich jedoch zu einem wahren 
Adel des Styls, während er wiederum in andern in eine gewiſſe 
ſüßliche Manier verfällt und in kleinlichem Beiwerk von Fähnchen und 
Papierſtreifen gegen den Ernſt der Aufgabe und den guten Geſchmack 
ſündigt. Bei ſeinem Aufenthalte in Italien erwarb er ſich in den Vier⸗ 
ziger Jahren beſonders durch emſiges Studium von Raphaels Werken 
die Meiſterſchaft der Technik, die Reinheit der Zeichnung und das zarte, 
ſinnige Kolorit, welches auch die beiden dießjährigen Bilder charakteriſirt: 
„Sara, ihren Sohn zurückhaltend“ und „die heilige Anna mit 
ihrem Kinde“. Schade nur, daß der Künſtler durch die Maſſenhaftig⸗ 
keit ſeiner Aufträge ſo häufig genöthigt ſcheint, ſich in ſeinen Köpfen zu 
wiederholen. Was die alle goriſche Bedeutung betrifft, welche 
Deſchwanden dem erſtgenannten Bilde beigelegt hat, ſo haben wir an der 
Aechtheit feiner patriotiſchen Intentionen niemals gezweifelt, müſſen die- 
ſelbe jedoch auch nach der von ihm gegebenen Erklärung im „Bund“ 
für einen künſtleriſchen und äſtethiſchen Mißgriff erklären. — Unter die 
bedeutendſten Schöpfungen, die wir in ſeinem Atelier kennen lernten, 
rechnen wir „Moſes“ und „Johannes“, „Jeſus als Richter am 
jüngſten Tage“ und „Jeſus mit dem Tode kämpfend“, ſein 
„Chriſtuskind“ und die allegoriſchen Figuren „Glaube, Liebe, 
Hoffnung“. Ferner heben wir beſonders hervor, die vier großen Ge— 
mälde in der reſtaurirten Kapelle in Luzern und heilige Familien 
in der reſtaurirten Kapelle zu Ennenmoſen und zu Stanz. Unter den 
Bildern, mit denen er die Schweizer-Ausſtellungen der letzten Jahre be- 
dachte, verdient wohl ſein „Opfer Abrahams“ (1854) am meiſten 
hervorgehoben zu werden. — Theodor Deſchwanden hat ſich an 
ſeiner Hand ſchon tüchtig herangebildet. Er hat auf frühern Ausſtellungen 
(1850, 1856) bedeutenden Proben ſeines Talentes abgelegt. — Der 
Teſſiner Antonio Ciſeri de Ronco, ein Mann in der Blüthe ſeiner 
Kraft, ſeit einer Reihe von Jahren Profeſſor der Malerei in Toskana, 
hat unſere Ausſtellung mit zwei größern Bildern geſchmückt. Das eine — 
„Christo e Maria " offenbart zwar eine reine, edle Zeichnung und 
einen breiten ſaftigen Pinſel, aber iſt in ſeiner Auffaſſung zu konventionell, 
als daß es uns zu packen vermöchte. Dem andern dagegen: „Jakob 
con suoi e“ wüßten wir auf der ganzen dießjährigen Ausſtellung 
Nichts an die Seite zu ſtellen. Es iſt ein Knieſtück in Lebensgröße. 
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Zwei der heuchleriſchen Brüder zeigen dem Vater das blutige Kleid Joſephs. 
Jakob iſt mit dem Ausdruck unendlichen Schmerzes zurückgeſunken. Ueber 
feine Schulter, in Thränen und Jammer aufgelöst beugt ſich die ſchöne 
Rahel. Der wirklich dramatiſche Ausdruck, die vorzügliche Charakteriſtik 
der Figuren, der glückliche Kontraſt zwiſchen den weichen, weiblichen 
Formen und den gebräunten, rauhen Männergeſtalten, die geiſtvolle Com— 
poſition, die korrekte Zeichnung der nackten Parthien und der Gewänder 
verbunden mit dem feurigen, kräftigen Kolorit und der meiſterhaften 
Technik, — das ſind die Vorzüge des Bildes, welche bei tieferm Stu⸗ 
dium uns immer ſchlagender entgegentreten. Wir bedauern nur, daß der 
Künſtler mit den Maſſenwirkungen von Licht und Schatten nicht ver- 
trauter iſt. Er hätte ſonſt noch weit mächtiger wirken können. Selbſt 
wenn wir die oft überraſchenden Wirkungen des Firniſſes in Anſchlag 
bringen, ſo werden ſich die Figuren dennoch zu wenig von einander ab— 
heben, und eine gewiſſe Unruhe wird immer fühlbar bleiben. — Vor 
Kurzem ſoll Ciſeri ſein Vaterland beſucht haben, um in der Kirche der 
Madonna del Sasso bei Lokarno mehrere Freskogemälde auszuführen. 
An dieſer Stelle müſſen wir auch des jungen Amberger aus Baſel 
gedenken. Er liegt in Rom ſeinen Studien ob und hat zu Anfang 
dieſes Jahres durch eine Le da ſich die Anerkennung der dortigen Kri— 
tiker und Künſtler in hohem Grade erworben. Beſonders günſtig ſprach 
ſich auch Meiſter Cornelius über das Werk aus. Allgemein rühmte 
man die „treffliche Kompoſition und Zeichnung, den Zauber des Kolorits 
und die glückliche Vermählung der antiken Sage mit dem romantiſchen 
Element.“ — 
Profanhiſtorien malerei. 

Indem wir nun zu denjenigen Schweizermalern übergehen, welche 
ihren Pinſel der Profanhiſtorie geweiht haben, müſſen wir mehr als 
irgendwo die Abweſenheit der hervorragendſten Erſcheinungen betrauern. 
Am ſchmerzlichſten vermiſſen wir Gleyer und Odier, deren Gemälde 
ſowohl im Luxenburg als in Verſailles prangen. Wir waren eben in 
Genf anweſend, als dem Erſtern für ſeine „Ruth“ der große Ge— 
ſchichtspreis vom Rathe zuerkannt wurde. — Auf dieſer Ausſtellung 
feſſeln vor Allem die Bilder unſere Aufmerkſamkeit, welche der 69jährige 
Vogel von Zürich uns geſendet hat. Sie ſind uns ſämmtlich ſchon von 
frühern Ausſtellungen her bekannt. 

„Huldreich Zwingli's Abſchied beim Aus zug zur Schlacht 
von Kappeln“ wurde ſchon im Jahr 1838 ausgeſtellt, einige Jahre ſpäter 
vollendet und von dem Bürgermeiſter Muralt von Zürich erworben. Beſondere 
Bedeutung erhält das Bild durch die große Zahl vortrefflicher Portraitfiguren. 
Im Jahr 1842 begann er feine „Tellenfahrt“, ein Bild, auf dem ſich feine 
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Licht- und Schattenfeiten am vollftändigften ausgeprägt finden. Es war im Jahr 
1848 auf der ſchweizeriſchen Kunſtausſtelluug. Sein Gemälde „Burkhard 
Mönch von Landskron und Arnold Schick von Uri nach der Schlacht 
St. Jakob“ ward im Jahr 1846 fait gleichzeitig mit dem „Schultheiß 
Wengi“ ausgeſtellt. Sein „Winkelried auf der Wahlſtatt“ liegt 
auch in dem trefflichen Stich von Gonzenbach vor unſern Augen. Ebenſo ſein 
„Wilhelm Tell, dem Geßler den zweiten Pfeil zeigend“. 

Obſchon wir hier nur einen ſehr kleinen Theil der Werke vor Augen 
haben, die Vogel's Produktivität in einer langen Reihe von Jahren 
ſchuf, ſo ſind dieſelben doch vollkommen geeignet, uns ein klares Bild der 
Eigenthümlichkeiten des Meiſters zu geben. Keiner hat wohl die Vorzüge 
der Vogel'ſchen Bilder feiner aufgefaßt, als Goethe ), dem etwa im 
Jahr 1811 „die Heimkehr der Schweizer von der Schlacht 
bei Mor garten“ zu Geſicht kam. Er rühmt die reiche, poetiſche Er⸗ 
findung, den belebten Ausdruck, das eigenthümlich Nationale in Geſtalt 
und Geſichtszügen der Figuren. Die Reinlichkeit und die fleißige Aus⸗ 
führung erinnerten ihn an Breughel's Kunſt. — Freilich treten uns 
in dieſen Bildern auch ſeine Schattenſeiten entgegen: ſeine übertriebenen, 
allzuſcharfen Formen, ſein buntes, ſchönfärberiſches Kolorit. Auch ver⸗ 
miſſen wir im Ausdruck vieler Geſichter (beſonders der weiblichen) die 
gehörige Einfachheit und das Mitergriffenſein von der Situation. — 
Weckeſſer, deſſen „Tod Zwingli's“ auf der letztjährigen Ausſtel⸗ 
lung einen ſo ehrenvollen Platz einnahm, und Karl Girardet, der 
Maler der „Schlacht bei Morgarten“, fehlten uns. Dagegen hat 
Volm ar feine „Schlacht bei Morgarten“ dießmal der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben. Wenn dieſes Bild auch nicht durch einen der ergrei- 
fendſten Stoffe aus den Annalen unſerer Geſchichte und durch ſeine außer⸗ 
gewöhnlichen Dimenſionen unſere volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nähme, 
ſo fordert uns doch ſchon der Umſtand zu ernſtem und treuem Studium 
auf, daß wir hier die mühevolle Arbeit mehrerer Jahre vor uns haben. 
Hoffentlich wird man an unſerm Urtheile, das wir hier getroſt ausſprechen, 
erkennen, daß es das Ergebniß einer genauen Analyſe des Kunſtwerkes 
und reifllicher Erwägung iſt. — Beleuchten wir zuerſt den hiſtoriſchen 
Stoff des Bildes. Volmar hat vollkommen im Geiſte der ächten dra⸗ 
matiſchen Malerei nicht das Gemetzel der Schlacht ſelbſt, ſondern jenen 
bedeutſamen Moment des Angriffes uns vor Augen geführt, von dem 
der ganze Verlauf des folgeſchweren Ereigniſſes beſtimmt wird. — Unter 
Monfort von Tettnang — nicht unter Herzog Leopold — iſt die 
öſterreichiſche Reiterei, voran die Blüthe des Adels, in den Paß bei 
Morgarten eingerückt und füllt die Straße zwiſchen Berg und See in 


) Vergl. u. A. Goethe Kunſt und Alterthum 1 u. 2, ©. 43. 
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dichten Reihen. Da wälzen und ſchleudern die 50 Verbannten, welche, 
aus den Reihen des Heeres zurückgewieſen, beſchloſſen hatten, ihr Leben 
für das Vaterland zu wagen, jenſeits der Landesmarken aufgehäufte Steine 
und Baumſtämme unter die öſterreichiſchen Reiter. Eben ſtürzen ſich die 
1300 Schweizer von dem Morgarten herab in die Seite der Feinde, 
unter denen Verwirrung, Schmerz, Verzweiflung, Flucht und Tod die 
entſetzliche Niederlage vorbereitet haben. — Wenn wir die Com- 
poſition des Volmar'ſchen Bildes betrachten, ſo ſind es nur wenige 
hervorragende Figuren, welche den ganzen Vorgang repräſentiren ſollen. 
Gegen die Mitte der Bildfläche zu bäumt ſich ein weißes Roß hoch auf. 
Noch hält ſich ſein Reiter (vermuthlich Monfort) im Sattel, obſchon 
ſein Fuß den Bügel verlor. Vergebens befiehlt er inmitten des Tumultes 
den Rückzug, indem ſein ausgeſtreckter Arm nach der Höhe des Mor— 
garten deutet. Nach Links fliehen einige Roſſe dem See zu. Zwei haben 
ihre Reiter verloren. Von einem Dritten, zunächſt der Mitte des Bildes, 
ſinkt eben ein Ritter tödtlich getroffen mit ſchmerzlich verzogenem Antlitz 
nieder. Am Rande des Sees ſucht Einer vergeblich noch einmal ſich auf 
den Sattel zu heben. Zur Rechten des Bildes ſetzt ein Ritter mit der 
Pfauenfeder auf dem Helm, auf ſeinem Schlachtroß entſetzt über einen 
Baumſtamm. Es iſt der fliehende Herzog Leopold. Obſchon der Mo— 
ment ſeiner Erſcheinung und Flucht erſt einer ſpätern Phaſe der Schlacht 
angehört, ſo konnte doch dem Künſtler zu ſeinem Zwecke keine Figur ſo 
geeignet erſcheinen, um in ihr die entſetzliche Gewißheit der Niederlage zu 
verkörpern, als gerade der Hauptführer Herzog Leopold. Einige 
Leichen decken den Boden. Auf der rechten Seite im Dickicht des Gebüſches 
die angreifenden Schweizer ohne hervorragende Figuren. Im Hinter: 
grund der Morgarten, in deſſen Sattel hoch oben die fünfzig 
Verbannten ſichtbar ſind. Mitten aus dem Getümmel erhebt ſich das 
Kruzifix am Wege. In den Lüften ſchweben vernichtende Blöcke. Wenn 
wir auch bei dieſer Kompoſition das Beſtreben des Künſtlers fühlen, ſich 
in den Stoff vollſtändig zu vertiefen und das Poetiſche, was an dem— 
ſelben haftet, zur Darſtellung zu bringen, ſo iſt ſie doch im Verhältniß 
zu dem gewaltigen Ereigniß ziemlich dürftig. Aber ſelbſt aus dieſer An⸗ 
lage hätte Volmar ein Bild von bedeutender Wirkung zu ſchaffen ver⸗ 
mocht, wenn er die Grundbedingungen jedes monumentalen 
Kunſtwerkes in ſich getragen hätte: energiſches Studium der Natur 
und der äußern Erſcheinungsweiſe, lebendige, ergreifende Charakteriſtik, 
vollendete Kenntniß der Koloritwirkungen und der Technik überhaupt. In 
dieſem Bilde aber rächt ſich eine Lücke in dem frühern Entwicklungsgange 
Schweiz. Feſt⸗Album. 22 
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des Künſtlers. Er wollte ſich früh als freier Schöpfer fühlen, und hatte 
ſich gewöhnt „das Handwerk“ als zu untergeordnet zu betrachten. 
Obſchon ein Schüler H. Vernet's und des unvergeßlichen Geric ault 
hatte er ſich doch zu wenig mit der Wahrheit durchdrungen, daß die vollendete 
Herrſchaft über das Handwerk allein den Künſtler befähigt, ſeinen Ge⸗ 
danken durchzuführen, ihm ſeinen eigentlichen Leib zu geben, aus dem 
ſein Weſen und ſein Werth erkannt werden kann. Er ſcheint vor dem 
Rufe des Realismus, der in dieſem Augenblicke mächtiger als je an 
alle Hiſtorienmaler ergeht, ſein Ohr verſchloſſen zu haben. Es geſchah 
nicht ungeſtraft. In dem erſten gewandt gezeichneten Karton, in der 
erſten kecken Farbenſkizze hatte ſich des Künſtlers Kraft ausgegeben. Die 
Skizzenzeichnung, die Primamalerei, die dort ihre Wirkung that, verſagte 
ihm hier im Großen den Dienſt. Das Ganze erſcheint zu unentſchieden 
und haltlos. In den ſonſt anatomiſch richtig gezeichneten Pferden und 
Reitern fehlt der Nerv der Situation, der dramatiſche Pulsſchlag, die 
Tiefe und Wahrheit pſychologiſcher Charakteriſtik. Wir vermiſſen Licht 
und Schatten, Energie der Lokalfarbe und Abtönung der Reflexe. Die 
Länge der Zeit konnte nur dazu beitragen die Phantaſie des Künſtlers 
zu langweilen, ſeine Hand zu ermüden. Die Mehrzahl der Beſchauer 
verläßt das Bild kalt und theilnahmlos. Angeſichts dieſer unleugbaren 
Thatſache müſſen wir eine Apotheoſe des Volmar'ſchen Bildes, wie ſie 
Nr. 257 des Tagblattes brachte, im Intereſſe des Künſtlers und der 
Kritik innig bedauern. Jener Schreiber ſcheint die Mattigkeit des Ko⸗ 
lorits auch gefühlt zu haben, er ſucht ſie aber durch den trüben, nebligen 
Tag zu motiviren. Hat wohl der verehrte Recenſent De cam p's „Nie⸗ 
derlage der Cimbern“ je geſehen? Ein ſchwerer Wolkenhimmel, fahle 
unheimliche Schatten liegen über dem ganzen Bilde. Aber wie mächtig 
und tief ſind die Farbenkontraſte! Was ſollen wir erſt zu der Schmeichelei 
ſagen, welche es dem Künſtler als ein hohes Verdienſt anrechnet, daß er 
den entſetzlichen Anblick der Leichen mit Staubwolken verhüllte? Hätte 
der „Freund vaterländiſcher Geſchichte“ im Ernſte nicht gewußt, daß die 
Schlacht bei Morgarten am Morgen des 15. November, „bei hart über⸗ 
frorenem Boden“ und nicht im Juliſtaub geſchlagen wurde? — Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß Wolmar keines ſeiner frühern, kleinern Thier⸗ 
ſtücke und namentlich keine ſeiner trefflichen Pferdeſtudien ausgeſtellt hat. 
Dieſe beſitzen unbeſtreitbare Vorzüge und haben dem Künſtler vorzüglich 
feinen Ruf im Inlande verſchafft. — Friedrich Berthoud mit feiner 
theateraliſchen „Tellſzene“, Büttler mit feinem „Niklaus vor 
dem Tag in Stanz“ bei bengaliſcher Beleuchtung zeigen ganz 
entichiedened Talent, aber einen noch zu wenig gebildeten Geſchmack. Bu: 
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zion's „Religions geſpräch in Lauſanne“ weist in Zeichnung und 
techniſcher Behandlung manches Treffliche auf, entbehrt aber der Handlung 
und Einheit der Kompoſition in gar zu hohem Grade. Lebte der junge, hochbe— 
gabte Rieter noch, der zu Anfang dieſes Jahres in Düſſeldorf vom Tode 
ereilt wurde, ſo würden wir dießmal ſeine „Schlacht bei Murten“ vor 
uns gehabt haben. Der Karton und die Farbenſkizze zu dieſem Bilde 
ließen uns ſehr Bedeutendes erwarten. Warum hat Lugardon, dem 
wir ſo manches nationale Bild verdanken, dießmal nicht wenigſtens ſeine 
vortreffliche Lythographie ausgeſtellt, welche die „einmüthige Er— 
hebung der Schweizer in dieſem Jahre“ ſo ſchön verewigt? 
Ungern vermiſſen wir auch Lan derer von Baſel. Hier müſſen wir 
noch einer „Helvetia“ gedenken, welche der rühmlichſt bekannte 
Grosclaude uns vorführt. Durch den hohen Maßſtab, den wir an 
ſolche ideale allegoriſche Geſtalten zu legen gewohnt ſind, wird das Bild 
in mehr als einer Beziehung gerichtet, wenn wir auch der ſchmucken 
franzöſiſchen Malerei ihr volles Recht wiederfahren laſſen müſſen. Bei den 
hiſtoriſchen Bildern von Jenni (in Solothurn) und Viande (in 
Genf) verdient immerhin das Streben anerkannt zu werden. 


Bilvohaueren 


Die Schweizer Bildhauer nehmen auf dieſer Ausſtellung einen hohen 
Rang ein, wenn dieſelben auch nur theilweiſe und keineswegs durch die 
hervorragendſten Werke vertreten ſind. — Imhof von Bürglen iſt der 
Mann, an den wir ſtets zuerſt denken, wenn von den Schweizer Bild— 
hauern die Rede iſt. Seine bedeutendſten Werke ſind leider faſt alle in 
weite Fremde gewandert, und meiſt in Abgüſſen iſt ſein Andenken im 
Vaterlande bewahrt. 

Seine herrliche Gruppe „Hagar und Iſmael“, deren Abguß auf dem 
Berner Antikenſaal ſteht, iſt im Beſitz der Großfürſtin Marie von Rußland. 
Seine „Auffindung Moſis“ befindet ſich ebenfalls in einem der Paläſte an 
der Newa. Die ſchönen Geſtalten der „Rebekka“ und „Ruth“ müſſen wir in 
England aufſuchen. Sein trefiliches Basrelief „ Pſyche mit dem Amor“ und 
ſein „triumphirender David“ ſind in Italien geblieben. 

In den beiden Abgüſſen, welche dieſe Ausſtellung zieren, in „Re— 
bekka“ und „Maria mit dem Kinde“ treten uns die karakteriſti⸗ 
ſchen Vorzüge des Künſtlers glänzend entgegen. Die Reinheit und Keuſch— 
heit in der Erfindung ſeiner meiſt jugendlichen Geſtalten, die Zartheit und 
Beſtimmtheit aller Formen, die edle und freie Behandlung der Gewänder 
zeigen ihn als einen würdigen Schüler Danneckers und Thorwaldſens. — 
Ihm zunächſt ſteht der Teſſiner Vela, der Schöpfer des „Spartakus“ 
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in Turin. Die italieniſche und franzöſiſche Kritik bezeichnete dieſes Werk 


„als eines der ſchönſten der neuern Plaſtik“. Auch ſein Standbild des 
Hiſtorikers „Ceſar Balbo“, das jüngſt in Turin enthüllt wurde, 
erregte allgemeines Aufſehen unter Künſtlern und Kritikern. Wenn wir 
auch in den von ihm ausgeſtellten Werken „ L morte di Socrate“ 
(Bassorilievo in marmo) und in einer „Büſte Düfours“ großen 
Schönheiten begegnen, ſo bedauern wir doch, den Künſtler nicht in ſeiner 
ganzen Kraft vertreten zu ſehen. Die beiden Marmorbüſten des Teſſiners 
Roſſi „la meditazione" und „ Nereide“ verdunkeln die meiſten 
der übrigen ausgeſtellten Skulpturwerke. Wir müſſen zwar geſtehen, daß 
beide mehr ma leriſch als plaſtiſch gedacht find. Das tritt uns dort 
beſonders in den langen Wimpern des geſenkten Auges, hier in einem 
außerordentlich gemiſchten und komplizirten Ausdruck des Geſichtes ent⸗ 
gegen. Aber Feinheit und Beſtimmtheit der Modellirung, Weichheit und 
Freiheit der Behandlung haben den Stoff vollkommen bemeiſtert. Es 
ſtehen hier wieder einmal zwei ächte, lebenswarme Kinder unſerer realen 
Zeit vor uns, zwei ſchöne Beweiſe, daß nicht nur die griechiſche Lebens⸗ 
form plaſtiſch brauchbar ſei und jedes Werk nach griechiſchem Maße zu⸗ 
recht geſchnitten werden müſſe! Bekanntlich hat Roſſi durch die ſchönen 
ſkulptoriſchen Verzierungen eines Kamines ſchon auf der Pariſer Aus⸗ 
ſtellung ſeinem Namen Ehre gemacht. Wir können die Gallerie nicht 
durchwandern, ohne des zu früh verſtorbenen Genfers Chaponniere 
zu gedenken. Leider hat Dorcière, fein hochbegabter Landsmann und 
Nachfolger, die Ausſtellung nicht beſchickt. Das ſchöne Modell von 
Schlött (in Baſel) zu dem vielbeſprochenen „Winkelrieddenkmal“ 
wäre eine paſſende Zierde der Ausſtellung geweſen. Ungern vermiſſen wir 
auch Schlött's nächſten Kampfgenoſſen Dorer (von Baden). Schade, 
daß Profeſſor Volmar, deſſen „Erlachmonument“ den Münſter⸗ 
platz von Bern beherrſcht, feine vielverſprechende Statue des „pere 
Girard“, an der er gegenwärtig arbeitet, nicht wenigſtens in einem ge⸗ 
lungenen Modell ausgeſtellt hat. Chriſten hat eine außerordentlich 
ähnliche Marmorbüſte des Prof. Thurmann und eine kleine Thonbüſte 
unſeres Jerem. Gotthelf ausgeſtellt. Daneben eine Reihe älterer 
und neuerer Werke. Als ſeine gelungenſte Arbeit dürfen wir wohl die 
„Bernd“ begrüßen, die gegenwärtig feine Thätigkeit in Anſpruch nimmt. 
Kaiſer (in Stanz) erfreute uns auch dießmal durch ſeine lebenswahren 
und künſtleriſch vollendeten „Jäger- und Hirtengruppen“ in ge⸗ 
brannter Erde. Keiſer (in Zug) hat uns eine hübſche Statuette von 
„Waldmann“ und eine gelungene Büſte „Vater Nägeli's“ 
vorgeführt. Wo iſt Oechslein (in Schaffhauſen) geblieben? 
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Kupferſtecherei. 

Im Gebiete der Kupferſtecherei, der wir ſchließlich noch unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden, hat ſich die Schweiz ſchon lange eine ruhm⸗ 
volle Anerkennung erworben. Wem find ſie nicht bekann die Namen: 
Merz, Gonzenbach, Meyer, Rahn, Weber, Werdtmüller, 
Burger, Ernſt? Faſt alle waren auf dieſer Ausſtellung durch 
meiſterhafte Arbeiten vertreten. Hier begegneten uns auch die noch weniger 
bekannten Pedretti. Es muß an dieſer Stelle noch einer der gefeiert— 
ſten Kupferſtecher: P. Pelée (aus dem bern. Jura) genannt werden, 
der ſich jüngſt in dem Prachtwerke „Les Fierges de Raphael" ein 
dauerndes Denkmal geſetzt hat. Leider hat er die Ansſtellung nicht beſchickt. 

Die anhängenden Künſte ſind meiſtens in die Räume der In⸗ 
duſtrieausſtellung aufgenommen worden, ſonſt müßten hier die Namen 
Gſell, Bovy, Aeberli ꝛc. zur Sprache kommen. 

So ſchließen wir unſere Wanderung durch die Reihen der Schweizer⸗ 
künſtler, welche wir auf der Kunſtausſtellung von 1857 unternommen 
haben. Wenn auch hier der karg zugemeſſene Raum uns kaum geſtattete, 
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die Hervorragendſten alle zu begrüßen, ſo tragen wir doch die lebendige 
Gewißheit davon, daß unſer Vaterland auch auf dem Felde der Kunſt 
„ehrenvoll“ daſteht. Welche materielle Bedeutung die Kunſt für die 
Schweiz erlangt hat, dafür mag die einfache Thatſache ſprechen, daß in 
Genf allein 2000 Menſchen ſich von der Ausübung der bildenden Künſte 
ernähren! | | 

Lebt denn wohl, ihr Schweizer-Künſtler alle! Ihr, die Ihr euer 
Licht dießmal nicht unter den Scheffel ſtelltet, ſondern zu Eurem und des 
Vaterlandes Ruhm leuchten ließet — habt Dank! „Wagt immer neu den 
Kampf!“ Aber wenn wiederum eine allgemeine ſchweizeriſche Ausſtellung 
Euch ruft, dann ſeid Alle eingedenk, daß Niemand mit ſo viel Liebe 
und Stolz auf Euch blicken kann als Euer Vaterland! 
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Die ſchweizeriſche landwirthſchaftliche Aus- 
ſtellung in Bern. 


Der 1. Oktober. 


Der letzte Aufzug des großen ſchweizeriſchen Feſt-Cyklus, die land⸗ 
wirthſchaftliche Ausſtellung in Bern, hat mit dem 1. Oktober begonnen. 
Die alte Zähringerſtadt verjüngt ſich auf's Neue im Zuſammenſtrömen 
nationaler Landeskraft, regeres Leben pulſirt in allen Arterien und jeg⸗ 
liches Volk trägt den Stempel der allgemeinen Feſtphyſiognomie. 

Es iſt etwas Eigenes um dieſe Feſtgeſichter: begeiſterte, zufriedene, 
neugierige und liederliche, durch alle geht bei unſern Volksfeſten ein 
gemeinſames Kennzeichen, das der Freiheit, das ſtolze Selbſtbewußt⸗ 
ſein, daß wir, ob auch verſchieden in Sprache und Intereſſen, als 
ſchweizeriſche Nation, aus freiem eigenem Antriebe uns zuſammenfinden, um 
uns zu üben in Künſten und Waffen, und Großes und Nützliches zu leiſten. 

Dieſe Gefühle haben auch unſer Segel gebläht, wir nageln die 
Flagge „Gemüthlichkeit“ an den Maſt und ſtoßen unſer Schifflein ab 
aus dem Hafen der Alltäglichkeit, um uns ſorglos anzuvertrauen den 
ſchon hochgehenden Wogen der feſtlichen Stimmung. 

Was kreuzen für ſtattliche Flotten ſchon im Fahrwaſſer der Lauben⸗ 
ſtadt? Hier zwei Freiburgerinnen im Brautkoſtüm, prächtige Geſtalten 
mit blühenden, ernſt⸗ſinnigen Geſichtern. Die edle Stirne umſchließt ein 
ſchwarzes Sammtband, auf dem ſich ein flimmernder Kopfputz in tauſend 
Federchen, Nädelchen und Kügelchen, geformt wie ein Schabziegerſtock, 
bei jedem Schritte zitternd bewegt; die üppigen Formen verhüllt ein 
rother Rock vom Hals bis zum Knöchel, auf der Bruſt blinkt neben 
andern Zierrathen ein großes goldenes Blech, als Schutz wahrſcheinlich 
gegen Amors Pfeile. Glücklich Der, dem es da zu entern gelingt! — 
Ganze Geſchwader mit allen Reizen der Jugend wohl armirter Berner 
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„Meitſcheni“ kreuzen unſern Kurs; währſchafte Töchter des Emmenthals 
in der ſo oft beſchriebenen maleriſchen Tracht; zarte, ſchlanke Geſtalten 
aus dem Oberland und Simmenthal mit den reizenden Köpfchen, einfach 
gekleidet, um den blanken Hals ſtatt des enganſchließenden Göllers ein 
leichtes Tuch nachläßig geſchlungen; wohl eine der feinſten Racen, die 
Begeiſterung aller Maler und Bildhauer! Heute imponirt ihr uns nicht, 
ihr vollen Breitſeiten der weißen Mänteli; unbeklommen ſtreichen wir an 
euch vorbei und machen Jagd auf eine ſchmucke Brigg mit kurioſem 
Takelwerk, auerhahnartiger ſchwarzer Haube mit Spitzen, dunkelm puri⸗ 
taniſchem Rock mit großen Aermeln. Welche Flagge? Appenzell-Inner⸗ 
Rhoden! belehrt uns der begleitende Kutter, ein ſtattlicher Burſche, der 
uns gutmüthig abfahren läßt. 

Weiterhin ſegelt ein kleine Flotille ſchmucker Gondeln vorbei. 
Unterwaldnerinnen ſind's, ſagt man; weiße, gebauſchte Hemdärmel, 
knappe Mieder mit geſtickten Blumen und großen ſilbernen Roſetten 
prangend, Bruſt und Hals hübſch keuſch eingehüllt mit ſchwarzem Hals— 
tuch und neidiſchem buntem Bruſtplätz, einfache geſtrichelte Röcke und 
Fürtücher, unter denen weiße Strümpfe lüſtern hervorgucken; bei der 
Einen ſteckt ein künſtlich gearbeiteter metallener Pfeil horizontal in dem 
aufgewickelten Haare, eine Andere trägt eine ſchmetterlingsförmige weiße 
Haube auf dem Hinterkopfe. Alle ſind jung und hübſch per se, und 
„den Schiffer im kleinen Schiffe ergreift es mit wildem Weh — — —“ 
Wenden wir uns anderswohin, bevor wir gänzlich in Grund gebohrt find, 

Welch' originelles, buntes Leben überall! Eiſenbahnen, Poſten, 
zahlloſe Bernerwägelchen und Schuhmacher's Rappen haben aus allen 
Gegenden der Schweiz wieder jene Unzahl von Beſuchern in die Bundes— 
ſtadt geführt, die dieſelbe dieſen Sommer ſo erſt recht zur Hauptſtadt 
der Schweiz ſtempelte. Vorwiegend iſt dies Mal die Landbevölkerung in 
kompakten Maſſen vertreten. Hier das Väterchen mit dem von der Arbeit 
gekrümmten Rücken, elber Speckſeitenkutte und großem Pfeifenkloben, 
Mütterchen dabei mit dem Beſten herausgeputzt, d. h. ein paar friſchen 
Buben und kerngeſunden Mädchen; ganze Flüge junges Volk aus irgend 
einem Thale, mühſam ſich zuſammenhaltend im Gedränge; dort auf be 
kränztem Wagen ein Schulmeiſter mit ſeiner Dorfſchule, u. ſ. f. Was 
aber am meiſten die Blicke der bei den Fenſtern fleißig Wache haltenden 
neugierigen Schönen auf ſich lenkt, das iſt der Urſtamm, das liebe Vieh. 

Große und kleine Senten kernhafter Waare ziehen, mit Meien und 
ſchönen Glockenbändern geſchmückt, von allen Seiten der Enge zu. Voran 
ſchreitet breit ein krausköpfiger Küher mit der Gllecktaſche, von Zeit zu 
Zeit ſich umwendend und mit langgezogenem „Chum — ſä! ſck!! ſä!“ 


344 


ſeine Getreuen, preiswürdige Stücke meiſt, nachlockend, die ihm auch 
gravitätiſchen Schrittes und mit philoſophiſchem Gleichmuthe folgen. — 
Hirten und Küherbuben mit runden Lederkäppchen und rothen Aufſchlägen 
rings auf den kurzen Kleidern jodeln nach Leibeskräften, Treicheln und 
Schellen ertönen melodiſch darein, und nichts fehlt zum lebendigen Bilde 
des Aufzugs auf die Alpe im Frühling, gemäß dem Kuhreigen: 

„Ojuchzet was d'r gjuchze meut, gjuchzet eis u gſchraue! 

Bſunderbar dür d'Dörfer us, ſo gſeh d'Lüt zum Fäiſter us, 

Alles chunt cho gſchaue.“ 

Da Alles nach der Enge ſtrömt, ſo wollen auch wir r nicht zurück⸗ 
bleiben. Bei'm Aarbergerthor iſt die bequeme Fuhrwerkerei wieder los, 
darum eingeſtiegen und hü! durch die Allee, die auf's Neue ausſieht wie 
ein Boulevard von Paris, dem Feſtplatze zu! Was Unſereinem doch 
gleich die Welt von der Höhe eines Radgeſtells aus ganz anders ausſieht 
als den mindern Leuten, die beſcheiden zu Fuß einherwandern, wie wenn 
wir ſchon namhaft weiter oben wären! Proletariergefühle für 30 Cen⸗ 
timen. Mit verdoppeltem Anſtand rauchen wir unſere Cigarre und nur 
zu bald heißt's: Halt! Wieder ſind wir auf dem geweihten Boden; 
ausſteigend fallen wir auf's Knie und vergeſſen nicht, zu rufen: „Feſt⸗ 
platz, ich halte dich!“ 

Würdig hat ſie ihr Feſtgewand wieder angezogen, die ſeit den heißen 
Julitagen jo öde und weite Enge. Die Dispoſition der Gebäude ac, iſt 
natürlich dieſelbe geblieben und nur ihr Charakter hat ſich gewaltig ver⸗ 
ändert. Den Haupteingang ſchmückt eine im ländlichen Bauſtyl errichtete 
Ehrenpforte, mit Blumen und Guirlanden verziert; ſtatt der begeiſterten 
Inſchriften prangen uns die ſinnigen Bilder der Landwirthſchaft entgegen, 
über denen auch das eidsgenöſſiſche Kreuz ſich erhebt, ſo gut wie über 
den Wehrzeichen, zu Schutz und Trutz. Reich mit Tannen Alleen und 
eidsgenöſſiſchen Wimpeln geſchmückte Kieswege führen an dem Preisrichter⸗ 
Pavillon mit der Inſchrift „ Gott allein die Ehre!“ vorbei, links und 
rechts ſich abzweigend zu den Ausſtellungsgebäuden, der wohlbekannten 
Schieß- und Feſthütte. 

Wär'ſt du noch die Alte, luftiges Gebäude, regierte in dir noch 
neben dem gemüthlichen Feſtpräſidenten, Guggenbühl, der Unvergleichliche 
— Herkules ſtände nicht lange am Scheidewege; heute aber winken ſie 
drüben, die bewußten gläſernen Crinolinen, gebannt zwar durch Kataloges 
ſchwarze finſtere Macht; allein auch im Schauen liegt Seligkeit, wie die 
Pfarrer ſagen, und darum — Rechts geſchwenkt! — Statt ſalutirender 
Scharfſchützen ſtehen zwei Genien der Agrikultur in zierlichen Niſchen 
von Blumen und Gebüſch am Eingange. Im Mittelbau dehnt ſich eine 
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reizende engliſche Anlage aus, mit Tuffſteingrotten, Springbrunnen und 
rieſelndem Quell. Waſſerpflanzen ſchmücken die artigen Baſſins und zu 
beiden Seiten ziehen ſich Pfade durch's Gebüſch in die Höhe; auf einer 
Gartenbank unter einer Tannengruppe läßt man ſich nieder und ein recht 
hübſches Bild breitet ſich vor uns aus. Blumenbeete, Reblauben, Thürme 
von Flaſchen, in denen die Geiſter vergangener Zeiten auf Erlöſung 
harren; weiterhin Tiſch an Tiſch in geſchmackvoller Anordnung bedeckt 
mit Sämereien, Obſtarten, Halmfrüchten, Gemüſen ꝛc., und überragt 
von den unverzeihlicher Weiſe ganz nackt und viereckig gelaſſenen Pföſten 
des Gebäudes. Auf der andern Seite ſtehen und liegen die landwirth— 
ſchaftlichen Geräthe und Maſchinen in einer für den Eröffnungstag paſ— 
ſabeln Unordnung herum. Stören wir daher den wackern Maler Pupi— 
kofer, auf deſſen Schultern die ganze Laſt des Erfindens und Machens 
liegt, und der für heute noch genug zu thun hat, nicht weiter. — Auf 
Wiederſehen! und hinüber zu der in einen immenſen Kuhſtall verwandel⸗ 
ten Cantine. — Welch' klägliche Töne ſchallen uns da entgegen! Muh's 
in allen Tonarten, und ſo trocken und heiſer? Die armen Thiere haben 
gewiß Durſt; ob's die Lokalität ſo mit ſich bringt, ob Herr G., der 
die Lieferung des Waſſers übernommen, dasſelbe wegen der zahlreichen 
Gaſtig bei ſich zu verwenden Gelegenheit hat? — Gewiß iſt nur, daß 
uns das nämliche Gefühl überfällt, und wir uns ſchnellſtens zum Rück⸗ 
zug entſchließen. — 

Unter den Bäumen der Enge laßt uns Hütten bauen. Es will 
Abend werden, langſamer bewegt ſich das Volk in den Alleen, ſuchend 
funkeln die Blicke durch die Auf- und Niederwandelnden. Eigenthümliche Folgen 
der Kultur; Städter und Städterin ſpazieren nur Arm in Arm und drücken 
ſich ſo nah als es der unnahbare Reifrock erlaubt, familiär zuſammen; 
Buben und Mädchen vom Lande verſchlingen bloß den kleinen Finger der 
rechten und linken Hand und gehen die halbausgeſtreckten Arme gemein⸗ 
ſam ſchlenkernd, neben einander her. Weißt Du nicht, holdes Kind, daß 
wenn er den Finger hat, wie leicht die ganze Hand nachfolgt! — 

Eben fährt noch ein Omnibus vor, vollgepfropft innen des ſchönen 
Geſchlechts, oben markige Hirten mit Lederkäppchen und gelben Hoſen 
ſtehend, alle ſingend und jovial. Es ſteigen aus ein paar zierliche Waden 
auf netten Füßchen, angehörend einer beſetzten Walliſerin in beſcheidenem 
grünem Kleide mit hübſchem Hütchen à la letzter Verſuch, auf dem eine 
Mauerkrone von vielfarbigen Bändern prangt; folgen zwei Teſſinerinnen 
mit originellem Kopfputz, die in doppelabſätzigen Holzſchühlein lebhaft 
davon klappern, endlich gar ein Münchener Biermädel. Wie kömmſt Du 
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daher, fremdes Gewächs, unter unfere heimiſchen Blümeli? — wollen 
heut nicht weiter ſchweifen, ſieh', das Gute liegt ſo nah! — 

Wo ſeid ihr aber, niedliche Schwebelhütli vom Emmenthal, ihr 
ſchwarzſammtenen verwegen converen Bruſttücher von Solothurn und 
Luzern, ihr Schönen von Schwyz und von der March? 

Vergebens ſuche ich Eure Repräſentantinnen, begegne dafür aber einem 
Klettgauer mit dem würdigen Dreiſpitz, langer, blauer Kutte, rothem 
Gilet, Schuhen mit ſilbernen Schnallen und in der Hand den großväter⸗ 
lichen Stock in Begleit feiner Damen; am nächſten Tiſche feſſelt uns ein 
hübſches Pärchen aus dem St. Galler Fürſtenland, das Mädchen 
ſtrahlend in Roth, der Knabe angethan mit einem mächtigen Hut à la 
Napoleon. 

Etwas fehlt aber vor Allem, die Feſthütte, der Feſtwein und mit 
ihm die gehobene Stimmung, in der Alles aufgeht. Höchſtens ein zu 
Grunde gerichtetes Komitemitglied ertränkt des Tages Mühen in einer 
Flaſche soi-disant 1854ger, oder es ſind Moſtindier, die ſich hinter'm 
Glas in ihre Heimath zurückverſetzt fühlen und ſich beim heimelnden Ge⸗ 
tränke fidel zu machen im Stande ſind. Wir aber, treue Jünger 
ächten Waadtländers, verlaſſen ſobald mit einbrechender Dunkelheit die 
Augenweide aufhört, die Marken des Gander'ſchen Wirkungskreiſes, um 
uns in der Stadt mit einem gerechten Schlaftrunk auf den morgenden 
Tag zu ſtärken. 


Der Feſtzug. 

Und es ſteht geſchrieben, daß dem Himmel wohlgefällig und ange⸗ 
nehm ſind alle Feſte, welche die Eidsgenoſſen dieſes Jahr feiern wollen 
in ihrer Bundesſtadt Bern, allwo ich Bürger worden bin! ſpricht der 
Herr. Und ſiehe da, ein heiterer veilchenblauer Herbſthimmel breitete ſich 
aus am 2. Oktober über die feſtlich belebte Menge, und die Sonne ſen⸗ 
dete herab ihre lieblichſten Strahlen. Und die Menſchen nahmen alle 
Antheil an der guten Laune des obern Regiments, und als ſie zu Mit⸗ 
tag gegeſſen hatten, ein jeglicher nach ſeiner Art, begannen ſie zu erwar⸗ 
ten den Zug der Auserwählten, der da kommen ſollte von der Enge. 
Und welche nicht hatten, wo ſie ihr Haupt hinlegen ſollten, ſuchten auf die 
Vorſprünge, Brunnenſtöcke, Fuhrwerke und Bäume, die da waren an den 
Wegen um zu placiren ihren Sitztheil, und ließen ſich beſcheinen von der 
Sonne, Berner und Ausburger, Gerechte und Ungerechte, wohl zwei 
Stunden lang. Wir aber, d. h. ich und noch Einer, bahnten uns mit 
keilförmig vorgeſchobenen Ellenbogen Weg durch die wogenden Maſſen 
und ſpähten zu ſpät nach irgend einem erhöhten Plätzchen, um den Zug 
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überſchauen zu können. — Von der Heiligen⸗Geiſt⸗Kirche weg wogte die 
dichteſt geſchichtete Menſchenmenge, kaum möglich, zum Aarbergerthor vor— 
zudringen; — draußen erſt ſieht es aus an den Abhängen der Schanze 
als ob jeder Grashalm in einen Menſchenkopf ausgeſchlagen hätte. Ein 
Königreich für einen Logenplatz! Endlich fällt mein Auge auf die freie 
Altane des Zwiſchengebäudes der Induſtrieausſtellung. „Sieh da, Kari, 


das haſt Du für uns gemacht; da hinauf!“ — „Ich nicht,“ ſagte der 
bedächtige Baumeiſter: „es könnte fehlen.“ — „Sei's! Dein Werk muß 
ſich erproben!“ — Eine Leiter wird angeſt teilt, und bald befinden wir 


uns in der prächtigſten Beletage-Höhe hinter einem Blumengeländer und 
hübſchen Vaſen halb verſteckt, gefolgt von mehrern Freunden, deren An— 
kunft eines jeden ſtets eine feierliche Proteſtation von Seiten unſeres 
Architekten hervorrief. — Endlich hört man ferne Paukenſchläge, Lärm 
und Zurüfe; alle Hälſe werden länger: „Sie kommen! Sie kommen!“ 

Den Zug eröffnet eine Abtheilung junger Leute mit bekränzten Acker⸗ 
geräthſchaften und dem Banner der landwirthſchaftlichen Schule zu Kreuz⸗ 
lingen, K. Thurgau. Sehen ſo ſpaßig aus, die guten Senſenmänner in 
ihren Ueberröcken, Hüten und Mützen, ihre Waffen in allen Varianten 
des ſtets neueſten eidsgenöſſiſchen Exerzierreglements tragend, daß für 
Heiterkeit und Witze gleich von Anfang an hinreichend geſorgt iſt. Folgt 
die Stadtmuſik von Bern und hierauf in ſchwarzen Fräcken die Herren 
der verſchiedenen Komite's der allgemeinen Ausſtellung. Bald vorn, bald 
hinten, überall gegenwärtig, dirigirt der unermüdliche Herr Pupikofer, 
der Ordner des Zuges, ſekundirt von verſchiedenen bekannten Größen; 
3. B. ſehen wir Herrn A. mit der Würde eines Tambourmajors der 
ou, voran mar ſchiren. 

Die Reihe der ſymboliſchen Darſtellungen eröffnet, von ſechs Schim— 
meln gezogen, der Wagen, der den Gartenbau vorſtellte. Gärtner und 
Gärtnerinnen hanthieren zwiſchen Blumenguirlanden und Topfpflanzen, 
winden Blumenſträußchen und Kränze und werfen ſie ſchäckernd nach 
Bekannten unter der Zuſchauermenge, die nur zu Web gen die Straße 
zu beiden Seiten eingefaßt. Geſtalten wie gedrechſelt, dieſe Gärtnerinnen und 
die Schaubhüeti wie träumeriſch getragen, beſonders wenn ein freudeſtrahlen⸗ 
des ovales Geſichtchen mit andaluſiſchen Zügen darunter ſteckt. Ah — Grüß 
Gott, das iſt ja mein leibhaftiges Couſineli mit einem Rechen bewaffnet. 
Aber „kaum gedacht, ward der Luſt ein End gemacht“, denn der Garten, 
mein Lieb' und die Blumen und Alles rollt vorbei. 

Folgt eine Gruppe zu Fuß, der Frühling. Die Hauptperſon, 
ein ſchlankes, ſchönes Mädchen in weißem mit Blumen geſpickten Kleide 
und bekränztem Stabe, gemahnte an den romantiſchen Frühling, während 
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dicht bei ihr die ſchöne Wehnthalerin, deren wundervolle Haarflechten unſer 
Herz mit Wellenſeilsgewalt umſchlangen, an der Hand ihres Bräutigams ſieg⸗ 
reich den wahren herrlichen natürlichen Frühling vergegenwärtigte. Die ganze 
Gruppe war wie alle übrigen durch einen Kranz von Immergrün, getragen von 
zwölf weißgekleideten Schulmädchen, eingerahmt, eine leibhaftige Idylle 
aus des ſeligen Salomon Geßner's Zeiten. 

Daran reihten ſich eine Anzahl Gärtner und Gärtnerinnen zu Fuß, 
mit allerlei Geräthſchaften, aus deren Mitte ſich von Zeit zu Zeit ein 
ganz paſſables Quartett hören ließ. Mit ein paar auserleſenen Exempla⸗ 
ren Vieh der Simmenthaler Race, voraus ein ſchöner Muni, ge⸗ 
führt von kräftigen Berner Kühern, ſchloß die erſte Abtheilung. 

Der zweite Wagen zeigt uns den Hanf- und Flachsbau. Vor 
einem Bauernhäuschen, deſſen graubärtiger Inſaſſe ſich mit Kartoffelſchä⸗ 
len abgibt, arbeiten einige Emmenthaler Schwefelhütchen an den Werch⸗ 
brechen, die in Hexametern auf- und niederſchmettern. Hell erklingen die 
Zinken der Hechel, in flinken Fingern drehen ſich die Faſern vom Rocken 
herab zu feinen Fäden und die ſchönen Spinnerinnen denken an Allerlei. — 

Weiter kommt der Sommer mit dem Aehrenſtabe und dem Kranze 
von Kornblumen in den Locken. Unter den ihn begleitenden Trachten glänzt 
eine Obwaldnerin durch Größe und Schönheit, und die Freiburgerinnen mit 
den funkelnden Vogelneſtern und beſonders feierlichem Schritte ziehen nicht 
weniger die Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Abtheilung ſchließt ein Peloton 
Simmenthalerinnen mit geſchmückten Kärſten und Flachsſtecken, und her⸗ 
nach wieder eine ausgewählte Gruppe von Muni und Loben mit luſtigem 
Glockengebimmel. 

Der dritte Wagen enthält den Wieſenbau. Zwiſchen Bäumchen 
und Gebüſch ein Bienenſtand, vor demſelben die kleine Wieſe, worauf der 
Mäder mit unabläſſigem Senſenſchwung das Gras in Maden legt 
und Mädchen mit hübſchen Augen das Heu beſorgen; gleich darauf ein 
ſtattliches Fuder Heu, gezogen von ſechs Rappen, und wieder eine Gruppe 
Vieh. Weiter ein Wagen mit einer Garbenpyramide und den Geräth⸗ 
ſchaften der Erndte verziert, darauf eine Abtheilung ſchmucker Schnitterin⸗ 
nen mit glänzenden weißen Hemdärmeln und den zierlichen Schattenhüten. 

Der vierte Wagen vergegenwärtigte den Weinbau. An der Rück⸗ 
wand desſelben iſt unter einer Reblaube die Weinpreſſe angebracht, in 
deren Nähe hämmern zwei luſtige Küfer an einem Faſſe. An der Vor⸗ 
derſeite ſteht der Wirthstiſch mit dem jovialen Wirthe, dem leibhaftigen 
Bachus; zwei Winzerinnen in der zierlichen Tracht des Waadtlandes, 
weißen Röcken, ſchwarzen Miedern und trichterförmigen Strohhüten, ſpen—⸗ 
den Trauben und jungen Moſt, Siebenundfünfziger! Hurrah! Auch hier 
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ertönen heitere Lieder. — Dem Wagen voraus zieht die Gruppe des 
Herbſtes, umgeben von den Trachten von Schaffhauſen, Aargau, Ap⸗ 
penzell und Waadt, muntere Winzer und Winzerinnen. Gleich darauf 
marſchiren die Jäger ein, angeführt vom bekannten „Schützenköbi“. Fröh⸗ 
liche Jagdlieder ertönen ohn' Unterlaß, denn Jäger ſo wie Gärtner und 
Winzer gehören dem bekannten Männerchor „Frohſinn“ an, der heute - 
ein reiches Feld gefunden, ſeinen Namen eine Wahrheit werden zu laſſen. 

Dem Weinbau folgt das Weinfuder, wieder mit gleichfarbigem Sechs— 
geſpann. K. F. B.) ſteht auf den Fäſſern und gewiß Recht Fidel Be 
trunken kann man leicht werden, wenn die gewaltigen mit Neuem ange— 
füllten Bäuche ſich erſchließen. Den Jägern auf dem Fuße, wie auch 
im Kalender bräuchlich, erſcheint der Winter mit der Kunkel und den 

Trachten von Oberhasli, Guggisberg, St. Gallen und Teſſin. 
i Der letzte Wagen mit Ochſen beſpannt führt die Käſerei. Luſtig 
züngeln die Flammen um den ſchweren Keſſel und handlich werken die 
Sennen. War es die beſtändige Belagerung, die der Wagen auszuhalten 
hatte, da er der Liebling des Publikums am heutigen Tage war, war es 
der ſchwere Tritt der Thiere, die dem raſchen Schritte der Pferde nicht 
zu folgen vermochten, genug! die gute Käſerei blieb alle Augenblicke 
ſtecken und marodierte größtentheils auf eigene Fauſt auf dem Pflaſter 
herum. Das war aber auch ein heiteres Stück: kräftigere Geſtalten als 
dieſe Käſer vom Emmenthal und Mittelland kann man nicht leicht ſehen; 
die kurzen Ermel und Hoſen heben die markigen Muskeln mächtig her— 
vor. Auch ihr Humor iſt der beſte von der Welt, obſchon alle Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß der Käſe dießmal gefehlt ausfallen dürfte. So re 
latirt der „Bund“, dem wir den größtentheil unſerer Schilderung ent— 
nehmen. Oberhaslerinnen, Simmenthaler- und andere „innen“ mit ihren 
Schätzen, ſind der Käſerei ebenſo treue als hübſche Begleitung. 

Umgeben von den friedlichen Schafen folgten noch Schäfer und 
Schäferin, ein Paar wie Andaluſiens Weiden ſie kaum hübſcher aufzu⸗ 
weiſen vermag. Namentlich die Letztere führte ihre Rolle ſo ausgezeichnet 
durch, wie kaum eine zweite Perſon des Zuges. 

Kaum ſind die Letzten vorbei, ſo beginnt eine unendliche Bewegung 
der Hüte und Kappen unter uns. Wie eine Ueberſchwemmung wälzt 
ſich Alles dem Eingang der Aarbergergaſſe zu, geſtoßen, getragen geht 
der Einzelne verloren in der Maſſe von der durch alle Quer— 
gäßchen ſich Ströme abtrennen und die dennoch immer braufender 
und gewaltiger wird, als die wachſende Fluth. Unſer Standpunkt 

) Unmerf. des Setzers: Rudolf und Friedrich Böhlen, die Lieferanten der 
prachtvollen Geſpanne. 
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iſt antiquirt, herunter geht's rittlings über die Leiter in's Gewimmel, 
um dem Strome der Bewegung uns anzuſchließen, der dem langgeſtreckten 
Feſtzuge den Weg ablaufen und ihn nochmals Revue paſſiren laſſen will. 
Indeſſen bewegt ſich derſelbe durch alle praktikabeln Haupt- und Seiten- 
Gaſſen der Stadt, von einer wahren Volksfluth förmlich getragen. Die 
Hundert und Hundert kleinen luſtigen Szenen geben ſich da und dort. 
Kaum wohl iſt eine Stadt geeigneter zu ſolchen Feſtzügen, als Bern. 
Die große Zahl der Laubenbögen bildet eben ſo viele Einfaſſungen um 
pittoreske Gruppen, und die ſchönen breiten Hauptſtraßen mit den gleich⸗ 
artig gebauten Häuſern brauchen keinen weitern Schmuck, als den der 
unzähligen und lachenden, harmlos heitern Menſchengeſtchter. Die Feſt⸗ 
muſik erſchallt, die ſchöne Welt tritt an's Fenſter und das Theater iſt 
da, mit Parterre, Logen, Gallerien, Orcheſter und Akteurs; ein leben⸗ 
diges, großes Volksſchauſpiel iſt in Szene geſetzt. Gewiß zu ſolch' einem 
Rahmen kann nicht leicht ein Bild zu ſchön ſein! — 

Auf dem holprigen Pflaſter des Waiſenhausplatzes laſſen wir den 
Zug nach ein paar Stunden nochmals defiliren. — Wo ſeid ihr hinge— 
rathen, verehrteſte Herren des Komites? Nur Präſident und Vizepräfident 
mit wenigen Getreuen ſehe ich ausharren, die Anderen ſcheinen den 
ſchweren Gang abgekürzt und irgendwo herein gegangen zu ſein, wo der 
liebe Gott ſeinen Arm herausſtreckt. Niemand wird's Euch verübeln! — 

Gut ſehen immer noch die Fußgängergruppen aus, aber die Wagen! 
Welch ein Anblick! Der guten Führung des Herrn Poſtpferdhalters 
Böhlen ſei getrommelt und gepfiffen, daß keines dieſer Umgeheuer in 
den ſchwierigen Paſſagen vollſtändig verunglückte; aber ihr Wimpel, 
Stangen, Guirlanden, wo ſeid ihr? — Nicht gedacht haſt Du, Meiſter 
Pupikofer an die alte Wahrheit, daß 

Mit der Statik ruhigen Mächten, 
Iſt ſchwer der Dynamik Bund zu flechten, 
Denn das Gleichgewicht holpert ſchnell. 

Die entlaubten Bäume des Wieſenbaues ſtrecken klagend ihre dürren 
Arme gen Himmel, die zarten Blümelein haben ihre Augen geſchloſſen 
über dem Elend und nur ein paar Kohl- nnd Kabisköpfe von ſtärkerem 
Naturell haben noch nicht ganz geendet und drücken ſich verſchämt in eine 
Ecke. Wo irgend auf der ſchwankenden Wagendecke noch ein Hüttlein 
ſteht, ein leerer Bienenſtand oder ſo was, muß es von innen und außen 
gehalten werden; der Käſerei hat Herr Regierungsrath K. in Perſon den 
Beiſtand ſeines mächtigen Armes leihen müſſen und die guten Figuranten 
ſind durch das Rütteln auf dem unfeinen Pflaſter aus Darſtellern 
ſämmtlich zu Vorſtellern geworden, um nicht unfreiwillige Purzel⸗ 
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bäume ſchlagen zu müſſen. Nur der Humor iſt der alte; Rebs kredenzt 
mit derſelben Unverwüſtlichkeit ſeinen Neuen, T. dirigirt mit gewohntem 
Humor das Weibervolk und Jungfer D. müpft und kräbelet abwechſelnd 
ihre wolligen Hämmel nach wie vor. 

Laſſen wir unter ſo bewandten Umſtänden den Zug, noch beſtrahlt 
von der goldenen Abendſonne, ſich wieder der Enge zu bewegen, und 
bleiben wir bis nach gelöſchtem erſtem Durſt aus Gründen noch in der 
Stadt. Die Abſtimmung ergibt überwiegendes Mehr für den „Sternen“; 
bald iſt mit einigen Flaſchen 49 ger auch die bisher nur in einzelnen Aus⸗ 
rüfen des Bei⸗ oder Mißfallens ſich kundgebende Kritik im Fluſſe, die 
wir der Nachwelt nicht vorenthalten dürfen. — Was hat am beſten ge⸗ 
fallen, lautet die Umfrage? „Die Roſſe, die prächtigen gleichfarbigen Ge- 
ſpanne mit den famoſen, hemdärmeligen Knechten“, meint der Pferdlieb⸗ 
haber Ht. — „Das ſchmucke Veh ganz unbedingt“, läßt ſich Jäger Z. 
vernehmen, „es war wenigſtens das Naturwüchſigſte an der ganzen Ge 
ſchichte.“ Mit langer Einleitung beginnt der Onkel eine Rede, die nach 
dem „Oberländer“ riecht, und ſpricht: 

Der ganze Grundgedanke, derjenige eines Zuges durch die Stadt, 
war, da es ſich um ein landwirthſchaftliches Feſt handelte, ein ganz ver⸗ 
fehlter. Man hätte die Stadt auf's Land locken ſollen, um die Land— 
wirthſchaft zu feiern, ſtatt Zerrbilder von dieſer auf Wagen durch die 
Stadt zu führen. Mit demſelben Gelde — — „Schluß! das Geld iſt 
das Wenigſte!“ erſchallt's aus allen Kehlen. „Meine Herren, parla— 
mentariſche Ordnung! Zuerſt der Berichterſtatter (kein Berner)!“ — 
Dieſer nimmt einen Schluck und fängt mit Pathos alſo an: 

„Heute hat Bern den Schlußring in ſeine Krone als Bundesſtadt 
eingeſetzt. Die Vereinigung der Parteien, das ernſte Wort, das Ihr 
zuerſt im Neuenburger⸗Konflikt geſprochen, die Induſtrieausſtellung, das 
Schützenfeſt haben der Reihe nach die Blicke und Schritte alles Volkes 
nach Bern gelenkt. Der Schütze im Feuer der Begeiſterung, die Ge— 
werke des Friedens, Alle waren Euch hoch willkommen, und billig nur, 
daß auch der Urſtand, der Alle nährt, die Hirten mit ihren Heerden 
und der Landmann einen eben ſo innigen Handſchlag finde. Ihnen einen 
Tag der Ehre und Freude zu bereiten, ihr Thun und Treiben in feſt⸗ 
lichem Aufzuge anzudeuten, dazu war der landwirthſchaftliche Feſtzug be 
ſtimmt. Wenn auch nicht Alles gelang, die Abſicht iſt die Seele jeder 
That!“ 

Die Artigkeit wollte nicht recht verfangen, die Abſtimmung unter⸗ 
blied wegen dem wichtigern Geſchäfte des Zahlens, ein Omnibus wurde 
requirirt und rechtzeitig kamen wir noch hinaus in die Enge, wo wir 
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gerade anlangten, als unter dem Blätterdache der mächtigen Linden die 
Tafel zu Ende ging. Großes Gewühl, das an die ſchönſten Tage des 
Schützenfeſtes erinnerte, Trachten der verſchiedenſten Art, Scherz und 
Geſpräch in allen Schweizerdialekten ergötzten Aug' und Ohren. Der 
reinſte Volkshumor herrſchte in den kleinern Kreiſen, um die ſich dicht 
die Zuſchauer drängten. Jeder fühlte, daß ſo ein heiteres, lebensvolles 
Bild nicht bald ſich wieder darbieten dürfte. Toaſte oder Reden? Ei, 
bewahre, gar nicht nothwendig! Urgemüthlich thront da die alte ſchlichte 
Schweizerweiſe, die Demokratie, die dieſen Namen ſelbſt nicht kennt, 
frei iſt, frei denkt — frei ißt und frei trinkt! — 

Unſere Erinnerungen reichen nicht weiter — laſſen wir daher den 
Erzähler des „Bund“ wieder reden: „Mit Einbruch der Dämmerung 
ſah man auf dem Belvedere des Schießſtandes, wo kurz zuvor die Alpen 
ſich in prächtiger Abendbeleuchtung dem Aug' entrollt hatten, einige far⸗ 
bige Lampen in der Luft flattern. Was war das? Der Volksgeiſt, der 
es nicht liebt, wenn ſeine Feſtſtücke in epiſchem Sand verlaufen, ſondern 
lieber mit einem Knalleffekt ſchließen will, hatte raſch den Gedanken er- 
faßt, ein Tänzchen iu Ehren werde dem bunten Völklein Niemand ver⸗ 
wehren und da möchte noch manch' eine verſchloſſene Knospe des Humors 
und der Herzlichkeit aufſpringen. Geſagt, gethan. Die Trompeter des 
Bataillons Nr. 60 blieſen auf hohem Balkon einen „lupfigen“ Walzer, 
und nun wirbelte das Volk luſtig durch einander: Appenzell mit Emmen⸗ 
thal, Teſſin mit Siebenthal, St. Gallen mit Unterwalden, Bern mit 
Waadt ()) zur hellen Freude der Tänzer und Zuſchauer. War der Tanz 
fertig, ſo drängte ſich Alles um die Trachten herum; Jeder wollte Ihnen 
ein artiges Wörtchen ſagen oder den fremden Klang ihrer Mundart ver⸗ 
nehmen. Dazwiſchen ertönte da und dort ein munterer Sang mit Jodel 
und Gejauchze. Den Preis im Humor und im Jodeln gebührt den 
Appenzellern und Appenzellerinnen; durch ausnehmend helle Stimmen 
glänzten die Teſſiner, namentlich eine weibliche Stimme unter denſelben; 
einen eigenthümlichen, in die Melancholie der Bergeinſamkeit verſetzenden 
Eindruck machte alle Mal der Schluß ihrer Geſänge, die in kräftig in- 
tonirtem Ton lang und langſam verhallten, ſo lange der Athem, wenn 
auch nur noch einer Bruſt, reichte. 

„Doch auch dieſe Luſt war mit Maß gepflogen; denn ehe von den 
Kirchthürmen der Stadt die achte Abendſtunde herübergeklungen, war der 
Tanzplatz leer, und in aufgelösten Gruppen wogte das Volk der Heimat 
und der Ruhe zu. Wer ſentimentaler geartet war, ſchwärmte noch eine 
Weile in den Alleen der Enge auf und ab, in welche ein klarer Voll— 
mond ſein magiſches Licht ergoß.“ 
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Es war ein ſchöner Tag und ein noch ſchönerer Abend. Wohl 
mochte in die allgemeine Freude über das originelle, naturwüchſige Leben 
die Ahnung einfließen, daß bei den ſich nach allen Richtungen öffnenden 
Eiſenbahnen und dem ſtetig ſich mehrenden Verkehr nur zu bald dieſe 
lieben Trachten und Eigenthümlichkeiten der Schweizerthäler dem nivelli— 
renden Zeitgeiſte weichen werden. 


Ueber Gehörntes und Ungehörntes. 
Tryb iha, alllamma; 
Die Hinket, die Trinket, die Plätzet, die Gſchäcket, 
Die Blaſſet, die Gflecket, die Schwanzere, Fanzere, 
Glinzere, Blinzere, d'Lehnere, d' Fehnere, 
D'Haslere, d'Schmalzere, d'Moſere, 's Halböhrli, 
's Möhrli, 's Säh-Aeugli, 's Träuf⸗Aeugli, die erſt Gähl, 
Und die Altſchrombä und die Ae, 
D'r Großbuuch und die Ruuch, 
D'Langhähnere, d'Haglehnere; — tryb iha! 
Wohl zueha! Da zueha! Bas zueha! Loba! 
Loba, Loba, Loba! 
(Appenzeller Kuhreihen.) 
Wieder wandelt, wimmelt und wägelet es der Enge zu, wie wenn 
auf's Neue ſchon ein großes Juhei angebrochen. Es iſt zwar nur 
Sonntag den 4. Oktober und nichts Apartes los; aber die langen Reihen 
der auf den Plätzen und hintern Gaſſen in Parade aufgefahrenen Ein— 
ſpänner, Droſchken, Chars-a-bane und Bernerwägeli, unter denen hie 
und da entweder ein bekränzter Leiterwagen oder die Familienkutſche einer 
Landnotabilität, oder die Berline des Großhändlers, oder der zierliche 
Phaeton eines Faſhionablen, wie Offiziere aus der Linie hervorragten, 
beweiſen, daß die landwirthſchaftliche Ausſtellung im Volke von Tag zu 
Tag mächtigern Anklang finde. — Es thut's ſcheint's auch ohne Triumph⸗ 
bogen mit preußenfeindlichen Inſchriften und ohne Kanonendonner — 
wollte ich, zum Thore hinausſchreitend, bemerken, als mich in meinem 
Selbſtgeſpräch ein in rüſtigem „Ueberfeldſchritt“ nachrückender Metzger 
unterbrach: „Ah, grüß Gott, Herr X., weit 'r o d'Vieh-Usſtellig ga 
luege? Intereſſirt Euch das o?“ Tief gerührt durch dieſe herablaſſende 
Anrede machte ich einen Schritt links — denn die Metzger, Groß- und 
Kleinmetzger, ſind in Bern große Herren, welche zwar Morgens auf dem 
Vehmärit fluchen und markten, aber Nachmittags den ſchwarzen Kaffee 
ſchlürfen und fein Piquet ſpielen — und ließ dem Gefährten den Ehren— 
platz rechts, gar zu glücklich, von einem bewährten Sachkundigen auf 
Schweiz. Felt - Album. 25 


gegabelt zu werden, der mir in dieſer Abtheilung des Thierreichs beleb- 
rend an die Hand gehen konnte. Seinerſeits war der Meiſter vielleicht 
ebenfalls froh, mit einem Know-nothing anzubinden, denn unter ſich 
pflegen ſich die Schlauköpfe der Konkurrenz halber in Geſchäften nicht 
auszulaſſen. „Sehr erfreut, ſehr erfreut! Metzger ſind charmante Leut!“ 
entgegnete ich mit Beranger, und bald ſtanden wir am Eingang der 
arg parodirten Schützen-Cantine. Welche Verwandlung! Vor drei 
Monden und jetzt! 

Hätten wir Eidsgenoſſen einen den ſchönen Reden der Schützenwoche 
entſprechendern Geiſt gezeigt, ſo würde es mich ſchmerzlich berührt haben, 
dieſe von den edelſten Geiſtesblüthen durchdufteten Räume dergeſtalt pro⸗ 
fanirt zu ſehen; denn Kühdr .. ., wenn auch noch jo national, iſt und 
bleibt doch nur K—. Aber die Szenen in Waadt und Neuenburg, die 
Haltung der eidsgenöſſiſchen Räthe in der letzten Sitzung ꝛc., ließen mich 
dieſe Dekorationsveränderung als eine wohlverdiente Ironie des Schickſals 
belächeln. — Auf derſelben Tribüne, wo „Marſeillaiſe“, „Tannhäuſer“ 
und „alter Bernermarſch“ erklangen, werden Heurationen in dürre 
Bündel geſchnürt; von jener Bühne herab, wo dem begeiſterten Redner 
die begeiſterten Tauſende ihren Beifall entgegendonnerten, wo die Becher 
und die Herzen in heiliger Wallung überfloſſen, von jener Höhe herab 
fliegen jetzt die Heubündel unter das Hornvieh und: „muh — muh!“ 
brüllt es und donnert es: „muuh!“ — Allah iſt groß und gerecht: 
wenn aus dem altklaſſiſchen Griechenland ein moderner Räuberſtaat, aus 
einem heiligen Friedhof ein Bärengraben, aus dem Schkmiedhauſer'ſchen 
Bierkeller eine katholiſche Kirche entſteht, ſo kann freilich auch die eids⸗ 
genöſſiſche Tribüne eine Heubühne, die illuſtrirte Rieſen-Feſthütte ein 
Rieſen-Kuhſtall werden! — 

Meinem Gefährten aber ging das Herz auf, denn der Mann ſchwamm 
jetzt in ſeinem Elemente. Und wirklich, einen originellen Anblick gewährte 
dieſer Wald von Köpfen und Hörnern, die ſich über einer ſanft anſtei⸗ 
genden, aus braunen, gefleckten und ſchwarzen Rücken gebildeten und den 
ganzen Raum einnehmenden Fläche erhoben. Hübſch und praktiſch war 
das Vieh aufgeſtellt: queerüber in horizontalen Reihen, vorn eine Bretter⸗ 
wand mit Kripfe in Bruſthöhe, zu beiden Seiten hinreichend breite Wege, 
keine Raumverſchwendung und dennoch Leichtigkeit, die einzelnen Stücke 
von allen Seiten beſehen zu können, ohne mit Hörnern oder Schwänzen 
in unfreiwillige Berührung zu kommen. Ebenſo lobenswerth verdient die 
Reinlichkeit in der Hütte hervorgehoben zu werden. 

Angemeldet waren bei 900 Stück, das Kleinvieh nicht eingerechnet. 
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Auf dem Platze, und mit „Würdigkeitszeugniſſen“ verſehen, befanden ſich 
511 Stück. Dieſe vertheilen ſich, wie folgt 
Stiere. Kühe u. Rinder. Total. 


Kanton Bern 5 f 5 54 132 186 Stücke. 
„ Freiburg ROLL, 25 47 77 
„ Schwyz, Graubünden, | 83 170 253 

St. Gallen, Unterwalden 
Zuſammen 162 349 511 Stücke. 


Nach Racen ſcheint dieſe Armee in zwei ſtarke Diviſionen abge— 
theilt, erklärte mein Herr Metzgermeiſter; nämlich in die gefleckte Race 
(Bern, Freiburg) und braune Race (Schwyz und verwandte Schläge 
aus öſtlichen Kantonen). 

Im Bern⸗Freiburger Lager treffen wir die Schwarz- und Roth⸗ 
ſchecken, mit gelblichen oder ſchwarzen Hörnern mit weiß auslaufenden 
Spitzen; braves, ſchweres, währſchaftes Vieh mit den treuherzigen Blicken 
und frommen Geberden. Unter dieſen „Blöſchen“ iſt die Fuſion ſo 
vollſtändig, daß wir keinen andern Unterſchied als etwa den verſchieden— 
farbiger Flecken an ihnen zu entdecken vermögen; nur der gedrängte 
Bau der Saaner Stücke, im Vergleich zum Stebenthaler und 
Frutiger Vieh, ſcheint etwas augenfällig. — Ein begeiſterter Freiburger 
Viehkenner bewunderte an dieſer Race „la puissance et la régularité 
des formes, la largeur du poitrail et des hanches, la finesse 
des extrémités, la perfection des aplombs et une douceur 
de mœurs remarquable“. Ueberhaupt „mögen“ uns die Welſchen 
immer in der Prägnanz und Weichheit der Bezeichnungen. Wer ſollte 
z. B. ahnen, daß unter den ſo lieblich klingenden „races bovine, ca- 
prine et poreine“ die Ochſen -, Ziegen- und Schweine-Racen gemeint 
ſeien? — Störend für den Nichtkenner iſt aber der Umſtand, daß keine 
Urſprungsausweiſe oder „Heimatſcheine“ die ausgeſtellten Stücke bezeichnen“). 
Alſo ſchon hier das reinſte Staatsbürgerthum! — Bekümmern ſich aber 
die wenigſten Kühe darum, denn wer „Viehſiognomik“ und Geberdenlehre 
ſtudirt, der komme hieher und bewundere die ruhige Ergebung in ihr 
Schickſal, das beſchauliche Stillleben, den weltſchmerzlichen Blick, das 
unverdroſſene Wiederkauen dieſer Schwarz- und Roth-Schäggen, und wen 
ſolche wahrhaft ochſige Reſignation nicht rührt, der wird nie begreifen 
lernen, warum alle Welt jede gute, ehrliche Haut eine Kuh nennt. — 
Die Stiere hingegen machen ſchon ganz andere „Hefter“, und in ihrer 
Nähe halten ſich die Beſucher mit Vorliebe auf. Kaum läßt ſich aber 
auch etwas Kräftigeres vorſtellen, als dieſe ſtarken, muskulöſen, ſehnigen 

100 Dieſem Uebelſtand ſcheint jedoch bald darauf abgeholfen worden zu ſein. 
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Burſche. Rieſiger Nacken, breiter fleiſchiger Hals mit weit herunter⸗ 
hängenden Lappen, breite Bruſt, gewaltiger, ſtruppiger Kopf und grimmig 
rollende Augen kennzeichnen zwar nicht den großen Denker, trotz der 
breiten Stirne, als vielmehr den wahren Typus ungeſchlachter, unbewußter 
Kraft. — Zornig ſchüttelt der eine die eiſerne Kette, mit der er an ſtar⸗ 
kem Ring durch die Naſe zwei- und dreifach angefeſſelt; ſtarr und ſehn⸗ 
ſüchtig ſchaut der andere hinüber über die Schranken nach den freundlichen 
Kühen. In maleriſcher Stellung, mit vorgeſchobenem einem Vorderfuß 
und den Hinterbeinen verſtellend, wie ächte Schwinger, verſuchen zwei 
dieſer Athleten, ſeitlich gegen einander ummendend , mit tief gebeugtem 
Nacken ihre Kräfte, ſchlagen die Hörner zuſammen, daß es dröhnt, und 
ſtoßen die Köpfe mit gleicher Kraftäußerung ſo anhaltend auf einander 
wie Franzoſen und Ruſſen vor Sebaſtopol. 

Vergeſſen wir aber nicht, auch die ſo ſehr fetirte braune Race 
einer flüchtigen Rundſchau zu unterwerfen. Dieſe zweite große Diviſion, 
meiſt aus Schwyzern beſtehend, nimmt die untere Hälfte der Hütte in 
Beſchlag, während dem die Bern-Freiburg-Race den obern Raum derſel⸗ 
ben einnimmt. Die Muſterung der Bewohner des Hintergebäudes, vor- 
malige Küche und Keller, wollen wir uns zum Schluß aufſparen. 

„Prächtige Ruſtig!“ meinte mein Metzger, wenn er ſo vor einem 
Exemplar von zartem Bau, feiner Haut und Eutern, die auf große Milch⸗ 
ergebniß ſchließen laſſen, in ſtillem Entzücken ſtehen blieb. Und allerdings 
that er dem Auge wohl, der Anblick dieſer hübſch cylindriſchen Formen, 
mit geſchleckten glatten Haaren, richtigem Ebenmaß des Körpers, zierlichen 
Köpfen und einem Maul, zum Freſſen einladend, beſonders en salade. 
Wir treffen hier wieder eine Menge ſorgfältig gezogener Stiere, die durch 
ihre Schönheit dem weiblichen Geſchlechte beſonders einzuleuchten ſcheinen, 
das zahlreich zwiſchen den Reihen der im Uebrigen um die Anſtandsfor⸗ 
men ziemlich unbekümmerten Vierfüßler luſtwandelt. Damen rein realiſti⸗ 
ſcher Richtung träumen hier ihre Ideale von ſaftigen Nierenbraten, Kalbs⸗ 
kopf auf Roſt, geſpicktem Fricandeau und würzigem Gallerich; kecke Töch⸗ 
ter des Landes kitzeln ſo einem jungen, kugelrunden Krauskopf, der vor 
zwei Jahren in der Pariſerwelt Furore gemacht hätte, lachend in den 
weiten Naſenlöchern, bis er die rauhe Zunge weit herausſtreckend die Freund⸗ 
lichkeit durch galantes Lecken der ſchönen Hand erwiedert. 

Die Liebhaber ſtreiten ſich über die Vorzüge der Bern-Freiburger⸗ 
und Schwyzer-Race. Wenn man zugeben müſſe, daß die letztere mit an⸗ 
genehmern Formen alle Eigenſchaften einer vorzüglichen Milchkuh und 
hinreichender Maſtungsfähigkeit vereinige, ſo beſitze ſie dagegen weder den 
Umfang und die muskulöſe Geſtalt, noch das intelligente Ausſehen der 
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Bern⸗Freiburg⸗Race, welche überdies zur Feldarbeit jo äußerſt geeignet ſei. 
— Lebhafte Diskaſſion erregte ferner bei einer Gruppe von Viehkennern 
Form und Wurzel des Kuhſchwanzes, welcher von der Schwyzer— 
Race beſſer getragen (mieux pendue) ſein will, als von den Bern— 
Freiburgern, deren Schwanzwurzel einigen öſtlichen Kennern etwas zu er- 
höht vorkommt. Ein bewährter Freiburger Viehzüchter behauptet aber, 
wenn dieſe allerdings etwas unſchöne Erhabenheit (queue trop relevce) 
zugegeben werden müſſe, jo ſündige dagegen der Kuhſchwanz der Schwy— 
zer⸗Race durch den gegentheiligen Fehler, indem er zu knapp anliege 
(trop deprimee). — Ueberhaupt ſollte wohl bei dergleichen wichtigen 
Erörterungen erſt über den Typus der Formenſchönheit übereingekommen 
werden; ein würdiges Feld für unſern Aeſthetiker Herrn Dr. E. bei 
künftigen Viehſchauten zur höhern Wohlfahrt des Landes und im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft. Wir wollen dieſe heißen Streitfragen nicht entſcheiden, 
und werden uns darauf beſchränken, die Urtheile des Preisgerichts, reſp. 
eine kurze Ueberſicht folgen zu laſſen, wer die erſten Preiſe erhalten hat. 
Es würde zu weit führen, zu erörtern, in wie weit ein allgemeines Da: 
fürhalten bei einzelnen prämirten Stücken von der Anſicht des Preisge— 
richts abweiche; dieſes wird ſicher nicht auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen, 
und anderſeits iſt die öffentliche Meinung oft eine wunderliche Frau, bei 
der eben auch allerlei Einflüſſe beſtimmend einwirken. Der Metzger Y. 
und ich, d. h. wir, haben dagegen auch unſere eigene Meinung, und die 
muß heraus, wenn auch vaterländiſche Viehmäſtung und Viehhandel darob 
zu Grunde gehen ſollte! 

So z. B ſoll ſich der Hausknecht des Herrn von Rougemont nur 
beruhigen, der ſich im Oberländer Anzeiger beklagt, „dem Muni ſeines 
Herrn ſei nicht in's Maul geſchaut worden, ſonſt hätte man geſehen, daß 
er nicht ſechs Schaufelzähne, ſondern nur vier und eine Lücke habe.“ Ja 
wohl iſt ihm in's Maul geſchaut worden; aber, gütiger Himmel, weiß er 
denn nicht, daß Zahnlücken in der Jugend eben ſo unſtatthaft ſind bei 
„ſündhaft Vieh wie bei Menſchenkind“? Auch die breitſchultrigen, dünn— 
beinigen, feinhäutigen Engländer, die zwei weißen Durhamſtiere näm⸗ 
lich von Hrn. Dutoit in Milden, haben uns gedauert, daß ſie trotz ihrer 
Berühmtheit, auf fremder Erde keine klingende Anerkennung gefunden 
haben. Und waren gewiß ſtolze Kerle. Als aber Metzger Y. behauptete, 
daß ſie zur Kreuzung mit der hübſchen Schwyzer-Race, der ſie zugetheilt 
waren, nicht geeignet ſeien, machten ſie ein grimmiges Geſicht, — die 
werden einmal zu Haufe über die „ Schweizerfühe “ losziehen. 

Es iſt überhaupt pſychologiſch merkwürdig, wie die Stimmung dieſer 
gehörnten Vertreter ſchweizeriſcher Landskraft ſich verſchieden äußerte: deuf- 
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lich unterſchied ſich unter dieſen brüllenden Vernehmlaſſungen das Muuh 
des ſtolzen Selbſtbewußtſeins, das Muuh wegen Hunger und Durſt, 
das Muuh der Wehmuth und Melancholie, das Muuh der zarten Sehn⸗ 
ſucht und ſogar das Muuh der Verzweiflung. Es gibt alſo offenbar ver⸗ 
ſchiedene Temperamente, als Sanguiniker, Choleriker und Phlegmatiker, 
darunter. 

Weniger nach dieſer Klaſſifikation als nach den Guénon'ſchen Milch⸗ 
zeichen ſchien hingegen eine Gruppe von Kennern bei zwei ungleich prä⸗ 
mirten hoffärtigen Nebenbuhlerinnen, einer Berner- und einer Freiburger⸗ 
Kuh, zu fragen. Mit haarſcharfer Genauigkeit wurde das Maß genom⸗ 
men, die Vorzüge pro et contra in den naturwüchſigſten Ausdrücken 
abgewogen, bis die 50 Fr. niedriger prämirte Freiburgerkuh des langen 
Haders müde im ſtolzen Selbſtgefühl dem Täfelein, worauf die Prämie 
verzeichnet ſtand, mit den Hörnern den Krieg erklärte und jo dem preis⸗ 
richterlichen Urtheile ein eben ſo eigenmächtiges als unzweideutiges Dementi 
verſetzte. 

„Mi chennti dem Bernerchueli bim Tütſchel es Glas Wi uf e Rüg⸗ 
gen ſchitten, es fiel ninis gwuß kes Tröpfeli ahi!“ meinte vor einer 
andern ſtehend ein Oberhasler, und Metzger M. ſagte mir im Vertrauen, 
ſtillſelig mit dem linken Auge zwinkernd: „Für das Stückli mache-n⸗i 
o nid länge Märit; i ha- n- im d'Feißi in d'r Spahlegeged blößeli 
möge ghämpfele, und Narre gits z'Bern gnue, wo m'r 80 bis 90 Cen⸗ 
times für d's Pfung gä.“ 

Mit den zwei Durhams waren wir ſchon in's Hintergebäude gelangt, 
wo wir zumeiſt die Alliirten der Schwyzer-Race, die Bündner, Urner, 
Unterwaldner, Glarner und Toggenburger antreffen. Es ſcheint, 
daß die Körperformen in den Kantonen mit hohen Alpenweiden viel klei⸗ 
ner, der ausgebildete Racentypus aber überall derſelbe iſt. Dunkel⸗ und 
ſchwarzgraue, mitunter auch hellgraue Farbe ohne Flecken, leichter Knochen⸗ 
bau, gerades Kreuz, ſchön gerundete Rippen, feiner Kopf, dünne Füße 
und Haut, glänzende Haare und ſtarke Euter ſcheinen die Merkmale dieſes 
ausgezeichneten Viehſtammes zu ſein, welcher von keinem andern in der 
Milchergiebigkeit übertroffen wird, und von dem alljährlich Tauſende zu 
hohen Preiſen ins Ausland gehen. Ueber dieſen ausgedehnten Viehhandel 
laſſen wir hier die „Schwyzerzeitung“ reden: 

„Nach zuverläßigen Notizen, die uns zugehen, iſt der Viehhandel 
letzter Tage in hieſiger Gegend in einen Schwung gekommen, wie noch 
nie. Noch am Tage des Aelplerfeſtes wurden vier Sennten verkauft. 
Bis Sonntags waren im Bezirk Schwyz alle ganzen Sennten verkauft, 
und zwar zu ſehr hohen Preiſen, ſo daß die Beſitzer dieſes Jahr nicht 
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veranlaßt find, ihr Glück jenſeits des Gotthards zu ſuchen. Einen Ber 
griff von der Höhe der Preiſe mag man bekommen, wenn man hört, 
daß bei einem Sennten im Durchſchnitt das Paar zu 60 Napoleons 
verkauft und ſo über Fr. 16,000 gelöst wurden. Es kam vor, daß die 
fremden Käufer ſich ſo zu ſagen mit Heißhunger an die Viehbeſitzer machten 
und in einer Viertel⸗ oder Halbſtunde den Handel um ganze Sennten 
fertigten. Die Käufer ſind Händler und Bauern aus der Lombardei und 
aus Piemont, aus Frankreich, in den letzten Tagen auch aus Spanien. 
Dieſer Konkurrenz von Käufern iſt es zuzuſchreiben, daß die Betheiligung 
an der Ausſtellung in Bern nicht ſo zahlreich ausfallen wird, als die 
Anmeldungen erwarten ließen, indem viele der angemeldeten Stücke mit 
den andern verkauft worden ſind. Dieſe erfreulichen Erfahrungen, die 
von Jahr zu Jahr ſich mehren, ermuntern den Bauernſtand zu ſorg⸗ 
fältiger Pflege der Viehzucht, und laſſen erkennen, wie wohlthätig es 
war, die Vorzüge unſers Viehes durch Betheiligung an den verſchiedenen 
Ausſtellungen zur Geltung zu bringen. Der dadurch erzielte Vortheil 
zeigt ſich alljährlich und auf dauerhafte Weiſe in vielen hundert Napo⸗ 
leonsd'or, die mehr in's Land kommen.“ 

Läßt ſich aus dieſer außerordentlich ſtarken Ausfuhr der Waare wäh— 
rend des laufenden Herbſtes vielleicht erklären, daß von den ungefähr 
860,000 Stücken, welche der Rindviehſtand der Schweiz betragen ſoll, 
nur 511, oder 1 auf 163, ausgeſtellt ſind, und darunter ſogar nicht 
wenige mindere, ſchmalrippige, ſenkrückige und engbrüſtige Geſchöpfe mit 
ſpitzigem Kreuz ſich verirrt haben? 

Nichtsdeſtoweniger war der Totaleindruck, den dieſe immerhin ehr 
bedeutende Ausſtellung auf in- und ausländiſche Viehzüchter machte, ein 
durchaus günſtiger, und wird ſeine Wirkung nach allen Seiten hin nicht 
verfehlen. Des Auffallenden bot ſich zwar genug; ſo z. B. war aus 
Gründen, die wir nicht kennen, von den circa 100,000 Pferden, welche 
die Schweiz hat, nur ein einziges, und zwar ein gemaltes zu ſehen. 
Ferner finden wir gar keine Ochſen ausgeſtellt und hätten doch gar zu 
gerne einen Vergleich zwiſchen Stierenaugen und Ochſenaugen 
angeſtellt. Als Liebhaber der erſtern hätten wir auch zur Erörterung 
der Frage ſchreiten mögen, ob Ochſenaugen denn wirklich ſo häßlich aus— 
ſähen, wie ſie Semele der Amme Beroe an der Juno beſchrieb. 

„Entbehre gern, was du nicht haſt!“ und würdigen wir dafür die 
gefiederten Gäſte, die wir ebenfalls in der ehemaligen Schützenküche 
antreffen, eines Blickes. Die wiſſen ſcheint's wenig, wie viele ihrer 
Mithähneli und Mithühner auf dieſer blutgetränkten Stätte ſchonungslos 
hingewürgt worden, und gackern und krähen in der heiterſten Stimmung. 
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darauf los. Sancta simplieitas ! Auch euch wird das Fatum erreichen. — 
Man ſagt, von Hühnern ſeien nur fremde Sorten vertreten, ferner zwei 
einſame Gänſe, einige Enten, vier ſpaniſche Putter, ein ſchmachtendes 
Taubenpaar und mehrere Cochinchina-Hühner, fleißige Eierleger, auf hohen 
Beinen und mit großem Körper — bewohnen die wenigen Krätzen. — 
Herr Major von Erlach von Spiez und Frau Flückiger von Bern 
ſcheinen in dieſer Kategorie das Meiſte geleiſtet zu haben. 

In dunkeln Verſchlägen halten ſich einige Sandhaſen auf; Thierart, 
die in Bern in bewegten Zeiten beſonders gedeiht. 

In der weſtlichen Gallerie an der Hinterwand der Hütte blöcken 
uns die Schafe entgegen. Leider ſind von den circa 400,000 Stück, 
welche die Schweiz zählt, nur ſehr wenige ausgeſtellt und wir haben 
daher nicht lange hier zu verweilen. Alſo in dieſer Wolle kleidet ſich 
unſere „elbe Demokratie“! Ein etwas ſüffiſanter Ausländer wollte dieſe, 
d. h. die Wolle, nicht beſonders rühmen, warf ſogar Zweifel auf, ob der 
rationelle Schafzüchter oder Wollſortirer für dieſe Wolle — die er mit 
langen Hundshaaren, faſt ohne alle Kräuſelung, verglich — noch eine 
Klaſſifikation anerkenne oder nicht. Nur das Frutigſchaf (eine Berner 
Race) fand Gnade wegen ſeiner feinen Wolle. Wir müſſen leider aus 
Mangel an Platz- — oder vielmehr Sachkenntniß — unerörtert laſſen, 
was in Bezug auf Merinos Schafzucht, Elektoral⸗Widder, Prima⸗, Se⸗ 
kunda⸗, Tertia⸗, Quarta⸗, Quinta und Sexta⸗Wolle gejagt werden könnte, 
und haben unſere unſchuldige Freude an ein paar niedlichen weißen Limm⸗ 
lein, die auf dem Platze ſelbſt das Licht der Welt erblickten. Ebenſo ge⸗ 
nießt eine Kuh, die die Reiſe hieher in intereſſanten Umſtänden gemacht, 
die Süßigkeiten der erſten Mutterfreuden. Glückliches Klima! 

Um die Böcke, Ziegen und Schweine zu beſichtigen, müſſen 
wir uns in einen Anbau auf der andern Seite der Hütte begeben, von 
wo aus wir einer lieblichen Ausſicht auf den ungeheuern Miſthaufen ge⸗ 
nießen. Die Böcke beſonders, dieſes mupfſüchtige, meiſterloſige Volk, 
fühlen ſich durch unſern Beſuch beehrt; mit den Vorderfüßen auf die 
Schranken ſteigend, grinſen ſie uns mit den langen Faunengeſichtern einen 
Augenblick höhniſch an, und produziren darauf die ausgelaſſenſten Sprünge. 
Sind aber prächtige Kerls darunter; ein paar ſchwarze, wilde Burſche 
zeichnen ſich durch mehrfach gewundene, an der Wurzel ſehr breite, in 
feine Spitzen auslaufende Hörner ſpeziell aus; zwei andere tragen eben⸗ 
falls ein majeſtätiſches Gehörn, auf das der höchſtgeborne Steinbock von 
reinſtem Vollblut ſtolz ſein würde. Welches von dieſen Prachtexemplaren 
die Prämie von Fr. 30 erhalten und damit den gerechten Neid der ehren⸗ 
werthen Schneiderzunft auf ſich gezogen, die an der Induſtrieausſtellung 
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merkwürdiger Weile mit keiner Medaille bedacht worden, iſt uns nicht 
bekannt. Wir aber ſagten, mit Heinrich Heine: 

Ich habe gerochen alle Gerüche 

In dieſer holden Erdenküche. 
Aber ſolch' ein penetranter Geſtank, wie ihn dieſe Geſellen weit in die 
Runde verbreiteten, hat unſere Naſe noch nie beleidiget. Herr Lutz — 
e Priſe! 

Nichtsdeſtoweniger waren die von den feinſten Jasminparfüms durch⸗ 
räucherten zartfühlenden Crinoline-Damen, welche ſonſt bei jedem courant 
d'air in Ohnmacht fallen, auch in dieſer Sphäre zu finden; und merk— 
würdig war es, wie die langbärtigen Geißböcke ernſtlich auf einander 
böſe werden und ſich mit den gehörnten Häuptern in verwickelte Kriege 
einlaſſen konnten, wenn der eine oder andere ſich der ſpeziellen Aufmerk— 
ſamkeit einer feinen kleinen Damenhand zu erfreuen hatte. 

Erkläre mir, Graf Oerindur, 
Dieſes Räthſel der Natur. 

Machen wir den Crinolinen, die beſtändig den Verſchlag verſperren, 
Platz, und wenden wir uns ſchließlich zu euch, ihr vier oder fünf ein- 
zigen Repräſentanten der 300,000 eurer Gefährten, welche die edele 
Schweinezunft des ſchweizeriſchen Vaterlandes bilden. 

Armes, verkanntes, verläumdetes Guſeli! was hat der Menſch dir 
zu verdanken! Schnöde Verachtung iſt dein Lohn bei Lebzeiten und nur 
nach dem Tode wird dein Werth erkannt. Kein Zoll an dir verloren, 
dafür ſind auch die Chacuterieläden deine Denkmäler. 

Wem wäſſert nicht der Gaumen, wenn des höflichen Wirths höflicheres 
Fraueli auf des hungrigen Pilgers ahnungsvolle Frage: „Was heit'r 
z'eſſe?“ — freundlich entgegnet: „ſuri Rüppeli, Säubregel, Oehrli, 
Züngli, Schnüre, Gnagi⸗, Blut-, Brat⸗, Leberwürſte und geräucherte 
Hammen!“ 

Doch genug des Spaſſes. Jedem ernſten Denker drängt ſich 
vielmehr die Frage auf, warum denn die Nomenclatur bei den Schweinen 
jo erſchöpfend, bei dem Großvieh jo mangelhaft war? Wir leſen näm— 
lich unter Anderm bei einer langgeſtreckten, hochbeinigen, kurzohrigen, 
ausgezeichnet gemäſteten Sau, die umgeben von fünf hoffnungsvollen 
Kindern mit philoſophiſcher Ruhe den Tag verſchläft: 

Herr So und So: Eigenthümer. Herr Metzgermeiſter Benz: Aus⸗ 
ſteller und Erzieher. 

Hat offenbar ein gutgeleitetes Inſtitut mit vorwiegend prak— 
tiſcher Richtung, dieſer Mann, — bildet Zöglinge, die ohne ſchöne 
Reden jeden Augenblick bereit ſind, den letzten Blutstropfen für's Vater⸗ 
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land zu laſſen. Wir ſchließen daher billig mit dem weltberühmten 
Vers: 
In ſeines Lebens ſchönſtem Lenz, 
Büßt manches fette Schwein 
Sein Leben durch den Metzger Benz, 
Zum Wohl der Menſchheit ein. ö 
„So, mi werthe Herr, jetzt hätte mir d'Viehuusſtellig g'ſeh!“ 
meinte Herr Metzgermeiſter Y., der ſich unterdeſſen im Handeln um eine 
feiſte Kuh eingelaſſen hatte und mit etwas mißvergnügtem Geſichte wie⸗ 
der auf mich zukam. „Gute Geſchäfte?“ fragte ich. „E mutze T.. ...,“ 
entgegnete der Metzger noch halb taub: „die d.. . 8s Bure, dene der Hin- 
und Rücktransport vo ihrer Waar vergütet wird und ſo unerchanti Prämie 
cheu iſtriche, ſi aber wohl hüete bi vaterländiſche Unternehmunge i 
eigene Sack z'recke — und d's Zahle dem plagete gutmüthige Mittelſtand 
überleu, das ſi die Rechte! Mir hei d'Aktie chönne näh und ietz lache 
ſien-is us und heuſche Priſe daß eim d'Haar z'Berg ſtande!“ 
„Darüber wär frili no mängs z'ſäge, mir weis für hüt la guet ſi!“ 
beſänftigte ich meinen Begleiter und wir trollten uns von dannen. 


Die Produkten ⸗Ausſtellung und das Schwingfeſt. 


„Mein holdes Fräulein, darf ich's wagen, meinen Arm und Ge— 
leit Ihnen anzutragen?“ 

„Danke ſchönſtens,“ — erwiederte die alſo Angeredete, eine jugend⸗ 
liche ſchlanke Geſtalt mit reizendem Oval des leibhaftigen Gretchengeſicht— 
chens umrahmt von ſchwarzen Haaren, glänzend wie „Gibernewachs“, 
die ſich zwiſchen den engen Tiſchreihen der landwirthſchaftlichen Produkten: 
Ausſtellung durchwand — „ der Herr Cousin germain haben ſich 
auch nie bemüht, mich in der Induſtrie-Ausſtellung herum zu führen, 
fürchteten wahrſcheinlich, der lieben Couſine möchte es einfallen, irgend 
einen Wunſch laut werden zu laſſen, deſſen Erfüllung etwas mehr koſten 
könnte als ſchöne Worte — kann ungeleitet auch hier durchgehen.“ 

„Bei dieſem Kreuz von rothen und weißen Aepfeln, das dort von 
der Wand auf uns herniederſchaut, ſchwöre ich Dir“ — „Dummheiten, 
wie gewöhnlich, nicht wahr?“ 

„Dieſes weniger, aber daß ich Dir zur Stunde eines jener prakti⸗ 
ſchen Pariſer Ankenkübli dort drüben, ein Duzend dieſer lieblichen Bellelay— 
Käſe und Alles was Du willſt für unſer zukünftiges Menage kaufen will, 
wenn Du mir nur dießmal keinen Korb giebſt. Ohne Spaß! ich fell 
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da einen Bericht über Aepfel, Birnen und anderes Gemüſe ſchreiben, bin 
zwar bewandert in Land-, Garten- und Wein-Wirthſchaften, meni- 
ger aber in eben ſolchen Kulturen, und da mußt Du mir wohl mit Deinen 
„ländlichen“ Kenntniſſen hülfreich unter die Arme greifen, wenn ich nicht 
zu Schanden werden ſoll. Erkläre mir Flora und Früchte, ich Dir da— 
für Maſchinen und Inſtrumente.“ 

„Nun wenn's Ernſt gilt, ſo will ich den Kontrakt eingehen — hier 
mein Arm und folge mir! 

„Auf den langen Tiſchen ae vor uns finden wir die Obit- 
ſorten aller Art maſſenhaft vertreten, eine ſehr zahlreiche Kollektion 
bietet uns die ſich in mehrfacher Hinſicht auszeichnende landwirthſchaft⸗ 
liche Schule von Kreuzlingen, ebenſo gelungene Sortimente finden wir 
von landwirthſchaftlichen Vereinen von Zug, Zürich, Thur gau und 
namentlich von Chur. Von Privaten hat nur Zimmermann von 
Aarau eine größere ſehr ſorgfältig ausgewählte Sammlung aufgeſtellt. 

„Katalog iſt leider keiner da, an deſſen Hand wir die 5 — 600 
Sorten pausbäckiger Aepfel, einladender Pflaumen, feiner Südfrüchte 
und rauher Moſtbirnen, die uns grün, gelb, roth, blau und weiß an— 
lächeln, ſpeziell durchmuſtern könnten. — Hier die durch enorme Größe 
ſich auszeichnende Angouleme-Birne (Duchesse dA —), vor allen aber die 
vorzügliche naue, ferner da die edle e dort Zitronen- 
und Goldäpfel — 

„Genug, mein Schatz; ich könnte das Zeug doch um's Leben nicht 
mehr eſſen. — Wie ſie ſo ſchön waren die goldenen Kinderjahre, in denen 
all' dieſe Herrlichkeiten noch unſer höchſtes Gut ausmachten! — Mit 
welchem Hochgenuß wurde ſo ein gewaltiger Kindsköpfler, groß wie das 
eigene runde Geſicht, verſchlungen; wie gut ſchmeckten die z'Aben- Aepfel, 
die ſaftigen Suurgrauech aus der Mutter Hand, wie viel ſüßer noch die 
teigen Ankenbirnen von des Herr Pfarrers Ghäl und die ditto geſtohlenen 
Kannenbirnen aus Statthalters Hoſtet. Sie ſind vorbei die ſchönen Tage 
des „Ziberli“-Schüttelns, der richtigen Steinwürfe nach fremden Bäumen 
und der klatſchenden Ohrfeigen, vorbei auf immerdar!“ 

Welch' zarte Erinnerungen! ſchmollte meine Begleiterin, wenn 
das beim Grünen ſo geſchieht, was ſoll's am Dürren werden, das wir, 
uns umwendend, gleich vor uns ausgebreitet finden. Appetitlich einge⸗ 
machte Früchte, gedörrte Obſtſorten und Kirſchen von Zug und Luzern; 
die Freude und der Troſt jeder Hausfrau im Frühlinge — 

„Entſetzlich! Wärt ihr nicht geweſen, rettende Geiſter des edlen 
Kirſch- und Bätziwaſſers, — ich und die bräpſten Eidsgenoſſen der weiland 
eidgen. Okkupationsarmee, wir wären vermöge des Stoffwechſels in jenem 
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verhängnißvollen Winter alle zu dürren Schnitzen geworden. — Weg 
damit! 

Euch aber, Ihr Herren vom Zuger- und Thunerſee für Eure Be— 
mühungen, den milden ätheriſch duftenden Kirſchengeiſt uns fort und fort 
koncentrirt und real zu kredenzen, ſtipulire ich den reinſten Dankeshauch 
des Vaterlandes. — 

Vom Vaterland zum Käſe, dem wohl werthvollſten Kunſtprodukte 
der Ausſtellung, iſt nur ein Schritt. Wie ſparſam ſeid ihr vertreten, 
ihr Edlen! Müſſen euch denn die patriotiſchen Käshändler alle in's Aus⸗ 
land ſpediren, ihr nationalſten Kinder unſerer Alpen und Triften? — 
Ach, ſie iſt zur Mythe geworden die Antwort unſers alten Volksliedes: 

Was bruucht me-n⸗i d'r Schwyz? 

E gute-n⸗alte Käs 

D'm Schwyzerbuur i d's Gfräs! 
Point d’argent point de fromage! und wir vermögen's nicht mehr, 
ihn zu zahlen; trotz dem Käszoll wandern ſie alle über die Grenze und 
verläugnen ſogar ihr weiteres Vaterland; denn wenn ihr in Berlin nach 
Schweizerkäs fragt, ſo wird euch der Kellner richtig antworten: ſolchen 
haben wir keinen, aber Emmenthaler. 

Bern und Freiburg haben am meiſten ausgeſtellt andere Kantone 
unbegreiflicher Weiſe faſt nichts. — Die Käſereien von Worb und Su— 
mis wald glänzen mit beſonders monumentalen letztjährigen Stücken 
von nahe an 4“ Durchmeſſer und 5“ Höhe; dem ſoliden Emmenthaler 
zur Seite paradirt der wo möglich noch feinere Greyerzer. Von den 
würzigen Saanenkäſen mit nußähnlichem Geſchmacke ſtimmt uns ein 65- 
jähriger löcheriger Alter mit thränenden Augen ganz beſonders zur 
Rührung; worüber weint er wohl, der Gute? Und erſt ihr, Mönchs⸗ 
köpfe von Bellelay, zierlich in mit Zink ausgeſchlagenen Schachteln 
verpackt, wie fein zerſchmilzt ihr im Munde des Gourmands, der nach 
Tiſch in gemüthlicher Ruhe euch zart mit dem Meſſer abſchabt! Heiliger 
als alle Heiligen und Anachoreten ſolltet ihr mir geſprochen ſein, längſt 
verſchollene ehrwürdige Väter der alten Abtei, die euch erfunden. Doch 
Halt! nur nicht oben hinaus mit dem Enthuſiasmus; denn würdig zur 
Seite ſteht euch der famöſe Urſernkäſe und, in anderer Art zwar, die 
unanſehnlichen tuffſteinartig ausſehenden Bergeller-Geißkäsli. — Mein 
Liebchen, was willſt Du noch mehr?“ „Fehlt nur, daß Du nicht 
gleich auch in die Reblaube hineingeräthſt, an der die ſüßen reifen Trau⸗ 
ben von allen Geländen ſo verlockend winken, und dann den Flaſchen⸗ 
thürmen und Niſchen mit ihren Gäſten vom Waadtland, Neuenburger⸗ 
und Zürcherſee, vom Rhein, von der Rhone und der Thur den Hof 
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machſt,“ entgegnete etwas piquirt meine Schöne, „da brauchſt Du mich 
gar nicht mehr!“ | 

„Sei ruhig, meine Holde! Da gibt's eine eigene Expertiſe. Sieh’ 
da, Gartengewächſe und Zierpflanzen. Das große ſchöne runde 
Blatt von 5 Fuß Durchmeſſer?“ 

„Iſt ein Rarität, ein Blatt der berühmten Victoria regia, einer 
Waſſerpflanze aus Guyana; andere Nymphaceen, Pondeteria und Cinus 
umgeben dasſelbe. Viel Nennenswerthes iſt von Blumen weiter nicht 
vorhanden und wir können auch eine Sammlung meiſt Zapfen tragender 
Pflanzen (Coniferen), von Lauſanne eingeſandt, darunter den berühmten 
Rieſenbaum Kaliforniens, die Wellingtonia excelsa, freilich nur als 
Miniatur vorhanden, ohne lange Federleſens paſſiren laſſen. 


„Die für mich intereſſanteſten „zapfentragenden“ Pflanzen vom ein- 


ladendſten Grün gedeihen in Deines Vaters Bouteillier — erbitte mir 
dieſen Abend ein Exemplar — gegen baar.“ „Merci für die Mahnung, 


daß ich eben heut' Abend als major domo einer Abſchiedsfeſtlichkeit 
vorſtehen muß. Lebewohl! Der Haushalt ruft mich nach Hauſe.“ 
Und fie verſchwand, mich meinen wieder nüchternen Studien überlaffend. 

An Cerealien ſowohl als Faſerpflanzen, Hanf, Flachs und 
dergleichen, Ueberfluß! — Auch hier hat die landwirthſchaftliche Schule 
in Kreuzlingen Großes geliefert; nicht viel minder iſt in dieſer Gruppe 
Bern durch rationelle Landwirthe aus dem Patriziate namentlich ehrenwerth 
vertreten. 

Säcke mit ſchwerem Getreide und Hülſenfrüchten, wallende Garben 
und Pyramiden von Waizen und Korn machen beinahe den verwegenen 
Eindruck, als ob der liebe Gott das heurige Jahr ſichtbarlich auf unſere 
Ausſtellung hin geſegnet hätte. — Eine Notiz unter andern gibt an, daß 
eine polniſche Getreideart am 19. November 1856 geſäet und am 30. Juli 
dieſes Jahres geerntet, 121 für 1 ertragen hat. Arme, arme Bauern! 

Waizen von Marygold zählt per Aehre 80 und mehr Körner: 
nicht minder geräth in unſerm Klima eine ähnliche Art von Odeſſa; den 
marktfähigſten von allen hat aber wohl Heinr. Toggenburger aus dem 
Kanton Zürich — einen ganzen Sack — ausgeſtellt, der ſich durch Farbe, 
Größe und Vollkommenheit der Körner auszeichnet. 

Mit Sämereien gibt ſich hauptſächlich Herr S. Friedli in Bern 
ab, ein Mann, der nicht nur gut zu ſäen, ſondern auch zu ernten weiß. 

An Futtergewächſen bemerken wir herrlich duftendes Heu, das 
6500 Fuß über dem Meere gewonnen iſt; und als Menſchenfutter: rie— 
ſenmäßige Kohlköpfe und Rüben, die auf Torfboden bei St. Johannſen 
gezogen und mit Torf-Ammoniak gedüngt find. 
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Knollen- und Wurzelgewächſe, namentlich Kartoffeln (in mehr 
als 100 Sorten), ſind in ſchwerer Menge und ſchweren Exemplaren da. 
Auch da haben nochmals und immer die landwirthſchaftlichen Vereine und 
Schulen das Meiſte gethan. Was den ausgeſtellten Varietäten beſonders 
Werth gibt, ſind die ſyſtematiſche Ordnung ſowohl als die Notizen über 
Produktivität, Mehlgehalt, u. ſ. f. „Kn ihren Früchten ſollt ihr fie 
erkennen!“ 

Laſſen wir hier einem fremden Landwirth das Wort: „Das Anſchauen 
dieſer Sämereien führte mich jedoch zu der Betrachtung einerſeits, daß 
in der ganzen Schweiz nur vier landwiirthſchaftliche Schulen, mit 
zuſammen ungefähr hundert Schülern, beſtehen, und anderſeits, daß auf 
der Jucharte des faſt durchgängig guten Ackerlandes der Schweiz im 
Durchſchnitt nur 30 Viertel geerntet werden, während ſonſt ein Ertrag 
von 50 bis 60 Viertel der gewöhnliche iſt. Was frommt es, den ein⸗ 
zelnen ſchönen Samen anzuſehen, wenn ihm ein ſolcher Mangel von land⸗ 
wirthſchaftlichen Schulen und, als wahrſcheinliche Folge davon, ſolche 
ſchlechte Erntreſultate entgegenftehen! Die Kornkammer der Schweiz, 
das fleißige und intelligente Schwaben, wird ſich noch lange Zeit mit 
dem Einſacken des ſchweizeriſchen Geldes ergötzen können, denn der 
ſchweizeriſche Landwirth wird ſo bald nicht aus ſeinem Schlafe erwachen. 

„Die Sammlungen von Obſt ſind ſehr gelungene Ausſtellungen, 
und um jo mehr hervorzuheben, als fie der Ausfluß von landmwirth- 
ſchaftlichen Vereinen ſind. Gelingt es, dem Schweizer Bauer 
Sinn und Vertrauen für ſolche Vereinigung einzuflößen, dann wird 
gewiß nicht allein die nächſte Ausſtellung, ſondern es werden auch die 
eidsgenöſſiſchen Zolltabellen ganz andere Reſultate aufzuweiſen haben.“ 
— Wie lange muß wohl noch gerade in Bern das Projekt einer land⸗ 
wirthſchaftlichen Schule in der großen „Regierigsdrucke“ ſchlafen? 

Was fange ich aber mit den wunderlichen Kürbiſſen, großen und 
kleinen, den ſüßen Melonen und ſauern Gurken, dem grünen und ge— 
dörrten Tabak aus Teſſin, der Seidenzucht aus dem Aargau an? rief ich 
in halber Verzweiflung aus. 

„Beruhigen Sie ſich, Wertheſter,“ tröſtete mich mit mitleidsvoller 
Würde ein eben vorbeigehender Herr Experter, „über alle dieſe ſchönen 
Sachen werden wir in einem allgemeinen Berichte uns ausführlich ver⸗ 
breiten, der über Gegenwart und Zukunft derartiger Ausſtellungen an 
diejenigen hohen Behörden ausgearbeitet werden wird, welche —“ 

„Aeußerſt angenehm, empfehle mich beſtens!“ verſfetzte ich, zündete 
eine Cigarre an und zog mit namhaft erleichtertem Herzen durch die 
lebendige Allee der ſchönen jungen Waldbäume von dannen, dem | 
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Schwingplatze 

zu, der rechts vom Haupteingange den Feſtplatz abſchließt. Ein großer 
Circus auf dem ſchönen Raſenplatze rund herum laufender Bankreihen iſt 
von einem gewaltigen, in die Tauſende zählenden Kranz von Zuſchauern 
blokirt; ihn überragt der maſtbäumige Flaggenſtock mit dem eidsgenöſſi⸗ 
ſchen Kreuz, umgeben von den Wimpeln und Farben der 22 Kantone, 
und darüber hin iſt der ſchönſte Blaumontagshimmel ausgeſpannt. Das 
Ganze bietet in Verbindung mit der anmuthigen Umgebung Ds belebteſte 
und freundlichſte Nationalbild. 

Sitz⸗, Steh- und Liegeplätze ſind längſt in Beſchlag genommen und 
in den Zugängen wimmelt es noch immer von Neuankommenden. Das 
Innere des Kreiſes begrenzen ringsum die muntern Küherknaben, die die 
bebänderten und bekränzten Preisſchaafe hüten; in zwei Heerlager abge— 
theilt lagern die Schwinger, ſtattliche, kräftige Geſtalten, und der Kampf 
hat begonnen. Mannlich greifen die Paare zuſammen, nachdem jeweilen 
mit lauter Stimme Namen und Heimathsort der Recken dem Volke ver— 
kündet worden, wie bei den olympiſchen Spielen. Uns aber fehlt der 
homeriſche Schwung des Schilderers des Oſtermontagsſchwingets, die Fit⸗ 
tige der Poeſie und des eigenſten Verſtändniſſes, die ihn tragen auf jene 
antike Höhe, und beſcheiden halten wir uns unten auf der Erzähler tiefe 
des „Intelligenzblattes“. 

Bei der großen Zahl der Schwinger, der ſich wiederholenden Gleich— 
artigkeit des Kampfſpiels und der vielen unentſchiedenen Gänge, die für 
den Zuſchauer nachgerade ermüdend wurden, erreichte das Intereſſe der 
Menge wie der Eifer der Kämpfenden ſelbſt erſt ſeinen Höhepunkt 
bei dem ſogenannten „Ausſchwinget“, in dem ſich zuletzt die Wägſten 
und Beſten gegenüberſtanden. Hier hatte man Gelegenheit, intereſſante 
Beobachtungen über Muskelkraft und Behendigkeit, Kampfweiſe und Auf⸗ 
treten der Repräſentanten der verſchiedenen Landesgegenden zu machen. 

Wie gewöhnlich beſtand die Ueberzahl der Schwinger aus Bernern, 
und zwar aus Emmenthalern und Oberländern, größtentheils ſchon be⸗ 
kannte Namen. Aber auch einige Unterwaldner, Luzerner und Appenzeller 
hatten ſich eingefunden, und namentlich waren es die Unterwaldner, die 
diesmal an ihrem zweitpreisgekrönten Rohrer einen äußerſt gewandten 
und kräftigen Vorkämpfer hatten. Er wurde durch einen andern Lands⸗ 
mann eine Zeit lang recht brav ſekundirt, und mit großem Intereſſe ſah 
das Volk jeweilen dieſe beiden ſchwärzlichten und nicht gerade ſchön aus⸗ 
ſehenden Männer, von denen der zweite noch dazu von unanſehnlichem 
Wuchſe war, immer wieder unbeſiegt von Neuem auf den Kampfplatz 
treten, bis es der gewaltigen Muskel- und Körperkraft der Emmenthaler 
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gelang, der außerordentlichen Behendigkeit derſelben im Ausſchwingen end- 
lich Meiſter zu werden. — Den nämlichen Gegenſatz zwiſchen koloſſaler 
Körperwucht und Kraft und nerviger Gewandtheit konnte man in der 
Regel auch bei den Vertretern des Emmenthals und des Oberlandes be⸗ 
merken. Der frühere, durch ſeine ausgezeichneten Schwünge berühmte 
Schwingerkönig Ulrich Beer von Trub war zwar anweſend, ſchwang 
aber nicht; dagegen verſuchte ſich der ebenfalls durch ſeine Kraft renom—⸗ 
mirte „Dys“ (Matthias Widmer) in zahlreichen Gängen und oft nicht 
ohne Erfolg. Dennoch blieb dieſer „gereiste“ Emmenthaler Schwinger 
trotz ſeiner herkuliſchen Körperkraft in der Liſte der Sieger diesmal bedeu⸗ 
tend zurück. König der Schwinger ward Johannes Wenger aus dem 
Emmenthal, ein noch junger Mann, der ſchon ſeit einigen Jahren an 
den üblichen Oſtermontagsſchwingeten auf der kleinen Schanze in Bern 
ſich mannhaft hervorgethan hatte. Mit großer Spannung verfolgte man 
den Ausgang ſeines ſchließlichen Wettkampfes mit Balmer, ſeinem eben- 
falls noch jungen faſt ebenbürtigen Gegner. Der kräftige muskulöſe Bau 
und die Gewandtheit des Erſtern entſchied endlich unter Jubel und Zu⸗ 
ruf zu ſeinen Gunſten. 

Im Ganzen zeichnete ſich dies Schwingfeſt weniger durch imponirende 
kühne Schwünge — obwohl es deren auch, und mitunter ſehr über⸗ 
raſchende gab — als durch die nachhaltende zähe Kraft aus, die ſich durch⸗ 
weg unter den zahlreich ringenden Paaren kund gab und den Sieg ſo 
häufig unentſchieden ließ. Die Schweiz aber darf ſtolz darauf ſein, eine 
ſolche Repräſentation ihrer Landeskraft an dieſem Tage im Wettſtreit mit 
einander geſehen zu haben. 

Im Steinſtoßen, das dem Schwingen folgte, zeichnete ſich Styger 
von Morſchach (Kanton Schwyz), „der erſte Steinſtoßer der Eidgenoſſen— 
ſchaft“, wie ihn der Kampfrichter ſelbſt ankündigte, weit vor allen andern 
aus. Eine ſtolze, hohe, ſtattliche Figur von ächt ſchwyzeriſchem Typus, 
ſcheint Styger dagegen im Schwingen mit den derben und geübten Emmen⸗ 
thalern und Oberländern nicht mit gleichem Glück konkurriren zu können. 
Kampfrichter Fürſpr. Berger von Langnau, der zwar um keinen Preis 
in die Schranken trat, war der zweite im Rang im Steinſtoßen und 
erregte auch Bewunderung durch ſtark entwickelte Muskelkraft. — 

Bis gegen 3 Uhr Nachmittags dauerten die friedlichen National⸗ 
ſpiele. Mit goldenen Strahlen übergoß die ſinkende Sonne faſt weh— 
müthig wie zum Abſchiede das letzte der ſchönen Feſte, welche die Eids⸗ 
genoſſen bis zur Stunde in Bern gefeiert. — 

Da wandte ſich der unermüdliche Schwing- und Turnfeſtpräſident, 
Dr. Rudolf Schärer, welcher ſelbſt ſchon in manchem regelrechten 
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und unregelierten Strauß feine Gegner zu bodigen verſtand, mit kräftigen 
Worten an die Freunde von Nah und Fern, ſprach den wackern Kämpen, 
namentlich denjenigen, welche außer den Marken des Kantons Bern her— 
beigeeilt waren, die wärmſte vollſte Anerkennung aus, und hob die Be— 
deutung des Feſtes für die Zukunft des Vaterlandes hervor. 

Nachher wurde zur Preisvertheilung geſchritten, die wir hier aus: 
führlich folgen laſſen: 

Erſter und zweiter Preis: zu gleichen Theilen Joh. Wenger vom 
Emmenthal und Peter Rohrer von Unterwalden. 3. Balmer vom 
Oberland. 4. Röthlisberger von Langnau (Emmenthal). 5. Chr. 
Siegenthaler von Trub (Emmenthal). 6. Fr. Wenger von Röthen⸗ 
bach (Emmenthal). 7. Krummenacher von Entlebuch. 8. Joh. Beer 
von Trub. 9. Peter Bächler von Emmenthal. 10. Samuel Siegen⸗ 
thaler von Trub. 11. Tſchanz vom Emmenthal. 12. Mathys Wied: 
mer von Schangnau (Emmenthal). 13. Nikl. Rohrer von Unter⸗ 
walden. 14. Aeſchlimann von Langnau (Emmenthal). 15. Habeg— 
ger von Trub. 16. v. Berger von Oberhasli (Oberland). 17. Fuchs 
von Brienz (Oberland). 18. Heß vom Emmenthal. 19. Dowald von 
Oberhasle. 20. Hadorn vom Emmenthal. 21. Brügger vom Ober— 
land. 22. Fr. Bächler vom Emmenthal. 23. Anderegg von Ober— 
hasle. 24. Imfelder von Unterwalden. 25. Großmann von Ober— 
hasle. 26. Wobmann von Entlebuch. 27. Stucki von Diemtigen 
(Oberland). 28. Peter Beer von Trub. — Die ſieben erſten Preiſe 
beſtanden je in einem ſchönen Schaafe, die übrigen in Geld. 

In der nämlichen Ordnung wie der Zug gekommen, voran die 
treffliche Stadtmuſik, bewegte ſich derſelbe wieder durch die Stadt zurück 
in's „Köſterli“, wo ein kordiales Nachteſſen den Schluß des durch keinen 
Unfall getrübten, brüderlichen Volksfeſtes bildete. — 


Die landwirthſchaftlichen Geräthſchaften. 


Die Inſtrumente und Maſchinen ſind im Verhältniß zur Ausdehnung 
des ſchweizeriſchen Ackerbaues ſehr ſpärlich vertreten, und wir vermiſſen 
dabei namhafte neue Erfindungen; dagegen aber iſt das Vorhandene den 
bei uns beſtehenden Verhältniſſen, mit wenigen Ausnahmen, ziemlich 
glücklich angepaßt. — Der Mangel an größern und komplizirtern Hülfs⸗ 
maſchinen der Landwirthſchaſt im Vergleiche zu auswärtigen Ausſtellungen 
läßt ſich durch die ungleich weiter gehende Theilung der Güter bei uns 
zwar hinreichend erklären; nichtsdeſtoweniger wäre eine rationellere, von 

Schweiz. Feſt-Album. 2⁴¹ 


370 


mechaniſchen Hülfsmitteln beſſern Gebrauch machende Betriebsart mancher⸗ 
orts ſehr zu wünſchen, und namentlich im Kanton Bern ſollten ſich die 
Bauern nicht begnügen, „den Pflug in's Großätti's Loch zu führen“ 

Werfen wir zuerſt einen Blick auf die wegen ihres größern Umfanges 
außerhalb des Gebäudes aufgeſtellten Gegenſtände. Da fällt uns vor 
Allem aus auf ein „dampfwagen“⸗artiges Ungethüm, eine ſogenannte 
machine locomobile von Menn, Lullin und. Comp. in Genf, eine 
Dampfmaſchine auf vier Rädern, die mit Leichtigkeit überall hingeführt 
und aufgeſtellt werden kann, wo man motoriſcher Kraft bedarf. Keſſel, 
Maſchine und Feuerung ſind auf demſelben Geſtelle angebracht und nichts 
iſt erforderlich als Futter, d. h. Brennſtoff, um den „Choli“ ſofort 
arbeiten zu machen. Auf beiden Seiten angebrachte Rollen dienen zur 
Aufnahme des Riemens, der die Kraft nach der Arbeitsmaſchine, ſei es 
eine Mühle, Säge, Pumpe, Ramme x,, zu transmittiren hat und die 
hier auf vier bis fünf Pferdekräfte geſteigert werden kann. Das Syſtem 
iſt bewährt, hingegen läßt die Ausführung Manches zu wünſchen übrig. 
In unſerm an wohlfeilern Waſſerkräften reichen Lande dürfte für kleinere 
landwirthſchaftliche Gewerbe der Preis (6000 Fr.) eines ſolchen Motors 
zu hoch ſein, hier aber hat er J. Rauſchenbach in Schaffhauſen zur 
Ingangſetzung ſeiner Dreſchmaſchine mit Putzvorrichtung ſehr nam⸗ 
hafte Dienſte geleiſtet. Dieſes danebenſtehende „Grageel“ ſieht beinahe 
aus wie eine Mühle; das Getreide wird oben aufgegeben, zwiſchen einem 
rotirenden Cylinder und feſten Mantel abgedroſchen und unten geputzt 
und gereinigt. Es können per Stunde 80 — 100 Garben gedroſchen 
werden und ſind dazu vier Mann erforderlich; die Maſchine leiſtet treff⸗ 
liche Dienſte für Weizen oder andere „blutte“ Frucht, eignet ſich aber 
weniger für Korn, indem die Aehren, was hier nicht landesüblich iſt, 
theilweiſe ausgedroſchen und nicht nur „gemutzt“ werden. Die große 
Regſamkeit des Herrn Ausſtellers verdient alle Anerkennung. 

Von Lauſanne war eine Dreſchmaſchine von weniger vollkommener 
Konſtruktion da, mit ſchiefer Ebene, auf der ein Vierfüßler das lang⸗ 
weilige Geſchäft des Tretens zu verrichten hat; ferner eine ſolche, recht 
kompendiös und ſauber ausgeführt, von Kummer in Aarwangen, die 
wir aber nicht arbeiten ſahen. f 

In dieſe Gruppe gehört auch eine Hand-Dreſchmaſchine von 
Bodſchneider in Chur, nach Hausmann'ſchem Prinzip, die unverhält⸗ 
nißmäßig viel Kraft brauchte. Wir führen dieſen Apparat nur an, um 
zu ſagen, daß in dem Jahrhundert der Arbeitstheilung Hand⸗Dreſch⸗ 
maſchinen, Mühlen ꝛc. wohl verfehlte Verſuche find. Time is money! 
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Wir finden im Freien noch zwei Pferdegöpel, recht rationelle Ein— 
richtungen, von denen ſich derjenige des Herrn Rauſchenbach durch 
leichten Gang auszeichnet, und begeben uns dann in des Ex-Schießſtands 
obere Hälfte, in der zunächſt die etlichen zwanzig Pflüge auf unſere 
Kritik warten. Die Mehrzahl find Wendepflüge, unter denen ſich die 
jenigen von Ott und Söhne in Worb durch ingeniöſe, einfache Anord— 
nung, neue Ideen und Billigkeit bei ſolider Ausführung vortheilhaft her— 
vorthun; eben ſo nennenswerth iſt der etwas komplizirtere Wendepflug 
eines andern berniſchen Ausſtellers (Abr. Ingold). Unter den Pflügen 
mit feſtſtehender Rieſter bezeichnen wir die von J. U. Hälg in Tägerweilen 
als die beſten; die tadelloſe, der berühmten Fabrike in Nancy nach⸗ 
geahmte Arbeit bedarf keiner Verbeſſerung. — Ein eleganter „Salon“ 
Pflug fällt vorzüglich dem Laien vom Fache in's Auge. — „Dir alt 
Aergäuerpflug het's aber doch uſe!“ meinte unverbeſſerlicher Weiſe die 
Mehrzahl der bei der Pflugprobe anweſenden Berner Bauern. 

Von den ſieben Säemaſchinen befriedigen uns eine zweiſpännige 
von J. Wiedmer in Suhr, nach Garrel'ſchem, und eine einſpännige, 
von J. U. Horis berger in Madiswyl, nach Fellenberg'ſchem Syſtem. 
Nicht übel iſt ebenfalls eine Hand-Säemaſchine von Hälg. 

Eggen finden ſich vier Stück vor von R. von Erlach in Hindel⸗ 
bank und eine von Ott und Söhne in Worb; alle einfach und vor— 
züglich. Erſterer, ein renommirter Landwirth, nimmt das Recht für fi 
in Anſpruch, durch Auffindung des richtigen Anhängepunktes die Arbeits: 
leiſtung dieſes Werkzeuges bedeutend erhöht zu haben, worin wir ihm 
nach Prüfung der Idee, vollſtändig beiſtimmen müſſen. 

Eine Pfer dehacke und ein Dombasle'ſcher Scarificator von 
Hälg ſollen Treffliches leiſten; ob aber der große engliſche Pferderechen 
eines andern Ausſtellers für unſere Verhältniſſe paſſen, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt. — Unter mehrern Dengelmaſchinen zeichnen ſich eine von 
Brunner und Ineichen in Muri (Aargau) und eine von Jul. Moi⸗ 
nat in Lavigny (Waadt) ebenſo durch Einfachheit, wie die eines Berners 
durch Komplizirtheit aus. Letztere iſt zwar etwas urzuſtändlich ausgeführt, 
die neuen Mechanismen an derſelben aber gar nicht zu verwerfen. 

Häckſelſchneidmaſchinen liefert wohl Hälg nach Art derjenigen 
der berühmten Fabrike Laurent in Paris die brauchbarſten und billigſten; 
die an einem Schwungrade befeſtigten Meſſer ſchneiden ſeitlich und die 
Verſchiebung geſchieht mittelſt einer Schnecke. — Hübſche Rönnlen ſind 
von Bern (Kuenzi); recht leidliche Oekonomiewagen, von denen 
einer ſogar eine ſehr gute Nummer verdient (J. Höfliger in Tägerweilen), 
aus der Oſtſchweiz in mehrern Exemplaren da. Nennenswerth finden wir 
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ferner eine Aepfelquetſche von Rauſchenbach, einen Wurzelſchneider 
don D. S. Treyvaud in Montet und eine einfache „Güllenpumpe“ 
von Jakob Scha ad in Weinfelden. 

Ein koloſſaler Schollenbrecher von Menn hat zwar in derſelben 
Idee in Paris eine Ehrenmedaille erhalten, will uns aber in der vor⸗ 
geführten Ausführung nicht recht einleuchten. Ebenſo haben wir ſchon 
beſſere Drainröhrenpreſſen geſehen als die ausgeſtellte, die aus 
Verdruß über den Widerſtand des zähen Lehms geborſten. An Drain⸗ 
röhren iſt viel Mittelmäßiges aufgeſchichtet und unſere Ziegler haben, 
wie es ſcheint, das Geheimniß, für die ſo unendlich wichtige Drainage 
gute und billige Waare zu liefern, noch zu lernen. Indeß dürfen wir 
die Firmen Ziegler-Pellis in Winterthur und Gebrüder Schrämli 
in Thun nicht ohne Ehrenerwähnung übergehen. 

Zum Schluſſe erfreuen wir uns an den famöſen Leiſtungen des ſchon 
früher erwähnten Butterfaſſes (baratte centrifuge) von Girard 
in Paris, mit dazu gehörendem Milchgeſchirr, das in Zeit von fünf 
Minuten die Butter aus der kuhwarmen Milch ausſcheidet und ganz 
eminente Reſultate gibt. N 

Hiermit können wir die kurze Rundſchau desjenigen, was die In⸗ 
telligenz und der Fleiß der ſchweizeriſchen Handwerker und Mechaniker 
uns in ehrenwerther Zuſammenſtellung geboten, beendigen. — 


Die Weinprobe.) 


Wer kennt nicht das hübſche Genrebild: „die Weinſchmecker“, auf 
welchem Kenner von der feinſten Sorte einmüthig und zu jedem Thun 
entflammt um ein Faß Rothen herum verſammelt ſind? Wer, der dieſes 
Bild einmal geſehen, erinnert ſich nicht an das joviale, vergnügte Geſicht 
des Wirthes, der mit ſtolzer Zuverſicht dem Urtheile der Sachkenner ent⸗ 
gegenſehen darf, an die ernſten Mienen der ehrſamen Bürger, welche 
theils ihre Kelchgläſer gegen das Licht halten, um den Wein in ſeiner 
hellen, klaren Farbe funkeln zu laſſen, theils durch Perpendikularbewegun⸗ 
gen des Glaſes unter dem Sitze des Geruchsorgans hindurch dieſem das 
feine Bouquet zuzuführen trachten? Wem endlich iſt nicht das volle, 
runde Geſicht des Bürgermeiſters in Erinnerung geblieben, der das edle 
Naß prüfend und langſam ſchlürfend über ſeine Zunge gleiten läßt, ſo 
langſam, daß einige Tropfen den Rückweg antreten und über ſein doppel⸗ 
tes Kinn herunterfallen; oder endlich die hagere Figur des Stadtſchrei⸗ 
bers, der ſeine hohlen Wangen als Adjutanten der Zunge und des Gau⸗ 
mens mit in dieſe Expertiſe hineinzieht? 


) Von J. J. Romang. 
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Ein ähnliches Bild möchten einem Maler die Experten der ſchweize— 
riſchen Weinausſtellung, welchen die angenehme Aufgabe zu Theil ge— 
worden war, die ausgeſtellten Weine zu prüfen, dargeboten haben. Die 
Deguſtationsjury beſtand aus vier Mitgliedern, nämlich aus zwei Landes— 
kindern der weingeſegneten Waadt und aus zwei Männern der deutſchen 
Schweiz. Ein Chemiker, Herr Apotheker Müller, war ihnen beigegeben, 
um die edeln Säfte, die Gott Bachus am Strande des Bieler-, Zürcher-, 
Neuenburger- und Genfer⸗Sees, auf den Rebhügeln des Landes da— 
hinten am Rhein und an der Rhone ſo ſorgfältig gemiſcht hatte, mit 
ebenſoviel Fleiß und Sorgfalt wieder zu zerſetzen. Welch' deſtruktives Volk 
ſind doch dieſe Chemiker! Was Gott zuſammengefügt hat, das ſollten die 
Menſchen nicht trennen! 

Bei dem maſſenhaften Stoff, den die weinbauenden Gegenden der 
Schweiz der Expertenkommiſſion zugewieſen hatten, iſt es gar wohl be— 
greiflich, daß ſie das ganze Preisgericht beizog, um in ihrem Referat 
einigermaßen ſicher zu gehen. Der Geſchmack iſt ja ſo verſchieden, iſt 
eine ſo kitzliche Sache, daß in Geſchmacksſachen die größte Allſeitigkeit 
allein ein Urtheil abgeben lann. 

Die Funktionen der ſo verſtärkten Kommiſſion begannen am 4. Okto⸗ 
ber, Morgens um 10 Uhr. Wie viele Sitzungen ſeither nöthig waren, 
iſt nicht genau bekannt. 

Laſſen wir nun die vor dem Kampfgerichte auftretenden Wettkämpfer 
auch vor unſern Blicken vorüberziehen. 

Voran kommt die jugendliche, leichte Kämpfergruppe der öſtlichen 
Schweiz, theils weiß, theils hellroth gekleidet. Das ſanfte Weſen verräth 
germaniſche Abkunft, oder wenigſtens Verwandtſchaft mit den deutſchen 
Nachbarn. Wir bemerken da den frommen Karthäuſer von Ittin⸗ 
gen, den Neftenbacher, den Neuk ircher, den Schaffhauſer und 
die ſtämmigern St. Galler Oberländer von Mels, Sargans, 
Wallenſtadt und Rheinthal. In dem luſtigen Troß iſt eine einzige 
trübe und ſauer drein blickende Geſtalt bemerkbar, der nicht aufzuheiternde 
„Züribieter !“. 

Ein zweiter Streitertroß aus der Oſtſchweiz macht ſchon mehr 
Weſens: es find die Geſellen von Dahinten, denen bereits ſüdliches 
Blut in den Adern rauſcht; drohend ſchlägt an feinen Schild der Velt— 
liner, ihm folgt der Churer und der Campleter, lärmend und 
aufbegehrend. 

Und nun die gepanzerten Amazonen von den Geftaden des Genfer— 
ſees! Welch' lichte, ſtrahlende Hautfarbe, welche Milde in den Geſichts— 
zügen, welch' goldenes Haar, welch' dunkelblitzendes, feuriges Auge; die 
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Sanftheit des Nordens iſt mit der Gluth des Südens in eine glückliche 
Fuſion verbunden. Seht da die lieblichen Jungfrauen von Mon- 
treux und Pvorne, die es ſo gut verſtehen, ihre Anbeter in ſüße 
Träume einzuwiegen, ſie hinzuführen auf die ſonnigen Hügel der Waadt, 
ihnen das Plätſchern der Wellen des lichtblauen Genferſees gleich einer 
leiſen, fernen Muſik in's Ohr tönen zu laſſen. Eine ehrwürdige, aber 
noch rüſtige Matrone, mit ſchlaublickendem Feuerauge, folgt den beiden 
Mädchen in alterthümlicher Tracht. Es iſt Madame Calamin, die 
Beſchützerin der Confrerie des vignerons de Vevey. 

Und endlich ſchreitet in gemeſſenem, feſtem Schritt die alte Garde 
daher, die zwar ſtirbt, aber ſich nie übergibt: die Veteranen von Neuen⸗ 
burg und aus dem Rhonethal. Voran der Cortaillod in ſeinem 
dunkelrothen Streitwamms; ihm zur Seite der feuerſprühende Veuchci- 
tel mousseux , zwei erprobte, gefährliche Kämpen. Dann die Walliſer 
in ihren bronzefarbenen Rüſtungen. Wer kennt ſie nicht, dieſe wackern 
Degen; wer hat nicht ſchon in ihr dunkles, unheimliches Auge zu tief 
geblickt, und allen Reſpekt vor ihnen bekommen. Da kennen wir z. B. 
die edeln Ritter von Malvoiſier (könnten auch Malvoisin heißen, 
denn ſie ſind allerdings gefährliche, händelſüchtige Nachbarn), die Herren 
von Fendant, Amygne, Oma gne, Muskat, und wie fie alle 
heißen mögen, die altadeligen, berühmten Geſchlechter. Würdig ihnen 
zur Seite ſtehen vollblütige, neu eingebürgerte Namen von gutem Klang: 
Walliſer Rheinwein, Bordeaux und Burgunder, die auch auf 
fremder Erde nicht aus der Art geſchlagen. 

Wem nun den Ehrenpreis zuerkennen unter all' dieſen Preisbewer⸗ 
bern? Hier reicht allerdings der menſchliche Sinn, der Geſchmack, 
kaum aus, da muß die Kunſt zu Hülfe kommen und uns ſagen, wie 
viel betäubende Kraft, wie viel lösliche und unlösliche Salze jedem dieſer 
Bewerber zu Gebote ſteht. Wir aber faſſen unſer Urtheil in den un⸗ 
ſterblichen Spruch zuſammen, welchen der Ritter von Logau gethan: 

Gott ſchafft Gutes, Böſes wir: 
Er braut Wein, wir aber Bier. 


2 
or 


Sch leu ß. 


S 


Wir ſind zu Ende. Die Bundesſtadt hat das eidsgenöſſiſche Feſt—⸗ 
gewand abgelegt, die Flaggen ſind verſchwunden, die Kränze und Blumen 
verwelkt, die Feſtgebäude abgebrochen, bald wird am Altjahrsabend der 
Chor der Glocken das Feſtjahr 1857 ausläuten. 

Scheidend ſei dieſem ſchönen Jahre noch ein Kranz gewunden! Es 
iſt ein Ehrenjahr für die Schweiz geworden, ein Jahr, viele andere Jahre 
werth. 

Die draußen und die drinnen haben die Schweiz neu kennen ge— 
lernt. Es hat ſich gezeigt, daß des Schweizers Vaterlandsliebe kein tönen— 
des Erz und keine klingende Schelle iſt. Die Schweiz hat auf Drohung 
einer ſtolzen Großmacht hin raſch zu den Waffen gegriffen, ſie hat alle 
ihre innere Fehde augenblicklich vergeſſen, ſie hat keinen Augenblick gezö— 
gert, zum Kampfe das Gold herbeizutragen, ſie hat ruhig und muthig 
dem drohenden Feinde in's Angeſicht geſchaut, ſie hat feſt über Neuenburg 
den Schild gehalten, bis es gewonnen war. Bei allem Muth und Selbſt—⸗ 
vertrauen mäßig und weiſe im Rath, friſch zur That, zu allen Opfern 
bereit, ruhmvoller Vergangenheit eingedenk, für ehrenvolle Zukunft beſorgt 
— alſo hat der Schweizer ſich gezeigt und bewährt, zum Aerger ſeiner 
Feinde, zur Freude ſeiner Freunde, zum Troſt und Jubel der Brüder, 
die draußen wohnen. 

Wir haben hernach die Schweizer in Feſten geſehen. Unvergeßlicher 
Eindruck, den dieſes Zuſammenkommen, dieſes Zuſammenleben der ſchwei— 
zeriſchen Stämme hervorbrachten! Wundervolle ſchweizeriſche Volksver⸗ 
ſammlung! Ernſtes, ſchönes, mächtiges Feſt! Nicht ein italieniſcher Car— 
neval, nicht eine deutſche Narhalla, nicht eine holländiſche Kirmeß, nicht 
ein koſtbares Kaiſerfeſt mit Soldatenparade, mit Raketen und Gratis— 
theater für das Volk und Bonbonsballons für ſeine Kinder, nicht ein 
ruſſiſches Abfütterungsfeſt — nein, ein Republikanerfeſt, ein fröhliches 
Heerlager bewaffneter Männer, ein Feſt freier, ſich ſelbſt regierender und 
ordnender Bürger, ein herrliches Feſt! Seine Wirkungen ſind unberechen— 
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bar: viele tüchtige Männer, Führer da und dort, haben ſich kennen ge- 
lernt und perſönlichen Freundſchaftsbund geſchloſſen in reifer Männer⸗ 
weiſe; Veteranen haben den Jünglingen mahnend die Hand gedrückt, die 
Jugend hat die Republik geſchaut in ihrer Glorie, die Schweizerfrauen haben 
ihre Männer weinen ſehen vor dem weißen Kreuz im rothen Felde; 
Nord und Süd, Weſt und Oſt hat ſich umarmt, Tauſende haben beglückt 
und gerührt in ihrem Herzen geſprochen: „Lieb' Vaterland! ein treuer 
Sohn will ich Dir ſein! Ja, ſo wahr ich lebe!“ 

Dann haben wir die Schweizer in ihrer Arbeit geſehen, und für⸗ 
wahr, die Schweiz darf ſich im Schurzfell zeigen, ſo gut als im grünen 
Schützenkleide, ſo gut als im Kriegsgewande! Sie hat die Pfunde, die 
fie von Gott erhalten, nicht faul vergraben, fie wuchert mit ihren Kräf⸗ 
ten und hat mit ihren Erfolgen Ehre eingelegt bei den Völkern. Ein 
kleines Volk, aber ein lebendig Volk! ein engumgrenztes Land, aber voller 
Triebe, voller Kräfte, voll Schaffens und Strebens! eine von Druck und 
Hemmniſſen und Schwierigkeiten umgebene Nation, aber eine durch Druck 
erſtarkende, vor Hemmniſſen nicht zurückweichende, Schwierigkeiten beſie⸗ 
gende Nation! 

Endlich hat ſich uns auch das Schweizerland ſelbſt in feinen Pro 
dukten gezeigt! Und wer hatte nicht ſeine Herzensfreude an des Schwei— 
zerlandes edelſten Produkten, zunächſt an den roſigen, friſchen Mädchen 
und an den kräftigen, gewaltigen Männern, wie wir ſie auf dem Schieß- und 
Schwingplatze ſahen! Wer ergötzte ſich nicht an der großen Mannigfaltigkeit der 
Erzeugniſſe unſers kleinen Gebietes! Wer pries nicht glücklich das Land, 
deſſen tüchtiger Induſtrie eine nicht minder tüchtige Landwirthſchaft und 
Viehzucht zur Seite ſteht — eine Harmonie, ſo unendlich wichtig für 
eines Volkes Gedeihen! 

Und wer dann noch ſein Auge erhob und einen Herbſtabend ſich 
niederſenken ſah auf das Schweizerland, die grünen Matten ſah und die 
purpurnen Firnen, den blauen Duft um den Fuß der Gebirge und die 
kryſtallhellen Fluthen, die ſtattlichen Häuſer im Abendſonnenſcheine aus 
Bäumen hervorglänzend und die ſchönen Heerden heimziehend, — dem 
wurde es beſtimmt warm um's Herz und er pries glücklich das ſchöne 
Land und ſein freies Volk! 

So ſcheide denn, du glorreiches Feſtjahr 1857! Gott ſchütze und 
erhalte das theure Vaterland! 


BR 


Berzeihniß der Breis - Gewinner 
an den 
ſchweizeriſchen Ausſtellungen in Bern. 


I. Induſtrie⸗Ausſtellung. 


S 


Das Preisgericht hat im Ganzen 35 goldene, 180 ſilberne und 
305 bronzene Medaillen, nebſt 134 Ehrenmeldungen zuerkannt, die ſich 
folgendermaßen auf die Kantone vertheilen: 

1. Aargau. (70 Ausſteller.) 
Silberne Medaille. 

Gränicher, Wachstuchfabrikant, in Zofingen. Alb. Fleiner in 
Aarau (Cemente und Cementfabrikate). Hommel⸗Eſſer in Aarau 
(mathematiſche Inſtrumente). Jakob Kern in Aarau (mathematiſche und 
phyſikaliſche Inſtrumente). J. Großmann und Söhne in Aarburg 
(Mouchoirs fagon fil, moltons faconnés et double grattés, Waſſer— 
tuch und Madapolam). Isler und Ott in Wildegg (Sammtbordüren). 
Bally⸗ Schmitter in Aarau l(elaſtiſche Gewebe). Gebrüder Rüetſchi, 
Geſchütz⸗ und Glockengießer in Aarau (24 ⸗Pfdr. Haubitz⸗Geſchützröhre). 
Gottlieb Hediger in Reinach (Sattlerleder und Cylinder⸗Kalbfelle). 

Bronzene Medaille. 

Kaſimir Möſch in Effingen (lithographiſche Steine). D. Schmu⸗ 
ziger-Fiſch in Aarau (Siegellack). Saline in Rheinfelden (Kochſalz). 
Friedr. Gyſi in Aarau (math. Inſtrumente). Ferd. Rohr⸗-Regnier 
in Lenzburg (mathem. Inſtrumente). Hunziker und Comp. in Aarau 
(Hoſenſtoffe). Nußbaumer und Söhne in Birrwyl (Halbwollen⸗ und 
Baumwollenſtoffe). Geyſer⸗Ryſer in Zofingen (Tricotſtoffe und Caſ⸗ 
ſinets). Hoffmann und Comp. in Zofingen (wollene und halbwollene 
Stoffe). J. G. Schmitter und Comp. in Rothriſt (wollene und halb⸗ 
wollene Stoffe). J. Boßhard in Strengelbach (leichte Wollenſtoffe). 

24. 
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J. J. Jäggi in Rothriſt Moll» und Halbwollſtoffe). Schule und 
Probſt in Ober-Entfelden (gezwirnte Seide). Herzog und Comp. in 
Aarau (Bänder in basse-lisse). P. Isler und Sohn in Wohlen 
(Strohgewebe). Gebrüder Abt in Bünzen (Strohgewebe). R. Wehrli, 
Zinngießer, in Aarau (Zinnſpielwaaren). Gottl. Henz, Meſſerſchmied, 
in Aarau (Meſſer und Scheeren). Joh. Wirz in Reinach (Haften). 


2. Appenzell Außerrhoden. (21 Ausſteller.) 
Silberne Medaille. 

Rechſteiner und Söhne in Herisau und Speicher (gefärbte Baum⸗ 
woll⸗Garne und Stoffe). J. C. Lendenmann, Mechaniker, in Grub 
(Transmiſſion motoriſcher Kräfte). J. U. Ramſau er⸗Aebli in Heriſau 
(Glatte Mouſſelines und Tarlatans). J. C. Altherr in Speicher (Ri⸗ 
deaur, Storen, Roben). J. J. Näf in Herisau (Arbeiten in Blattſtich, 
gaze tricots). J. J. Merz, Zeichner, in Herisau (Kompoſition von 
Stickmuſtern). 

Bronzene Medaille. 

J. J. Zuberbühler in Herisau (Wollſtaubdruck). Knaus in 
Schönengrund (Wollſtaubdruckwaaren). Alder und Meyer in Herisau 
(jupons brodes). Bartholom. Kellenberger in Herisau (Rideaux). 
Familie Egger in Grub (gewobene halbwollene Unterröcke). Schläpfer 
und Meyer in Herisau (halbſeidene Jacquard⸗Roben). Chriſt. Bühler 
in Herisau (lakirte Kuh- und Pferdehäute). 


3. Appenzell - Innerrhoden. (7 Aucsſteller.) 
Bronzene Medaille. 
Joh. Anton Fäßler, Küfer, in Appenzell (mit Schnitzwerk ver⸗ 
zierte Milchgefäße). 


4. Bern. (489 Ausſteller.) 


Goldene Medaille. 

Societe des forges d’Undervelier (Eiſen, Eiſenblech). Pro— 
feſſor B. Studer in Bern (geologische Karte). Profeſſor Brunner in 
Bern (Aluminium und Iſolirung mehrerer Metalle). A. Chatelain in 
Moutier⸗Grandval (Glasfabrikation). Matthias Hipp, Werkführer der 
ſchweizeriſchen Telegraphenwerkſtätte in Bern (Chronoscop, Chronograph, 
Apparate für die Telegraphie und elektriſche Uhrmacherkunſt). Bay und 
Comp. in Bern (Militärtücher). Parquetterie-Fabrike In dermühle 
und Weyermann in Interlaken (Parquettböden). J. R. Carrat in 
Pruntrut (Luxusmöbel). 
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Silberne Medaille. 

Schnell und Schneckenburger in Burgdorf (plaftiihe Kunſt 
in Gußarbeiten). Neuhaus und Blöſch in Biel (Eiſendrath). Konrad 
Rappard in Wabern bei Bern (mikroskopiſche Präparate). Schnell 
und Comp. in Burgdorf (Eſſig, Bleizucker, Bleiweiß, Firniſſe, Lack, 
Farben). A. F. Rickli in Wangen (türkiſch⸗roth und lila⸗gefärbte Garne). 
Locher, Seßler und Comp. in Biel (Cigarren und Tabak). Mie⸗ 
ſcher und Comp. in Burgdorf (2 Med., für eine Maſchine für die 
Parquetteriefabrikation und eine für Leinengarn und Leinenfaden). Ferd. 
Schenk (Ulrich's Sohn), Mechaniker in Worblaufen bei Bern (Feuer⸗ 
ſpritzen). Joh. Leuenberger, Sohn, in Sumiswald (Regulator und 
Abſendmaſchine). G. A. Wolfermann in Bern (künſtliche Gliedmaßen). 
Gebrüder Schmid in Burgdorf und Eriswyl (Leinwand, Drills). Ge— 
brüder Fankhauſer in Burgdorf (Leinwand, Damaſt). J. U. Röth⸗ 
lisberger und Söhne in Walkringen (Leinwand, Damaſt). B. Sieg: 
riſt⸗ Ziegler, Spengler in Bern (Oefen und Kamine von Eiſenblech). 
Ott und Mahler, Hammerſchmiede und mechaniſche Werkſtätte in 
Bern (Laffette zu 24⸗Pfdr.⸗Haubitze und zu einer 12-Pfdr.⸗Kanone nach 
eidg. Ordonnanz). Stürler und Knechten hofer in Interlaken (Par⸗ 
quettbodentafeln). Jakob Roth in Wangen (Roßhaar). Ruprecht und 
Moosmann in Laupen (Cartonagefabrikation). Gnos, Buchbinder, 
in Pruntrut (Einband von Handelsbüchern). Dür und Comp. in Burg⸗ 
dorf (gegerbte Kalbfelle, Stiefelſchäfte und Vorſchuhe). A. Eggimann 
bei'r Zollbrücke bei Rüderswyl (Büffelhautfabrikation). Karl Küpfer in 
Bern (Militär⸗ und Civil⸗Hüte). Eids gen öſſiſche Münzſtätte 
(Korn, Graveur) in Bern (ſcharfe Gravüre zu einem Schlage). Wittwe 
L. Geiſer von Langenthal, in Algier (unkolorirte, unretouchirte photo⸗ 
graphiſche Landſchaften und Genrebilder). A. H. Wald, Kunſthändler, 
in Thun (Oberländer Schnitzarbeiten). Rehfues und Comp. in Bern 
(Guß⸗, Hammer: und Ciſelirarbeiten in Gold und Silber). 


Bronzene Medaille. 


Joſeph Winkler in Bern (Thierſkelette und mikroskopiſche Ana⸗ 
tomie⸗Präparate). E. Jakobi im Sulgenbach bei Bern (Eiſengußwaaren). 
Stocker und Karlen in Boltigen (Anwendung der Steinkohlen). J. 
G. v. Grüningen in Saanen (Sammlung einheimiſcher Holzarten, 
zum Gebrauche der Induſtrie). Joſeph Bonanomi in Delsberg 
(Sammlung einheimiſcher Mineralien). Jakob Gwinner, Maler, in 
Bern (Aquarellfarben). Tſchantz und Comp. in Kirchberg (bedruckte 
Mouchoirs). Haag, Vater und Sohn, auf dem Liebefeld bei Bern 
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(türkiſch⸗roth gefärbte Stoffe). E. Fankhauſer und Comp. in Burg⸗ 
dorf (gefärbte Wollengarne und Teppiche). Roy und Söhne in St. 
Johannſen (kondenſirter Torf und Produkte der Alkoholdeſtillation des 
Torfs). Ballif u. Comp. in Bern (Chokolade). Schürch u. Comp. 
in Burgdorf (Cigarren). Wißler u. Söhne in Lützelflüh (Stärkemehl). 
Wehren in Zweiſimmen (gebrannte Waſſer). Jakob Anderegg, Haf⸗ 
ner, in Wangen (bemalte Ofenkacheln). Samuel Lager, Hafner, in 
Bern (Kachelofen). Gebrüder Schrämli in Thun (Töpfe und Ziegel⸗ 
waaren). Chriſtian Widmer, Schloſſer, in Signum (Dezimalwaage). 
J. Kräuchi, Schloſſer, in Münchenbuchſee (verbeſſerte Dezimalwaagen). 
H. Wyß, Windenſchmied, in Bümplitz bei Bern (Winden). Gebrüder 
Hermann, Zeug und Windenſchmiede, in Langnau (Kettenzugwinden). 
Induſtrielle Geſellchaft in Thun. Chriſt. Haldimann, Eiſen⸗ 
waarenhändler, in Signau (Richtplatten). Joh. Küenzi, Zeugſchmied, 
in Bern (drehbarer Schraubſtock). Ch. Groß in St. Immer (Taſchen⸗ 
uhren). Ehoppard in Sonpilliers (Taſchenuhren). F. Bovet und 
Comp. in Biel (Taſchenuhren). Ol. Courvoiſier in Renan (Taſchen⸗ 
uhren). J. Gindrat und Comp. in Renan (Taſchenuhren). Johann 
Hertig in Bern (Blasinſtrumente). A. F. Bruni in Renan (Bas⸗ 
culwaage). Eduard Beck in Bern (topographiſche Reliefs). J. Schütz 
und Söhne in der Stegmatt bei Sumiswald (Leinwand, farbig gewebte 
Sacktücher). Lauterburg, Joſt und Comp. in Langnau (Drillch). 
Jakob Heiniger in Burgdorf (Nähfaden und Canevas). Blaſer und 
Comp. in Burgdorf (Bett: und Corſet-⸗Drillch, gefärbte feine Sarſenets). 
Stickſchule an der Lenk. Stickanſtalt (Pfarrer Flügel) in Belp. 
A. Lauterburg, Poſamenter, in Bern (Militärartikel). Frau Mül⸗ 
ler-Choppey in Bern (Gold- und Silberbroderieen). Siegentha— 
ler, Seiler, in Bern (Seilerarbeiten). Bendicht Iff in Schüpbach 
(Schläuche). Johann Mühlethaler in Oberönz (wollene Strümpfe). 
Armenſchule der Frau In dermühle in Interlaken (filochirte Arbeiten). 
Armenſchule der Fräul. Müller in Interlaken (filochirte Artikel). Rit⸗ 
ſchard u. Bürki in Interlaken (filochirte und brodirte Arbeiten). Alex. 
Bucher in Burgdorf (Tricot⸗Unterkleider)?. Hemmerling, Heim u. 
Comp. in Bern (geſtrickte und brodirte Waaren). Samuel Schopfer, 
Gießer, in Saanen (Kuhglocken). Joh. Müller, Büchſenmacher, in 
Bern (Stutzer, Scheibenpiſtolen)z. K. Wagner, Büchſenmacher, in 
Bern (Jagdſtutzer, Doppelflinte). P. Küenzi, Mechaniker, in Thun 
(Kaffeemühlen und Plätteiſen). M. Wettli, Ebeniſt, in Bern (Schreib⸗ 
tiſch). Juſtin Helg in Delsberg (Schnitzereien in Eichenholz). G. 
Schlatter, Maler, in Bern (Malerarbeit auf Möbeln). Rud. Schärer, 
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Arzt in der Irrenanſtalt Waldau bei Bern (Tiſch mit Strohmoſaikverzie— 
rungen). G. Chatelonat, Vergolder, in Bern (Spiegeleinfaffung). 
ſeiklaus Weber, Vergolder, in Bern (Conſole mit Spiegelrahmen). R. 
F. Lutz, Glaſer, in Bern (Holzvergoldung mit Glanzpolitur). C. und 
S. Hirsbrunner in Bern (Tabakspfeifen aus Horn und Holz). Andr. 
Schneeberger in Schoren bei Langenthal (Kämme). Johann Vogel, 
Bürſtenfabrikant, in Wangen (Reisbürſten). Em. Gruner und Sohn 
in Worblaufen (Handpapiere). Andreas Zeender, Buchbinder, in Bern 
(Einband von Handelsbüchern). C. Albert Wyß in Bern (Einband und 
Einrichtung von Handelsbüchern). Haller'ſche Buchdruckerei in Bern. 
Viktor Gyſiger in Laufen (ſchwarzes Zeug- und Zaumleder). Andreas 
Kummer in Thörigen (Grob- und Oberleder). Krähenbühl in Zwei— 
ſimmen (Grobleder und ſchwarzes Sattlerleder). Gebrüder Lanz in Bern 
(Kalbleder, Stiefelſchäfte und Vorſchuhe). J. Dietiker in Bern (Schu— 
ſterarbeiten). S. Trechslin, Sattler, in Bern (Koffer und Reiſeſäcke). 
Hoffmann-Blau in Bern (Doppelbett). Aug. Rothpletz-Steiner, 
Tapezierer, in Bern (mechaniſcher Divan). Melch. Burger in Neuen⸗ 
ſtadt (Graveurarbeiten und heraldiſche Studien). Jul. Stucki⸗von Meer 
in Bern (galvanoplaſtiſche Ausſtellungen). Karl Durheim, Lithograph, 
in Bern (photographirte Landſchaften). Gebrüder Kehrli im Gießbach 
bei Brienz (Holzſchnitzwaaren). Wirtz, Maler, in Bern (Holzſchnitz— 
waaren). Johann von Almen in Thun (Ornamente in Holz). Kasp. 
Michel in Thun (in Holz geſchnitzte Menſchen- und Thiergruppen). Jakob 
Jäger und Johann Schneiter in Brienz (Tiſch mit Schnitzereien). H. 
Zolliker, Bildhauer, in Bern (architektoniſche Holzſchnitzwerke). Raphael 
Chriſten, Bildhauer, in Bern. Samuel Stauffer, Präparator, in 
Bern (ausgeſtopfte Säugethiere und Vögel). 


5. Bafel-Stadt. (71 Ausſteller). 
Goldene Medaille. 

L. Paravicini in Baſel (Gußeiſen, Eiſendraht, elektriſche Kabel⸗ 
taue). Freivogel und Häusler in Baſel (Seidenbänder). Fichter 
und Söhne in Baſel (Bänder in haute-lisse et basse-lisse genre). 

Silberne Medaille. 

Friedr. Wahl, Mechaniker, in Baſel (Bandwebſtühle ). M. Kuß⸗ 
maul, Mechaniker, in Baſel (Bandwebſtühle). Markus Bölger in 
Baſel (Geſpinnſte). Biſchoff und Söhne in Baſel (Bänder in haute- 
lisse und basse-lisse). Köchlin und Söhne in Baſel (brochirte und 
faconnirte Bänder). Sulger und Stückelberger in Baſel (kunſt⸗ 
reich gewebte Artikel). Gebrüder Biſchoff in Baſel (Sammtbänder). 
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Soller und Comp. in Baſel (brochirte Artikel). H. Burkhardt und 
Sohn in Baſel (Crü- und Marabouts- Bänder). Saraſin u. Comp. 
in Baſel (Taffetas basse- lisse, Hauben- und Beſatzbänder, satin uni). 
Dietrich-Preiswerk und Comp. in Baſel (Taffet⸗, Satin⸗ und 
andere Bänder). Richter-Lin der in Baſel (Satinbänder). Valentin 
Sauerbrei, Zeugwart und Büchſenmacher, in Baſel (Doppelbüchſe, 
amerikaniſcher Stutzer, Scheibenpiſtolen, Revolvers). Karl Schmid, 
Möbelſchreiner, in Baſel (Möbeln mit Ornamenten). Thurneiſen 
und Oſer in Baſel (Hand⸗Schreib- und Packpapier). Bernh. Thom⸗ 
men, Dekorationsmaler, in Baſel (gemalte Storen). 
Bronzene Medaille. 

Lokalkomite in Baſel (Sammlung von Bauſteinen). Eduard 
Schaub, Mechaniker, in Baſel (Spuhlmaſchine). S. Däſchler in 
Baſel (Pianoforte). J. S. Alioth u. Comp. in Baſel (Seidengeſpinnſte). 
Stehelin und Iſelin in Schönthal (Seidengeſpinnſte). M. Oswald 
und Comp. in Baſel (Seidenbänder). Salathé, Trüdinger und 
Comp. in Baſel (moirés antiques, Ecossais und andere Bänder). 
Buxtorf-Biſchoff in Baſel (Taffet⸗, basse-lisse Bänder). Wilh. 
Deck, Glockengießer, in Baſel (meſſingene Hahnen). Bemmerer, 
Spengler, in Baſel (eiſerne Zimmeröfen). C. Stückelberger, Schloſſer 
in Baſel (feuerfeſter Geldſchrank und Chatouille). B. Deggeler, 
Schloſſer, in Baſel (feuerfeſte Geldſchränke). G. Schaub, Ebeniſt, in 
Baſel (Möbeln). J. Salathé, Tapezirer, in Baſel (Polſter⸗Möbeln). 
Leonh. Geßler, Buchbinder, in Baſel (Büchereinbände). Ad. Eppens, 
Schuſter, in Baſel. J. J. Schär, Schneider, in Baſel (Generalſtabs⸗ 
offiziersuniform). Urſula Hoſch in Baſel (Porzellanmalerei). 


6. Zaſel-Landſchaft. (12 Ausſteller.) 
Silberne Medaille. 
Karl Keſtner in Schweizerhall (chemiſche Produkte). 
Bronzene Medaille. 

Saline in Schweizerhall. J. N. Plattner in Lieſtal (wollene 
Jacken). 5 
7. Freiburg. (23 Ausſteller.) 

Bronzene Medaille. 

A. Brem ond in Semſales (Weinflaſchen). Thedy-Gremion in 
Enney (Strohgeflechte). Spuhler-Denereaz in Bulle (Strohgeflechte). 
Franz Laline, Ebeniſt, in Freiburg (Möbeln). Bernh. Habesreuter 
in Freiburg (Kürſchnerwaaren). 
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8. Glarus. (23 Ausſteller.) 


Silberne Medaille. 

Balth. Tſchudi in Glarus (Foulards und Talmas). Blumer u. 
Jenni in Schwanden (Zeugdruckfabrikate). Gebrüder Hefti in Hätzingen 
(Tücher). Jak. Knecht, Graveur, in Glarus (Meſfingmodell zu türkiſchen 
Kattuntücher). 

Bronzene Medaille. 

Gehrig, Streiff u. Comp. in Näfels (Druckwaaren auf Türkiſch⸗ 
roth und Tasmas). Felix Kubli in Nettſtall (gedruckte Stoffe). Luch⸗ 
ſinger, Elmer und Oertli in Glarus (buntgedruckte Stoffe auf Tür⸗ 
kiſchroth). Plattenberg-Verwaltung in Enge (Schieferplatten). 


9. St. Sallen. (116 Ausſteller.) 
Goldene Medaille. 

Tobias Anderegg in Wattwyl (geſtickte Baumwollenſtoffe). B. 
Rittmeier und Comp. in St. Gallen (mechaniſche Stickereien). F. C. 
Kirchhofer in St. Gallen (geſtickte mouchoirs battistes et cols). C. 
Stäheli⸗Wild in St. Gallen (Stickereien). Walſer und Egger in 
St. Gallen (Möbeln). Gebrüder Müller in Wyl (Altar). 

Silberne Medaille. 

J. J. Frei in Kappel (türkiſch⸗roth und lila gefärbte Garne). We⸗ 
ber und Comp. in Rorſchach (Teigwaaren). Karl Auguſt Schöll in 
St. Gallen (topographiſche Reliefs). Seutter und Comp. in Sitterthal 
(Leinengarn und Zwirn). J. B. Müller und Comp. in Wyl (Jacquard⸗ 
Shawls und Guinghams). Matthias Näf in Niederuzwyl (levantiniſche 
Artikel). J. R. Raſchle und Comp. in Wattwyl loſtindiſche Artikel). 
Grämiger u. Comp. in Altſtätten (oſtindiſche Artikel). J. Bänziger 
in Thal (Stickereien). Schläpfer, Schlatter und Kürſteiner in St. 
Gallen (Weißwaaren). Spieß und Walſer in St. Gallen (Rideaux). 
Ed. Hauſer in St. Gallen (Rideaur). J. J. Bänziger und Comp. 
in St. Gallen (Roben und Shawls). G. F. Kraus in Rheineck (Man⸗ 
tillen, Kinderkäppchend. Mons⸗-Züb lin in St. Gallen (Reliefſtickerei). 
Konrad Meiſter in St. Gallen (Percales). Dufour und Comp. in 
Thal (Seidenbeutelgaze). Pankraz Tobler, Schloſſer, in St. Gallen 
(feuerfeſte Geldkiſte). J. A. Lehmann in Sargans (eiferner Kochherd). 
Max Bridler, Kupferſchmied, in St. Gallen (Dampfkeſſel). David 
Forſter, Schreiner, in St. Gallen (Möbeln). J. J. Billwiller in 
St. Gallen (Glanzleder, lackirte Verdeckhäute). J. Rietmann, Gold⸗ 
ſchmied, in St. Gallen (Elfenbeinſchnitzereien). 
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Bronzene Medaille. 

Georg Häberlin in Wattwyl (gefärbte Baumwollengarne). Cuſter 
und Schachtler in Altſtätten (Bleicheverfahren auf kaltem Wege). Gmür 
und Bauhofer in Rorſchach (Teigwaaren). Rud. Thiemeyer, Mecha⸗ 
niker, in St. Gallen (Waage). P. Schürch, Schmied, in St. Gallen 
(Wagen, Tilbury). Spinnerei am Utznaberg (Garn). Johann Hür⸗ 
limann in Rappersweil (Garne Nr. 80). J. M. Böſch und Söhne 
in Ebnat (Gaze⸗ und Mouſſelineſhawls). Ammann und Galuſſer in 
Wolfertſchwyl (brochirte Mouſſelineroben). U. Widmer und Comp. in 
Ober⸗Uzwyl (Chelas, Prints, Schirmſtoffe). Abraham Raſchle in Watt⸗ 
wyl (gewebte Baummollenftoffe).. Pauli, Wetter und Comp. in St. 
Gallen (Weißſtickereien)ß. Koch und Comp. in St. Gallen (Weißſticke⸗ 
reien). Hol denegger und Zellweger in St. Gallen (Rideaux). J. 
B. Gorini in St. Gallen (Mouchoirs). Kuhn und Söhne in St. 
Gallen (Robes de baptéme und devants de chemise). Joh. Mett⸗ 
ler in Furth (Jacconat und Nanzou). Jakob Heuſſer, Spengler, in 
St. Gallen (eiferne Zimmeröfen). Auguſt Schirmer in St. Gallen 
(Spenglerarbeiten). Kappeler, Gerber, in Wattwyl (Sattlerleder). 
Strafanſtalt St. Jakob in St. Gallen (Möbelarbeit). H. Biehl, 
Tapezierer, in St. Gallen (Polſtermöbeln). Seb. Birrli, Tapezierer, 
in St. Gallen (Polſtermöbeln). D. Müller, Drechsler, in Rorſchach 
(hölzerne Tabakspfeifenköpfe). 


10. Graubünden. (37 Ausſteller.) 


Bronzene Medaille. 
Wittwe J. Dändliker in Chur (Apothekerpreſſe). Joh. Rie de⸗ 
rer, Schreiner, in Chur (Sekretär). M. Keßler in Chur (Glasſchrank). 
Cuſter und Völker in Chur (Töpfe und Ziegelwaaren). 


11. (Genf. (89 Ausſteller.) 


Goldene Medaille 

Auguſt Golay-Lereche in Genf (Chronometer). M. L. und M. 
A. Bovy in Genf (Medaillengravures). Lutz, Vater und Sohn, in 
Genf (Spirale). N 

Silberne Medaille. 

Joh. Grezet à la Coulouvreniere in Genf (Moſaikbilder in As⸗ 
phalt). Goegg und Hanauer in Genf (Glasverſilberung zu Spiegeln). 
L. F. Staib in Genf (Luftheizungsofen). B. Wernli, Mechaniker, in 
Genf (Fußdrehbank und Handhobelmaſchine). Anton Piguet in Genf 
(Cylinderſpirale). Uhrmacherſchule von Genf (Uhrenräder). J. J. 
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Huber in Genf (Bijouterien). Moſes Vautier in Carouge (Werk— 
zeuge für Uhrmacher und Bijoutiers). F. Weber in Carouge (Violin— 
und Guitarrenſaiten). Bernhard Grabhorn in Genf (Probierwaage). 
Société cémentaire in Genf (künſtlicher Marmor). Graſſet, Gelb— 
gießer in Genf (Hahnen, Handgriffe, Thürknöpfe ꝛc.). Johann Peter, 
Büchſenmacher, in Genf (doppelte Jagdflinte, Standſtutzer). Meylan, 
Ebeling und Comp. in Carouge (farbige Papiere). L. Reichlen in 
Genf (Stiefelſchäfte). Kaſpar Lamuniere, Emailmaler, in Genf. 
Vuagnat, Maler, in Genf (unkolorirte, unretouchirte photographiſche 
Portraits). Auguſt Golay⸗Lereche in Genf (Bijouterien in Stein⸗ 
faſſung, Email und Gravure). Martin Held in Genf (Graveurarbeit). 
f Bronzene Medaille. 

Kubli in Genf (lithographiſche Tinte). Finaz in Genf (Bruſt⸗ 
täfelchen dz. Menn, Lullin und Comp. in Genf (lokomobile Dampf⸗ 
maſchine und Thonröhrenpreſſe). Joh. Rambal in Genf (Taſchenchro— 
nometer). Rauß und Burtin in Genf und Locle (Zifferblätter von 
Email). Charles Sechehaye in Genf (Modelle von Echappements). 
Gebr. Ben ier in Genf (Bodenwiſch und Blochbürſten). Borz insky, 
Brand u. Comp. in Genf (Uhrenetuis mit Schildplatten). Ramboz 
und Suchard, Buchdrucker, in Genf (Tableau von Druckarbeiten). 
Vaney, Buchdrucker, in Genf (Druckarbeiten). Roque, Sohn, und 
Barral in Carouge (farbiges Schafleder). Jules Cammann in 
Genf (Kürſchnerarbeiten). Seb. Straub in Genf (reine, unfolorirte 
Portraits ohne Retouche). Eugenie Giron in Genf (künſtliche Blumen). 
Charbonnier-Moinat in Genf (Marmorarbeiten). Jeannette Herz 
in Genf (Haargeflechte). 

12. Luzern (32 Ausſteller). 
Silberne Medaille. 

Gebrüder von Moos bblecherne Schwillen, Schuh- und Baunägel 
und Drathitifte). Hartmann'ſche Papierfabrik in Luzern (mechaniſche 
Schreib⸗ und Packpapiere, Stein- und Rieſenpappe). 

Bronzene Medaille. 

Georg Kaufmann in Triengen (Bleicheverfahren auf kaltem Wege). 
Siegwart und Comp. in Hergiswyl und Flühli (geſchliffene Glas⸗ 
waaren). Frau Barbara Guggenbühler in Luzern (Feilen). Anton 
Siegwart in Luzern (Ornamente in Holz). Joſeph Egli in Luzern 
(Schuhleiſten und Stiefelformen). Kaiſer'ſche Buchhandlung in Luzern 
(Panorama des Pilatus). 

Schweiz. Felt: Album. 25! 
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13. Meuenburg (80 Ausſteller.) 
Goldene Medaille, 

Heinrich Grandjean in Locle (See-Chronometer). Adolf Dubois 

in Chaux⸗de⸗Fonds (Bijouterie⸗Gravure). N 
Silberne Medaille. 

Breguet, Curchod und Comp. in Boudry (farbige Zeugdruck⸗ 
waaren). C. F. Berger, Deſtillateur, in Couvet (grüner Abſynthe). 
Gebrüder Bouvier in Neuenburg (grüner und weißer Abſynthe). Aug. 
Olivier Matthey, Chemiker, in Locle (galvanoplaſtiſche Arbeiten). 
Gebrüder Montandon in Locle (Uhren). Selim Goſteli in Ponts⸗ 
Martel (Uhren). P. Girard in Chaux⸗de⸗Fonds (Reiſependeluhr). 
H. A. Favre in Locle (Chronograph und Taſchenuhren). Aug. Matthey 
und Sohn in Locle (Stahlſchienen). 

Bronzene Medaille. 

Legler in Couvet (Abſynthe). Ed. Pernod in Couvet (grüner 
Abſynthe und Liqueurs). H. Montandon in Les Ponts (Taſchen⸗ 
uhren). Roskopf-Gindraux und Comp. in Chaux⸗de⸗Fonds (Taſchen⸗ 
uhren). Jules Perret in Chaux⸗de⸗Fonds (Taſchenchronometer). G. H. 
Je anrenand in Fleurier (Uhren mit Steinen). Ali Cartier in Les 
Brenets (Stahlſchienen). Aug. Keigel in Couvet (Uhrmacherwerkzeuge). 
D. L. Petitpierre in Couvet (Uhrenmacherwerkzeuge). Joh. Kiehle, 
Tapezirer, in Neuenburg (Polſtermöbeln). Joh. Oettinger, Tape⸗ 
zirer, in Neuenburg (Polſtermöbeln). Charl. Maier und Comp. in 
Neuenburg (Graveurarbeiten). Joſ. Beſſon in Neuenburg (Eiſelir⸗ 
arbeiten). Gebr. Lang in Locle (Metallſtecherarbeiten). i 


14. Schwyz. (26 Ausſteller.) 
Bronzene Medaille. 

J. A. Birchler in Einſiedlen (Wachswaaren). G. Faßbind, 
jünger, in Arth (Kirſchenwaſſer). Meinrad Theiler in Einſiedeln 
Typo⸗Telegraph). Gebrüder Camenzind und Comp. in Gerſau 
(mechaniſche Geſpinnſte). Schindler und Mettler in Arth (Po⸗ 
ſamenterie-Artiket). Joſ. Müller in Gerſau (Roßhaar). 

15. Solothurn. (28 Ausſteller.) 
Goldene Medaille. 

Geſellſchaft der Ludwig von Rollſchen Eiſenwerke in Solothurn 
(geformtes Gußeiſen und Eiſen). Ludwig von Roll in Solothurn 
(geologiſche Karte). Theodor Daguet in Solothurn (optiſche Gläſer). 

Silberne Medaille. : 

Viktor Vigier in Steinbruck (Kämme). 
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Bronzene Medaille. 

Urs Bargetzi in Solothurn (Marmortiſch). Joh. Wullimann 
in Grenchen (Cementdeichel). Lanzano und Comp. in Solothurn 
(Eſſige). Urs Ackermann in Kluſen (Leder). E. Girard, Renner 
und Comp. in Grenchen (Parquettafeln). 


16. Schaffhauſen. (56 Ausſteller.) 
Goldene Medaille. 
Profeſſor Amsler in Schaffhauſen (Polarplanimeter). 
Silberne Medaille. 

J. G. Neher, Hammerwerkmeiſter, in Lauffen (Gußarbeiten, eiſerne 
Waggons⸗Achſen). Georg Fiſcher in Schaffhauſen (Gußſtahlwaaren). 
J. Rauſchen bach in Schaffhauſen (Maſchinen, Waagen, Preſſen). 
J. Stierlin, Wagenfabrikant, in Schaffhauſen (Luxuswagen). Rudolf 
Streuli in Schaffhauſen (Drechslerwaaren, Skulpturen in Bein). 

Bronzene Medaille. 

Mechaniſche Thonwaarenfabrik in Schaffhauſen. Ph. Schärer, 
Schloſſer, in Neunkirch (Dezimalwaagen). K. Schlatter, Schmied, in 
Unterhallau (Schraubſtöcke). J. Rapp in Schaffhauſen (Wanduhren). 
J. J. Sprenger in Schaffhauſen (Schläuche). Karl Oechslin in 
Schaffhauſen (Hanf⸗ und Drahtſeile). J. H. Oechslin in Schaffhauſen 
(getheerte Seile). Eberh. Beck in Schaffhauſen (Steck⸗ und Inſekten⸗ 
Nadeln). J. M. Oechslin in Schaffhaufen (Maſerfourniere). 
Mechaniſche Teichelfabrik in Schaffhauſen (gepreßte Waaren in Thon). 
Rud. Schalch in Schaffhauſen (Buchbinder - Arbeiten). J. J. Jetzler, 
Silberſchmied, in Schaffhauſen (Beſtecke, Becher). 


17. Thurgau. (68 Ausſteller.) 
Silberne Medaille. 
Lüthi und Comp. in Jakobsthal (mechaniſch gewobene glatte und 
croiſirte Baumwolltücher und Jaconats). 
Bronzene Medaille. 
Heinrich Sulzer in Aadorf (türkiſchroth gefärbte Stoffe). J. und 
A. Heß in Amrisweil (türkiſchrothe Garne). Gebrüder Dahm in 
Güttingen (türkiſchrothe Garne). Wittwe Braunſchweiler in Haupt⸗ 
weil (türkiſchrothe Garne). Mars Weckerlin, im Paradies bei Dießen⸗ 
hofen (Handmehlmühle, Lohmühleß). Joh. Höflinger, Wagner und 
Schmied, in Tägerweilen (Oekonomiewagen). Schoop⸗Vonder Wahl 
in Dotzwyl (Giletſtoffe, Drillch, Damaſt). Heitz und Hotz in Münch⸗ 
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weilen (Panchos, Printannieres, Cotonne). Joh. Sallmann in Amris⸗ 
weil (gewobene wollene Jacken, Unterkleider). J. J. Heß, Kupfer⸗ 
ſchmied, in Märſtetten (Dampf-Brennapparat). Ulrich Frey in Frauen⸗ 
feld (ovales Weinfaß). Friedr. Kappeler in Frauenfeld (Zaumleder). 


18. Teſſin. (51 Ausſteller.) 
Goldene Medaille. 
J. B. Fogliardi und Sohn in Melano (Rohſeide). 
Silberne Medaille. 

Salv. Torriani in Mendriſio (Thürſchlöſſer). Vinc. Vela in 

Ligornetto (Büſte des Generals Dufour). 
Bronzene Medaille. 

Giuſ. Patocchi in Bagnaſio (Gefäße aus Tropfſtein). Dr. Luigi 
Lavizzari in Lugano (Sammlung der nützlichſten Steinarten des Kan⸗ 
tons Teſſin). Allegrini in Lugano (Schnupftabak). Gebr. Schira 
in Locarno (Strohgeflechte). Gaetano Boſſi in Locarno (Thürſchloß). 
Giov. Solichon in Locarno (Sicherheitsgitter). Giuſ. Manzoni in 
Lugano (Stutzer). 

19. Uri. (7 Ausſteller.) 


Bronzene Medaille. 
Iſidor Saner in Altorf. 


20. Unterwalden ob dem Wald. (8 Ausſteller.) 


Bronzene Medaille. 
Frauenkloſter St. Andreas in Sarnen. 


21. Unterwalden nid dem Wald. (6 Ausſteller.) 
Keine Medaille. 


22. Waadt. (176 Ausſteller.) 


Goldene Medaille. 

Ulyſſe Lecoultre in Sentier (Uhrgetriebe). Societe des pape- 
teries de La Sarraz , Clarens et La Bätie (Papiere aller Arten). 
J. J. Mercier und Sohn in Lauſanne (Ledermanufaktur). Frangois 
Pu punat in Lauſanne (Violine). | 

Silberne Medaille. 

David Doret, Bildhauer, in Vivis (Marmorgegenſtände). Js ler 
und Comp. in Lauſanne (Produkte der Stearinſäurefabrikation). Charles 
Grenier und Comp. in Bex und Vivis (Teigwaaren). G. Kohler 
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und Sohn in Lauſanne (Chocolade). Genton und Ormond in Vivis 
(Cigarren). Gebrüder Wautier in Grandſon (Cigarren). M. von 
Lerber in Romainmotier (Thonröhren und Ziegel). Roy und Comp. 
in Vivis (landwirthſchaftliche Maſchinen). Golay-Meylan in Sentier 
(kompenſirte Unruhen in Uhren). Monnier, Kilian und Comp. in Aigle 
(Salon PBarquetterietafein). Eugen Gay in Aigle (Bürſten). H. Rey⸗ 
mond in Morges (gewichstes und weißes Kalbleder). Frangois Teſſe 
in Lauſanne (Lederwaaren). Trachſel-Duperron in Moudon (ſtarke 
Lederſorten). Guſtav Roos in Lauſanne (Pelzwaaren). Gebr. Saus 
vet in Nyon (Seidenhüte). Ch. Demartines in Lauſanne (Militär⸗ 
und Civilhüte). 
Bronzene Medaille. 

Kürſteiner und Nicollerat in Lauſanne (waſſerdichte Gewebe). 
Fankhauſer und Comp. in Lauſanne (Chocolade). Saline in Der 
(Kochſalz). M. v. Lerber in Romainmotier (Feuerſpritze). Gebrüder 
Van ier in Coppet (Waagen). Biehler und Comp. in Vivis (Ca⸗ 
leſche) . Emil Buffat⸗Depraz in Sechey (Uhren). J. M. Bor⸗ 
nand in Ste Croix (Uhren). D. L. Golay in Sentier (Uhr⸗ 
werke). Julius Lereche⸗Golay in Vallorbes (Uhrmacherfeilen 
und Grabſtichelß). Cam pod-Jaccard in Ste Croix CCavillons). 
Joh. Rubin in Chateau d'Oex (brodirte Spitzen und Schleier). Mo⸗ 
rerod, Schloſſer, in Rolle (eiſerne Bettgeſtelle zum Zuſammenlegen). 
Steiner, Schloſſer, in Rolle (eiſerne Bettgeſtelle zum Zuſammenlegen). 
Virgil Viviani in Vallaigues (Raſirmeſſer). Jakob Lecoultre in 
Sentier (Raſirmeſſer). J. Heer-Tobler in Lauſanne (Eiſenbahn- und 
Poſtwagenlaternchen). Karl Kugler in Lauſanne (vergoldete Kerzen— 
ſtöcke, Vaſen ꝛc.). J. Jouvet in Lauſanne (Briefenveloppen). Corbaz 
und Rouillet in Lauſanne (typographiſche Arbeiten). Joh. Reymond 
in Morſee (Leder). Marc. Kehrwand in Lisle (Leder). Decoſterd 
und Bon in in Lauſanne (gewichstes Kalbleder, Stiefelſchäfte, Vorſchuhe). 
J. D. Hug ony in Lauſanne (lederne Hutſchachteln, Reiſekoffer). Schaff⸗ 
ter und Comp. in Lauſanne (Hemden, Blouſen). Ant. Brouilhet in 
Lauſanne (Handſchuhleder). Spengler u. Comp. in Lauſanne (litho⸗ 
graphirte Arbeiten). S. Heer-Tſchudi in Lauſanne (Photographien). 
Guich ard und Wanner in Iferten (Möbeln mit Flachreliefs). J. 
Turel in Lauſanne (Marmorgegenſtände). 


23. Wallis. (37 Ausſteller.) 


Silberne Medaille. 
Franc, Contat und Comp. in Monthey (geſchliffene Hohlgläſer). 
Fruggini-Jordan in Brieg (Parquettbodentafeln). 
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Bronzene Medaille. 

Société des mines d’Anniviers (Oſſent, Fürſt u. Comp.) in 
Siders (Ausbeutung von Nickel und Kupfer). Von Sepibus, Oſ— 
ſent und Comp. in Sitten (Ausbeutung von Anthracit, Kohlenblende, 
Glanzkohle). Etienne Chapuis in Sitten (Anwendung von Anthracit). 
M. Vionnet in Monthey (feine Holzſchuhe). 


24. Sürich. (141 Ausſteller.) 
Goldene Medaille. 

Profeſſor Eſcher von der Linth (geologiſche Karte). Greuter u. 
Rieter in Winterthur (türkiſch⸗rothe Stoffe). J. Ziegler u. Comp. 
in Richterſchwyl und Winterthur (türkiſch-rothe Stoffe). Eſcher, Wyß 
und Comp. in Zürich (Maſchinen). Gebrüder Sulzer in Winterthur 
(Maſchinen und Gußwaaren). Hüni und Hubert in Zürich (Pianos). 
J. J. Rieter und Comp. in Winterthur (mechaniſche Geſpinnſte). 

Silberne Medaille. 

Hübſchmann, Apotheker, in Stäfa (chemiſche Produkte). H. 
Nägeli in Zürich (Talgkerzen). K. Bluntſchli in Zürich (Stearin⸗ 
kerzen). Gebrüder Schmid in Thalweil (bedruckte ſeidene Foulards und 
Mouchoirs). Johann Scheller in Schoren (Fayence- und Porzellanwaa⸗ 
ren). Bodmer und Biber in Seefeld bei Zürich (Zimmeröfen). G. 
Reißhauer, Mechaniker, in Zürich (Werkzeuge). Rud. Honegger 
in Medikon (Spinnmaſchinentheiley). Vogel, Wagenbauer, in Zürich. 
(Luxuswagen). Eidsgenöſſiſches Polytechnikum in Zürich (Dampf⸗ 
ſteuerungsmodelle). C. Rordorf und Comp. in Zürich (Pianos). 
Sprecher und Comp. in Zürich (Pianos). J. Goldſchmied in Zürich 
(Manometer und Windmeſſer). Joh. Wurſter und Comp. in Winter⸗ 
thur (topographiſche und geologiſche Karten). Heinrich Schmied in 
Gattikon (Baumwollengeſpinnſteß. Renſch und Hauſer in Wäden⸗ 
ſchweil (Satin, Caſſinet, Paletotſtoff). Fleckenſtein-Schultheß in 
Wädenſchweil (wollene und halbwollene Stoffe, Wollgarne). S. Rüetſchi 
und Comp. in Zürich (Satins). Baumann und Streuli in Horgen 
(ſchwere Seidenſtoffeß. Joh. S tapfer und Söhne in Horgen Leichte 
Seidenſtoffe). Schwarzenbach-Landis in Thalweil (ſchwere Seiden⸗ 
artikel). Ryffel und Comp. in Stäfa (leichte Seidenſtoffe). Huber 
und Bryner in Zürich (Poſamenterie⸗Artikel). H. Furrer, Ebeniſt, 
in Feldbach (Polſtermöbel). Rud. Ochsner in Zürich (Spiegelſchrank). 
Mechaniſche Papierfabrik an der Sihl bei Zürich. Frey, Ziegler 
und Comp. in Wülflingen bei Winterthur (mechaniſche Schreibpapiere). 
F. Briam zur Linde in Zürich (Portefeuilles, Portemonnaies, Cigarren⸗ 
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Etuis). Friedr. Graberg, Schriftgießer, in Zürich. J. J. Haufer 
in Wädenſchweil (Sohlleder). Meyer und Ammann in Winterthur 
(maroquirtes Leder). Dreſcher, Lithograph, in Zürich. Rud. Mül— 
ler in Altſtätten (Holzſtiche). Heinr. Fries, Goldſchmied, in Zürich 
(eiſelirte Pokale). 

Bronzene Medaille. 

Karl Seelig in Unterſtraß bei Zürich (gefärbte Wollgarne). De 
brunner⸗Huber in Zürich (Waizen-Stärkemehl). C. S. v. Clais 
in Winterthur (Zahnräder). H. Weber-Strauß in Zürich (ortho- 
pädiſche Apparate). C. Treichler in Wädenſchweil (Wollenſtoffe). K. 
Zuppinger in Männedorf (Stoffe aus Baumwolle und Kammgarn). 
Zangger und Sohn in Unterſtraß bei Zürich (Wolltücher). Hs. Kaſp. 
Eſcher in Zürich (mechaniſche Geſpinnſte). Lüthi und Comp. in Zürich 
(Seidenſtoffe). Reiff⸗Huber in Zürich (Seidenbeutelſtoffe). Gebrüder 
Hablützel in Feuerthalen (Spritzenſchläuche und Feuer-Eimer). Knüppel 
im Seefeld bei Zürich (Kochheerd). F. Sitterding, Schloſſer, in 
Zürich (feuerfeſter Kaſſenſchrank). Ernſt, Tapezierer, in Winterthur 
(Polſtermöbeln mit Nägeln aus Thon). J. H. Sieber in Zürich 
(Drechslerarbeiten). Konr. Ulrich, Sohn, in Zürich (Bücher-Einbände). 
W. Henn ing in Zürich (Schuſterarbeiten). Joh. Bleuler in Zürich 
(Schuſterarbeiten). Heinr. Weber in Zürich (Schufterarbeiten). Joh. 
Hablützel in Zürich (Artillerie-Offiziers-Pferdeausrüſtung). Anton 
Kammerer in Zürich (Handſchuhe von Lammleder). C. Knüsli, 
Lithograph, in Zürich. . 


25. Bug. (15 Ausſteller.) 
Silberne Medaille. 

Boßhard, Vater und Sohn, in Zug (Kirſchwaſſer). Spinnerei 
an der Lorze bei Baar (Zettel- und Schußgarn Nr. 40 — 240). Gebr. 
Henggeler und Comp. in Unterägeri (Zettel⸗ und Schußgarn Nr. 100 
bis 170). Meinrad Henggler in Neuägeri (Zwirn Nr. 90 — 100). 


II. Kunſt⸗Ausſtellung. 


DD 


1. Landſchafts-Walerei. 
Silberne Medaille. 
Leon Berthoud von Neuenburg, in Paris. Auguſt von Bon⸗ 
ſtetten in Bern. Louis Men net in Genf. Joſt Mu heim in Altorf. 
T. Schieß von Heriſau, in München. J. G. Steffen von Wädens⸗ 
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weil, in München. Bernh. Studer von Solothurn, in Düſſeldorf. Joſ. 
Zelger in Luzern. Friedrich Zimmermann in Genf. J. Ulr ich in 
Zürich. Robert Zünd in Luzern. 

Bronzene Medaille. 

G. Bion in St. Gallen. H. Bryn er in Lauſanne. C. Brunner 
in Bern. Joſeph Büttler in Luzern. L. Buvelot in Chaux⸗de⸗Fonds. 
Rud. Müller in Baſel. Nie derhäuſern in Genf. Joſt Meyer von 
Luzern, in Düſſeldorf. H. P. Georges in Genf. Wilh. Scheuchzer 
in Zürich. Joſt Schiffmann von Luzern, in München. Karl Töche 
in Zürich. Rudolf Snell in Bern. Jakob Suter in Zürich. 

2. Genre- Malerei. 
Goldene Medaille. 

A. von Meuron in Neuenburg. Rudolf Keller in Zürich. 
Silberne Medaille. 

Anna Fries in Zürich. Jules Hebert in Genf. R. Ritz von 
Sitten, in Düſſeldorf. Xaver Schwegler in Luzern. Aurele Robert 
in Biel. 

Bronzene Medaille. 

F. Bonnet in Lauſanne. Georgi von Leipzig, in Bern. Emilie 
Köchlin in Zürich. 

3. Porträt- Malerei. 

J. J. Stocker in Zug (ſilberne Medaille). 

Bronzene Medaille. 

Fräulein Revon in Genf. Camille Puzail in Genf. Konrad Hitz 
in München. Fritz Walthard in Bern. 

4. Hiſtorien- Malerei. 

Ludwig Vogel in Zürich (goldene Medaille). 

Silberne Medaille. 

F. Bocion in Lauſanne. Antonio Ciſeri von Ronco, in Florenz. 

Paul Deſchwanden in Stanz. Ernſt Stückelberger in Baſel. 
Bronzene Medaille. 
Anton Büttler aus Luzern, in Rom. Eduard Steiner in Win⸗ 
terthur. N 
5. Bildhauerei. 
Heinrich Imhof von Bürglen, in Rom (goldene Medaille). 
Franz Kaiſer in Stanz (ſilberne Medaille). 
Bronzene Medaille. 

Franc. Pancaldi in Ascona. P. Bernasconi in Morbioſupe⸗ 
riore. Raphael Chriſten in Bern. Jul. Lehmann in Lauſanne. Anto⸗ 
nio Cucin i in Melide. Ludwig Keiſer in Zürich. 
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5. Bupferſtecherei. 
Merz von St. Gallen, in München (ſilberne Medaille). 
f Bronzene Medaille. 
C. Gonzenbach von St. Gallen, in München. Rudolf Rahn in 
München Burger von Baſel, in Rom. 


III. Landwirthſchaſtliche Ausſtellung. 


DDD 
4. Vieh.“) 
Kanton Aargau. 
Für Stiere. 
Joh. Koch in Büttikon. J. J. Bär im Byfang bei Zofingen. 
J Für Kühe und Rinder. 
J. J. Bär im Byfang bei Zofingen. 
Kanton Bern. 
| Für Stiere. 

Aktiengeſellchaft von Boltigen. Gebrüder Tſchabold in Er⸗ 
lenbach. Aktiengeſellſchaft von Reutigen. Gebr. Reichenbach in 
Saanen. Gottlieb Streit in Zimmerwald. L. von Wattenwyl in 
Rubigen. Joh. Fleuti im Schönried bei Saanen. Scheurer, Kom— 
mandant in Aarberg. Peter Hirſchi in Thun. Barthol. Müller in 
Blankenburg. Chr. Brunner in Oberwyl im Simmenthal. Chriſtian 
Gfeller an der Bernſtraße bei Thun. Joh. Borter in Interlaken. 
Joh. v. Wenger in Blumenſtein. Fr. Dähler in Seftigen. Chriſt. 
Schenk in Diemtigen. Joh. Binggeli im Steinacker in Schwarzen⸗ 
burg. Gebrüder Grimm in Saanen. Joh. Grunder in der Riedern 
bei Bümplitz. Chr. Dubach in Diemtigen. Theod. v. Hallwyl von 
Röhrswyl. Aktiengeſellſchaft von Frutigen. Joh. Bach, National⸗ 
rath, in Saanen. J. Fr. Dähler auf dem Belp¾herg. Joh. Rieder 
in der Lenk. Joh. Thönen, Großrath, in Frutigen. J. G. Kar⸗ 
len in Erlenbach. Joh. Moſer, Sohn, im Weißenſtein. 

Für Kühe und Rinder. | 

Joh. Rebmann, Regierungsſtatthalter, in Diemtigen. Samuel 
Reichenbach, alt⸗Regierungsſtatthalter, in Saanen. Bendicht Bach, 
Gerichtspräſident, in Saanen. Johann Matti in Zweiſimmen. Jakob 
Müller, Gemeindspräſident, in Weißenburg. N. Gfeller, Großrath 

*) Die Preisgewinner für Schmalvieh und Geflügel müſſen wir wegen Mangel 


an Raum weglaſſen. 
Schweiz. Feſt⸗Album. 23. 
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in Wichtrach. Joh. Kernen in Reutigen. Joh. Haldi in Saanen. 
Gottlieb Imoberſtſeeg in Boltigen. Müller, Arzt, in Weißenburg. 
Joh. Kloßner in Latterbach. Em. Bach in Saanen. Daniel Neu- 
komm in Courtelary. P. H irſchi in Thun. Gilg. Ogi in Reichen: 
bach. Joh. Rebmann, Vater, in Diemtigen. Joh. Matti, Vater, 
in Zweiſimmen. Samuel Anken in Zweiſimmen. Samuel Schenk in 
Zweiſimmen. Joh. Bach, Nationalrath, in Saanen. Ulrich Bohren 
in Saanen. Chriſt. Müller in Bettelried. Joh. Lempen, Großrath, 
in Zweiſimmen. Kaspar Nägeli in Hohfluh bei Meyringen. Samuel 
Eichelber ger in Diemtigen. Joh. Gottl. Bohren in Saanen. Joh. 
Müller, Sohn, in Weißenburg. Ulrich Zbinden im Schülisacker bei 
Schwarzenburg. Gebrüder Etter in Jetzikofen. Peter Rieder, alt⸗ 
Großrath, in Adelboden. P. Rieder, alt-Gerichtsſäß, in Adelboden. 
Ulrich Zbinden in Schwarzenburg. Jakob Kloßner in Diemtigen. 
Joh. Bach, Sohn, in Saanen. P. Imoberſteg, Hauptmann, in 
Wimmis. J. G. Bähler in der Lenk. Samuel Egger in Frutigen. 
Jakob Eſchler in Oberwyl im Simmenthal. Jak. Thönen, Wirth, 
in Weißenburg. P. Roth in Saxeten. J. G. Karlen in Erlenbach. 
Gilgian Beetſchen in Reichenbach. Jakob Germann in Adelboden. 
Gebrüder Bigler in Almendingen. Joh. Heimberg in Oberwyl im 
Simmenthal. Jakob Gruber, Wirth, in Bätterkinden. Ami Girard, 
Stabsmajor, in Renan. Gebrüder Baumann in Spiez. Chr. Locher 
in Aezigkofen. Barth. Werren in Zweiſimmen. Chr. Röſti in Adel 
boden. Ulrich Raaflaub in Saanen. Chr. Schopfer, Amtsrichter, 
in Saanen. Rob. Bach in Saanen. N. Gr imm in Saanen. Ulrich 
Eichelberger in Diemtigen. Chr. Wandfluh in Frutigen. Friedr. 
Kübli in Saanen. Peter Schenk in Muri. Sam. Fr. Moſer in 
Herzogenbuchſee. Müller, Arzt, in Weißenburg. Ulrich Imdorf in 
der Goldern bei Meyringen. 


Kanton Freiburg. 
Für Stiere. 

Gebrüder Andrey in Broc. Chriſtoph Jungo in Villaret ob 
Marly. Urs Weber von Alterswyl. Joh. Brülhard in Angens⸗ 
dorf. Joſ. Eſſeiva in Bulle. Gebrüder Chappuis in Magnedens. 

Für Kühe und Rinder. 
Joh. Andrey in Broc. P. Gaillard in Avry-Devant⸗Pont für 
Stück. J. J. Cailles in Eſtavenens. Joſ. Eſſeiva in Bulle für 
Stück. Joh. Anderſet in Creſſier ob Murten. Jak. Streit in 


2 
3 
Tavel. Adrian Ecoffey in Villars⸗ſur-Mont. 
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Kanton Glarus. 
Für Kühe und Rinder. 
Jak. Schmid, Hauptmann, in Glarus. Dan. Jenni, Präſident, 
in Ennenda für 2 Stück. Jenni und Enderlin bei der Ziegelbrücke. 


Kanton St. Gallen. 
Für Stiere. 
Joſ. Chriſt. Steiner in Benken. 
Für Kühe und Rinder. | 
Schubiger, Nationalrath, in Uznach für 3 Stück. Kuhn, Am⸗ 
mann, in Neßlau. Roth⸗Seth in Neßlau. N. Hagmann zur Poſt 
in Sevelen. Joſ. Chriſt. Steiner in Benken. 


Kanton Graubünden. 
Für Kühe und Rinder. 
Anton Chriſt in Jenaz. Joh. Paſſet in Thuſis. Leonhard Ar: 
düſer in Langwies. Sebaſtian Anton Caſura in Fellers. Walſer, 
Hauptmann, in Seewis. 


Kanton Luzern. 
Für Stiere. 

Kaſpar Burkhard in Hochdorf. aver Beck in Surſee. Anton 
Lang in Ermenſee. Strafanſtalt in Luzern. Jakob Hofſtetter in 
Doppelſchwand. Heinrich Scherer in Meggen. 

Für Kühe und Rinder. 

Leonz Moos in Malters. Strafanſtalt in Luzern. Kaſpar 
Burkhard in Hochdorf. Hartmann auf dem Spitzhof bei Littau. 
Xaver Keller ebendaſelbſt, für 3 Stücke. Melchior Studhalter in 
Münſter. Heinr. Scherer in Meggen. 


Kanton Schwyz. 
Für Kühe und Rinder. 

Anton Schätti in Schübelbach. Joſeph Maria Niederöſt in 
Schwyz. Jakob Bücheler in Seewen. Franz Karl Mettler in Gold⸗ 
au. Pius Mächler in Siebnen, für zwei Stücke. Gottfried Bür gi, 
Sohn, Hauptmann, in Arth. Franz Joſeph Schätti im Wäggithal. 
Fiſchlin, Seckelmeiſter, in Ibach. Dom. Bücheler in Seewen, für 
zwei Stücke. Paul Schmied in Schwyz. 

Kauton Uri. 


Für Kühe und Rinder. 
Ak tiengeſellſch aft von Uri, für 3 Stücke. 
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Kanton Unterwalden. 


Für Kühe und Rinder. 
Jakob Chriſten in Stanz. Joſ. Maria Chriſten in Buochs. 


Kanton Waadt. 


Für Stiere. 

L. und H. Krieg in Severy. Societe vaudoise pour l’a- 
melioration des races. Abraham Sonnay in Ecotteaur. Chollet 
in Lavigny. Samuel Lang in Nyon. Frz. Schwizgebel in Re 
vereaz bei Lauſanne. 

Für Kühe und Rinder. 

Samuel Lang in Nyon. David Morier in Rougemont. Ludwig 
Roſat in Chateau d'Oex. Daniel Jetton in Lauſanne. Jakob Wür⸗ 
ſten in Gingins. Joh. Stern in Avenches. J. A. D. Bertholet, 
Präfekt, in Chateau d'Oex. 


Kanton Zürich. 


Für Stiere. 

Jakob Huber im Hard bei Zürich. H. Heinr. Stelzer in Ober⸗ 
Engſtringen. Lanz in Kloten. Strickler, Thierarzt, in Richtersweil. 
Heinrich Arter im Hard bei Zürich. 

Für Kühe und Rinder. 

Heinrich Schmied in Gattikon. Heinrich Bachm ann in Has⸗ 

laub bei Schönenberg. Ryhner in Wädensweil. 


Kanton Zug. 
Für Stiere. 

Gebrüder Bucher auf der Lebern. 

Für Kühe und Rinder. 

Heinrich, Alt-Präſident, in Unterägeri. Dominik Itten, eben⸗ 
daſelbſt. Meinrad Heng geler, ebendaſelbſt. Albert Henggeler, Haupt⸗ 
mann, in Oberägeri. Leonz Henggeler, Gemeindrath, in Unterägeri. 
Heinrich, Rathsherr, ebendaſelbſt. 


2. Landeserzeugniſſe. 


A. Getreide, Hülſenfrüchte, Del- und Futtergewächſe. 
Goldene Medaille. 
Landwirthſchaftliche Schule in Kreuzlingen, Kanton Thurgau 
(Getreidekollektion in Körnern und Aehren, Hülſenfrüchte und ſonſtige 
Kulturerzeugniſſe). 
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Silberne Medaille. 

Samuel Friedli, jünger, Negotiant, in Bern (Samenkollektion). 
Landw ſirthſchaftliche Geſellſchaft des Kantons Aargau (Getreide— 
kollektion und eine Sammlung von Waldbäumen). Heinrich Toggen— 
burger, Müller, in Dynhard, Kanton Zürich (Waizen, Rothkorn und 
Roggen). Jak. Schürch, Großrath, in Madretſch bei Nidau (Waizen, 
Weißkorn und Roggen). Jenni, Landwirth, in Lommiswyl, Kt. Solo- 


thurn (Getreide). 
Bronzene Medaille. 


Kern, alt⸗Ammann, in Villigen, Kt. Aargau (Odeſſan Waizen und 
Weißkorn). Samuel Werder aus dem Aargau (Frühwaizen). Land: 
wirthſchaftlicher Verein des Kantous Luzern (Kollektion Getreide 
in Körnern). Duchoſal, Direktor der Irrenanſtalt in Genf (ſieben 
Sorten fremden Getreides in Körnern und Aehren). Jak. Reber in 
Erlenbach, Kt. Bern (Rothkorn). Armenerziehungsanſtalt auf der 
Grube, Kt. Bern (Gerſte). Abraham Jubeli, Schuhmacher, in Habs— 
burg bei Brugg (Gerſte). Peſtalozzianſtalt in Olsberg, Kt. Aar⸗ 
gau (ſchwarzen Haber und Roggen). Hünerwadel im Bade Schinz— 
nach, Kt. Aargau (belgiſcher Haber). Lepori in Lugano, Kt. Teſſin 
(gelber Mais). 

Bronzene Medaille mit Geldzulage. 

Armenhaus in Frutigen, Kt. Bern (Weißkorn). Joh. Keller 
in Schloßwyl, Kt. Bern (Gerſte). Kinder⸗Kolonie in Sevelen, Kt. 
St. Gallen (weißer Frühmais). 


B. Obſt, Garten-, Knollen⸗, Wurzelgewächſe und 
Zierpflanzen. 
Goldene Medaille. 
Lan dw irthſchaftlicher Verein des Kantons Zürich (Obſt, 
Trauben, Garten- und Felderzeugniſſe). Landwirthſchaftlicher Ver— 
ein von Chur (Obſt⸗ und Felderzeugniſſe, Honig ꝛc.). 


Silberne Medaille. 

Boſſart, Vater und Sohn, in Zug (getrocknete Früchte). Ferd. 
v. Erlach, Stabsmajor, in Spiez, Kt. Bern (Obſt, Kartoffeln, Pha⸗ 
ſeolen, Gemüſe, Kulturpflanzen). Bernh. Ind ermühle-Wyttenbach 
in Zimmerwald, Kt. Bern (Obſt). Friedr. Lanz-Wyß in der Felſenau 
bei Bern (Obſt). Lud. Schweizer, Gärtner in der Mettlen bei Bern 
(Obſt, Gemüſe, Erdbeerſammlung). At. Ziegler in Meldegg bei St. 
Joſephen, K. St. Gallen (Obſt). Frz. Cardinaux, Gärtner, in der 
Chartreuſe bei Thun (Tafelobſt, Waſſerpflanzen). Rebleutengeſell— 
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ſchaft von Twann und Ligerz, K. Bern (Trauben). Imthurn, Stadt⸗ 
rath, in Schaffhauſen (Obſt). Stahl, Gärtner, in Turbenthal (Obſt). 
Fräul. Roy in St. Johannſen bei Erlach (Obſt, Gemüſe, Mais). Cor⸗ 
naz, Gutsbeſitzer, in Montet, K. Waadt (Mais, Kartoffeln, Feld⸗ 
früchtey). Von Werdt, Gutsbeſitzer, in Toffen, K. Bern (Obſt, Kar⸗ 
toffeln, Getreide). Frau Pfarrer Rytz in Utzenſtorf, K. Bern (Obſt, Ge- 
ſpinnſt ꝛc.). Schubinger, Pfarrer, in Kappel, K. St. Gallen (Obſt). 
Silberne Medaille mit Geldzulage. 

Landwirthſchaftlicher Verein von Zug (Obſt und ſonſtige Landes⸗ 
erzeugniſſe). Landwirthſchaftlicher Verein von Thurgau (Obſt und ſon⸗ 
ſtige Landeserzeugniſſe). Abraham Zimmermann, Handelsgärtner, in 
Aarau (Obſt, Gartens, Feld und Baumſchul⸗Erzeugniſſe). Jak. Pittet, 
Handelsgärtner, in Lauſanne (161 Sorten Coniferen). Emanuel Wey, 
Handelsgärtner, in Bern Zierpflanzen, Knollengewächſe, Baumſchul⸗ 
erzeugniſſe, Trauben). Abr. Streit, Gärtner, im Morillon bei Bern 
(Obſt, Gemüfe, Zierpflanzen). Franz Schwitzgebel, Pächter, in Ro⸗ 
vereaz, K. Waadt (Gemüſe, Kartoffeln, Sämlinge, Feldfrüchte). Heinr. 
Temperli, Handelsgärtner, in Uſter, K. Zürich (Obſt, Feldfrüchte ꝛc.) 
Landwirthſchaftlicher Verein von Thalweil-Oberrieden, K. Zürich (Obſt). 
Landwirthſchaftlicher Verein von Wädensweil, K. Zürich (Obſt). Land: 
wirthſchaftlicher Verein von Pfäffikon, K. Zürich (Obſt). Landwirth⸗ 
ſchaftlicher Verein von St. Gallen (Obſt). Lan diwi Verein 
von Stäfa, K. Zürich (Obſt). 

Bronzene Medaille. 

Landwirthſchaftliches Kantonalkomite von Luzern (Kartoffeln und 
ſonſtige Wurzelgewächſe). Niklaus Gäumann im Tägertihi, K. Bern 
(Kabis). Frau Saxer⸗Haag im Altenberg bei Bern (Tafel- Obſt). 
Joh. Heinr. Kunz, Fürſprecher, in Meinisberg, K. Bern (Kartoffeln). 
Gin dice in Giornico, K. Teſſin (Tabak). Leuch, Apotheker, in Bern 
(Sorghum-Batate⸗Tabak). Moſer und Comp. in Herzogenbuchſee (Obſt). 
Fröbel, Handelsgärtner, in Zürich (Gurken, Runkeln ꝛc.). Heußer, 
Handelsgärtner, in Zürich (YDamswurzeln). Won Planta in Reichenau, 
K. Graubünden (Obft). Karl Reiſinger in Wankdorf bei Bern (Obſt 
und andere Felderzeugniſſe). Shuttleworth, Gutsbeſitzer, in Bern 
(Dekorationspflanzen). L. A. Moſimann, Gärtner, in Almendingen 
bei Bern (Obſt und Feldfrüchte). 

Bronzene Medaille mit Geldzulage. 

Meßhardt, Gärtner, in Thurnen, K. Bern (Cacteen). Aeſch⸗ 
mann, botaniſcher Gärtner, in Bern (Zier- und Nutz⸗Pflanzen). Zwangs⸗ 
arbeitsanſtalt in Thorberg, K. Bern (Obſt). Jak. Reiſt, Lehrer, in 


399 


Lützelflüh, K. Bern (Feld ⸗, Wieſen⸗ und Gartenſämereien). Jakob 
Bühler, Handelsgärtner, in Bern (Zierpflanzen). P. Griſel, Gärtner 
bei Hrn. Shuttleworth, in Bern (Zierpflanzen). Lehmann, Lehrer, in 
Oerlikon, K. Zürich (Flachs). Paul Mayer, Gärtner, in Aadorf, K. 
Thurgau, (Baſtard⸗Kartoffelſämlinge). Eliſe Kramer in Hettlingen, 
K. Zürich (Hopfen). Herſeler, Gärtner, in Freiburg (Georginen). 
Joh. Krähenbühl, Gärtner, in Bern Zierpflanzen). Brollins, 
Gärtner bei Hrn. Goſſet, in Wabern bei Bern Zierpflanzen). Bratſchi, 
Handelsgärtner, in Bern (feine Gemüſe). Knupp, Gärtner, in Wädens⸗ 
weil, K. Zürich (Georginen). 
C. Forſtprodukte. 
Peter Sprecher in Chur (Waldſaamen) ſilberne Medaille. 
Bronzene Medaille. 
Weimann, Forſtadjunkt, in Winterthur (junge Waldbäume). Ad. 
v. Greyerz in Freiburg (Waldbaum⸗Pflänzlinge). 


D. Produkte der Seidenzucht. 
Silberne Medaille. 
Eliſe Laue in Wildegg, K. Aargau (Cocons). 
Bronzene Medaille. 
J. A. Riniker in Schinznach (Cocons). 
Simmen, Lehrer, in Schinznach (Cocons). 


E. Produkte der Bienenzucht. 
Silberne Medaille. 
Daniel Jetton in Chailly bei Lauſanne (Honig, Wachs, Obſt). 
Bronzene Medaille mit Geldzulage. 
Joh. Brügger in Churwalden, K. Graubünden (Alpenhonig). 


F. Käſe. 
Silberne Medaille. 

Käſereigeſellſchaft in Worb, K. Bern. J. Hirsbrunner und 
Söhne in Sumiswald, K. Bern. Konſt. Odermatt in Stanz. J. Kar⸗ 
len und Comp. in Erlenbach, K. Bern. Gebrüder Peyrand in Bulle, 
K. Freiburg. Ludwig Perrier zu Chatel St. Denys, K. Freiburg. 
B. Werren, Amtsrichter, in Zweiſimmen, K. Bern. Niklaus Gerber 
in Cerni bei Tramelan. Abraham Hofſtetter in Bellelay, K. Bern. 
Orelli und Pedrazzi in Faido, K. Teſſin. 

Bronzene Medaille. 

Landwirhſchaftliches Komite von Graubünden. J. J. Sutter 

im Sandhof bei Wädensweil, K. Zürich. 
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G. Weinbau. 
Silberne Medaille. 

Geſellſchaft der Rebbeſitzer in Montreux, K. Waadt. Char⸗ 
les Morel = de Bons in Vivis. J. P. Chevalley in Vivis. Doret, 
Pfarrer, in Vivis. Jean Delajoux in Vivis. Rud. Fornier in Latour⸗ 
de⸗Peyl, K. Waadt. Maſſon- Aerni in Montreux. | 


H. Kirſchwaſſer. 
Silberne Medaille. 5 
Ferdinand von Erlach in Spiez, K. Bern. 
Bronzene Medaille. 
Fröhlich in Steffisburg, K. Bern. 


3. Landwirthſchaftliche Geräthe. 
a Goldene Medaille. 

J. U. Hälg in Tägerweilen, Kt. Thurgau, und J. Rauſchenbach 

in Schaffhauſen (mechaniſche Geräthe im Allgemeinen). 
Silberne Medaille. 

Abr. Ingold im Spiegel bei Bern (Wende und Schälpflug). Ott 
und Söhne in Worb (Pflüge). Jak. Rahm in Unterhallau, Kt. Schaff⸗ 
hauſen (Pflug). Gebrüder Martin in Trelez, Kt. Waadt (Pflug). J. 
L. Matthey in Montet, Kt. Waadt (Pflug). J. Höfliger in Täger⸗ 
weilen (Oekonomiewaagen). Menn, Lullin u. Comp. in Genf (Drain⸗ 
röhrenpreffe). Robert von Erlach in Hindelbank, Kt. Bern (Eggen). 
J. U Horisberger in Madiswyl, Kt. Bern (Säemaſchine). J. Wid⸗ 
mer in Suhr, Kt. Aargau (Säemaſchine). Fr. Waſſali, Regierungs⸗ 
rath, in Chur (Butterfaß). 

Bronzene Medaille. 

Jakob Isler in Mauren bei Weinfelden (Wendepflug). Johann 
Müller im Ried bei Ins, K. Bern (Zwillingspflug). Metral in 
Martigny, K. Waadt (Pflug). D. S. Treyvaud in Montet (Wurzel⸗ 
ſchneidmaſchine). Jak. Schaad in Weinfelden (Güllenpumpe). Brunner 
und Ineichen in Muri, K. Aargau (Dengelmaſchine). Jul. Moinaz 
in Lavigny, K. Waadt (Dengelmaſchine). Diener-Bachmann zum 
Albishof bei Zürich (Drainröhren). Joſ. Seuret in Delsberg, K. Bern 
(Bienenſtock). Friedrich Chatelanat in Lauſanne (Trettdreſchmaſchine). 
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